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Vorwort. 



Der zweite Band des Jahrbuches der Deutschen 
'Shakespeare-Gesellschaft, welchen wur hiermit den Freun* 
den und Verehrern des britischen Dichters yorlegen, hat 
noch schwerer gegen ungünstige Verhältnisse anzukämpfen 
gehabt ab der erste. Durch den Krieg, der während des 
vergangenen Sommers Deutschland in zwei Heerlager spal- 
tete, wiu'de Monate lang aller IViedliche Verkehr zwischen 
dem Süden und Norden unterbrochen und der Blick vom 
Sdireibtisch auf die Schlachtfelder gelenkt, wo sich Deutsch- 
lands Geschicke entscheiden sollten. Wie vom Hochge- 
birge herabdonnemde Ströme rissen die Ereignisse Alles 
mit sich fort, was ihr Stnrmlauf berührte, und selbst jetzt, . 
nach wiedergewonnenem Frieden, hat sich die Aufregung 
nur vermindert, nicht gelegt Noch immer schwebt, wie 
ein fernhin umspähender Adler, Erwartung in der Luft 
und die rechte Ruhe zum Schaffen ist wohl niu* bei We- 
nigen wieder eingekehrt. Unter diesen Verhältnissen hat 
auch unser Jahrbuch empfindlich zu leiden gehabt: man- 
cher werthvolle Beitrag, der fest zugesagt und schon vor 
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dem Kriege angefangen wai-, ist in der Feder stecken ge- 
blieben; mancher luidere bat den Weg vom Kopfe zur 
Feder gar nicht gefunden. Das gilt besonders Ton den 
Berichten, welelie sachkundige und geistvolle Köpfe aus 
Wien, Berlin, Dresden und andern Hauptstädten mir über 
die dort stattgefundenen Shakespeare-AufBahrungen der letz- 
ten Jahre zu liefern versprochen hatten. Durch das Aus- 
bleiben dieser Berichte, sowie eines grössereii, ebenfalls 
fest zugesagten kritischen Aufsatzes von Michael Bernajs 
über die Shakespeare-Studien des Realisten, ist dem Jahp- 
buche die emplindlichste Lficke geschlagen worden, da es 
in meinem Plane lag, diesmal mehr, als in dem schnell 
entstandenen ersten Bande geschehen konnte, das Wirken 
und Walten des Dichters in den geistigen Strouiungen der 
Gegenwart zu zeigen. Doch trotz des Fehlenden, das zu- 
dem Niemand so schmerzlich vermissen wird wie ich selbst, 
kann sich dies Jahrbuch mit Ehren sehen lassen in der 
Nähe und Feme, und wird es den Freunden des Dichters 
mehr Neues, Belehrendes und Anregendes bieten, als sie 
bei der Ungunst der Zeiten erwai'ten düi'ften. 

Die Verbindungsfäden zwischen dem ersten und zwei- 
ten Bande schlägt unser vortreiFKche Altmeister Ulrici 
durch seinen erschö|>fentlen, durchweg beheraigenswertlien 
und musterhaften «Jahresberichf*. 

Dann folgt ein (wenn wir nicht sehr irren, von Da- 
menhand geschriebener) interessanter Aufsatz: „Die Cha- 
rakterzüge Hamlet^s, nachgezeichnet von einem Nichtphi- 
losophen.^ Sicher wird es vielen Lesern voh Interesse 
sein, zu sehen, wie der Charakter des vielgeprüften Dänen- 
prinzen im Kopfe einer f eingebildeten, geistreichen Dame 
sich abspiegelt Dasselbe unerschöpfliche Them& behau-» 
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dein noch ein paar Aufsätze von Mannerhand, die zu 
lehrreichen Vergleichnngen Anlass bieten. 

Der ^laiue Friedrich Visoher\s allein genügt, die 
allgemeine Autiaerl^samkeit auf seine Abhandlung: „Die 
reahstische Shakespeare-Kritik und Hamlet*' zu lenken. 

Wilhelm KoHsmann war uns früher nur als Histo- 
riker bekannt; durch seine geistvolle » Charakteristik Harn- 
let^s für Schauspieler* wie durch seine Mittheilungen über 
die Shakespeare -AulYührungen auf der llul bühne zu Mei- 
ningen, zeigt er sich berufen, auch auf ästhetischem Ge* 
biete ein voUgiltiges Wort mitzusprechen. 

Otto Devrient s trefilicher Bericht über die. unter 
df r rühmlichst bewährten Leitung seines Vaters auf der 
Hofbähne in Karlsruhe zur Darstellung gekommenen Sha- 
kespeare-Dramen giebt in kurzer und bündip-er Form viel 
beherzigenswerthe W inke. Ihm üchlie.ssen sich die Mit- 
theilungen des Anonymus über die Shakespeare -Auffuh- 
rungen in Stuttgart, und mein eigener Bericht über die- 
jenigen in München, an. I)ass mein Wunsch, auch die 
übrigen Bühnen in ähnhcher Weise vertreten zu sehen, 
nicht erfüllt wurde, ist, wie schon bemerkt, nicht meine 
Schuld; an Bemühungen dazu hab' ich es nicht fehlen 
lassen. 

Eine würdige Ergänzung der dramaturgischen Auf- 
sätze aus der unmittelbaren Gegenwart bietet Ulrici's 
aus lebendiger Erinnerung geschöpfte Charakteristik Lud- 
wig Devrient's als Konig Lear. Ich habe noch keinen 
Darsteller des Lear gesehen, der nicht Ursache hätte, dui'ch 
das Studium dieser Skizze seine Auffassung der überaus 
schwierigen Rolle zu vervollkommnen. 

W. Oehlmaun s: «Cordeha, als tragischer Chai-akter^ 

« 
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ist ein schätzenswerther Beitrag zur Lösung der Frage 
nach dem Verhaltniss von Schuld und Sühne bei Shake- 
speare. 

Albert Lind n er beweist durch seinen überzeugen- 
den Nachweis der oft angezweifelten ^dramatischen Ein- 

heif* in Julius Caesar, sowie durch seine ^Bemerkungen 
über symbolische Kunst im Drama, mit besonderer Be- 
rücksichtigung Shakespeare^s^, dass er sich durch ernste 
Studien auf seinen draniatisehen Beruf vorbereitet hat. 

. Mit liebevollem Eingehen behandelt Friedrich För- 
ster in seinem Aufsatze „Shakespeare und die Tonkunst*^ 
das Verhaltniss des Dichters zur Musik. 

Karl Elze führt durch seliie polemisch gewürzte Ab- 
handlung: „Shakespeare^s Geltung für die Gegenwart^ in 
das (lef)iet der philuloi^nsclicn Kiilik liiuüber, welche in 
diesem Jahrbuche durch zwei berühmte Gelehrte vertreten 
ist: durch den Engländer C. M. Ingleby und durch un- 
sern Landsmann Nicolaus Delius. 

Ingleby, dem wir die vollstäadigste Uebersicht*) und 
Enthüllung der Shakespeare-Fälschungen verdanken, wel- 
che ihrer Zeit soviel Anfsehn in der Welt machten, liefert 
hier, als Vorläufer eines grossem Werks, Beiti'äge zur 
Wiederherstellung des Shakespeare'schen Textes, ich habe 
es für übei'flfissig erachtet, seinen Essay zu übersetzen, 
weil derselbe, seinem Hauptinhalt nach, auch in deutschem 
Gewände, jedem der englischen Sprache nicht Kmidigen 
doch unverstandlich bleiben würde. 

') A compUu view o/ th« 8hak$p€tt Oontrovertfft eottuming lAc 
mMtntUUjf mid gmutnenatt of nutmucript matter afeeting tke wri§ muI hUh 
graphy of Shaktpere, piiblished by 3Ir. Puynt Collier a» tht fruit« of hm r0- 
sfarcheif. By C. M. luf/lcby, LL* JJ, TrmU§ CoUeg^t (kanMdge. — Lm- 
don: AaUaii and Bond. IHUl. 
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Nicolaus Delius liefert durch seine scharfsinnige, 
eingehende und ausführliche Analyse des „Timon von 
Athen den fiberzeugenden Nachweis, dass diese Tragödie, 
im grossen Ganzen, nicht von Shakespeare herrührt, son- 
dern die Arbeit eines anonymen Vorgängers ist, welcher 
Shakespeare, ohne Rucksicht auf Zusammenhang oder ein- 
heitliche Haltung, mit Ausmerzung der entsprochenden 
Scenen des Anonymus, solche Scenen oder Kedeo einver- 
leibt hat« welche dem psychologischen Interesse an der 
Figur desTimon selber entspringen oder dienen mochten. 

Freiherr von Friesen bietet werth volle „Bemer- 
kungen zu den Altersbestimmungen für einige Stücke von 
Shakespeare*' (Ctmedy ofErrars; Alfs weil that ends weU; 
Lote s labours lost). In einem zweiten Aufsatze: j,£daard III., 
angeblich ein Stück von Shakespeare^, kommt derselbe 
grundliche Forscher durch eine feine Analyse dieses histori* 
sehen Dramas zu dem bchluss, dass es, trotz sehier grossen 
poetischen Schönheiten, Shakespeare nicht zum Verfasser 
haben könne. 

Erwähnen wh* nun noch, mit Uebergehung der kleinen 
Notizen, die wieder meisterhaft abgefasste ^Shakespeare- 
Bibliographie von Albert Cohn^, welche den würdigen 
Abschluss des Jahrbuchs bildet, so haben wir den Ueber- 
bUck der J^eiträge, die es schmücken, vollendet. Bei die- 
sem UeberbUck war nicht die Reihenfolge massgebend, in 
welcher die Aufsätze gedruckt wurden, sondern der Plan, 
welcher der Redaktion vorschwebte, dessen strenge Durch- 
fuhrung aber der Natur der Sache nach unmöglich war. 
Die Beiträge treffen nie in der gewünschten Reihenfolge 
ein, man kann nicht abwarten, bis Alles beisammen ist, 
und wenn die Presse nach Manuskript lechzt, so muss ihr 
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in den Schlund gewoi-fen werden, was eben Gutes vor- 
liegt. Viele Beiträge laufen ein, die man beim besten 
Willen nicht brauchen kann, und andere, fest zugesagte, 
sehnlichst herheigewünschte, bleiben aus. Hier liegt, der 
schiininisfe, zeitraubendste, aber den Lesern glücklich ver- 
hüllte Theil der Redaktionsarbeit, welche länger fortzu- 
fuhren mir durch meine erschütterte Gesundheit und neue 
Herut'spriichteii unnio^^lich gemacht \\nrd. Doch ist das 
Fortbestehen des Jahrbuchs jetzt als gesichert zu, betrach- 
ten, meine lebhafte Theilnahme wird ihm nie fehlen und 
bei der demnächst st-attfindenden General - Versammlung 
der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft in Berlin wird der 
Vorstand leicht ein Mitglied ausfindig machen, das sidi 
besser zur Leitung der Redaktionsgeschäfte eignet als ich. 
Mir bleibt nur noch übrig, den lieben und verehrten Mit- 
gliedern des Vorstandes, die mir fordernd zur Hand ge- 
gangen sind, sowie den treÜlichen Mitarbeitern meinen 
herzlichen Dank zu sagen^ und die Leser und Beurtheiler 
des Jahrbuchs für diesen zweiten Band um dieselbe freund- 
liche Nachsicht zu bitten, welche der erste Band in so 
reichem Maasse gefunden hat. 

München, 24. Februai- 1867. 

Friedrich Bodenstedt. 
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Jahresbericht 

voa 

Hermann Vlrici. 

Vorgelegt der Geuenil- \ crsammlung: der Deutschen iShakeäpeare- 
Gesellschaft am 8. October 18()5. 



Bevor ich im Namen und Auftraf^e des Vorstandes Berieht er- 
statte Uber den Stand der Angeleirenhcitcn unBres Vereins, erhiuben 
Sie mir wohl, in wenigen Worten der Bedenken, welche der GrUn- 
dong einer Deutschen Shakespeare-Gesellselialt laut oder leise ent- 
gegentraten und nachdem sie gegründet, ihre Wirksanikeit zu hem- 
men drohen, Krw iilinnn^ zu thun, um sie wo möglich zu zerstreuen. 

Zunächst erhob sich in vielen und vielleicht g:erade in den 
edelsten Geistern das jia triotische GcHlhl ^v^n den Gedanken, 
einem fremden Dichter ein solches lebendig:es, Erz und Stein Uber- 
niL'ciides Monument zu setzen, wie es nur den beiden j^rössten Dich- 
tern uusres Volks zu Theil ^rewordeu. Dies patrintische Gel\lhl, 
das wir «gewiss nlU^ theilen, wurde in seinem Wi<li rs]iruch, den wir 
alle, hoffe ich, nicht thoih-n, iniiclitifr bestiirkt durch den uii<:Ulck- 
lichen l^mstand, dass ircnidc zur Zeit des drcihundertjähri{;en Ge- 
burtxtajjs Shakespeares die Nation, der er auii^ehört, eine Stellung 
zur politischen Hauplliage des Tages einnahm, welche den tUut- 
schen Patriotismus tief verletzte. Ich brauche indess wnhl nicht 
darzuthun. dass vorUbcrp;ehendc politisciie Situ;itioncn das natur<:c- 
mässe Verhältniss zweier Völkci uiciit ;inf/ulösen vermooren, und 
dass von Natur Detitscldand und Enirland u^leichsani auf einander 
augc wiesen, feöt uud eng mit einaudcr verbunden sind. Ich brauche 

Jahrbuch U. 1 
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nicht nachzuweisen, dass Shakespeare Shakespeare bleibt, welcher 
Nation auch immer er angehören nxi^'c: nicht dem EnglUuder, son- 
dern dem Dichter Shakespeare gilt unsre Verehrung. Ich brauche 
nicht von Neuem zu zeigen, was Andre bereits besser gethau als 
ich es vermöchte, dass wir ein gutes vollgültiges Recht besitzen, 
Shakespeare fllr eiuen deutschen Dichter zu erachten. Er selbst 
hat sich nicht um diese Ehre beworben; im Gegentheil, wo er der 
Deutschen seiner Zeit gedenkt, geschieht es — vielleicht mit Recht 
— in so wenig schmeichclhatkr Weise, dass wir ihm keinen Dank 
dafür schulden. Die englische Nation hat nichts gethan, iiiren grössten 
Dichter uns näher zu bringen; im Gegentheil, sie betrachtet es wie 
einen Raub an ihrem Eigenthum und sieht nut Eifersucht auf unser 
erfolgreiches Streben, diesen Schatz uns anzueignen. Wir haben 
in freier, neidloser Erkenntniss seiner (Jrösse den grossen Briten 
zu einem deutschen Dichter gemacht; wir haben durch meisterhafte 
Uebersetzungen ihm die Hülle abgestreift, in die ihn der Zufall der 
Geburt und Abstammung gekleidet; wir hai)cn zum tieferen Ver- 
ständniss seiner Dichtungen, wenn niclit das Meiste, (l«»ch viel l)ei- 
getragen. Der wahre ächte Diclitergeist gehört eben keinem ein- 
zelnen Volke, keinem einzelnen Jalirliundort an. An sich und im 
Grunde, d. h. auf den wahren ewigen Korn gesehen, giebt es so 
wenig eine deutsche, englische, französische Poesie wie eine deut- 
sche oder englische Mathematik, eine deutsche oder englische Astro- 
nomie, Physik, Chemie. Nur weil hier die Sriiale weit enger nut 
. dem Kern verwachsen ist, weil es liier ungleich scliwieriger ist, den 
Inhalt in das Gewand einer andern Spraeiie einzukleiden und dem 
Genius eines andern Volks zu assiniiliren. stehen sich deutsehe und 
englisciie Dichtung fremder gegenllber als deutsehe und englische 
Mathematik oder Naturwissenschaft. Aber wo es gelingt, diese 
Schwierigkeiten zu überwinden, wo ein glückliches Verhilngnisa 
schon von Natur, ursprünglich, eine so innige Verwandtschall zwi- 
schen dem Guist und Charakter zweier Völker gestiftet, dass jene 
Schwierigkeiten sich bedeutend mindern, da ist es, denke ich, ein 
unberechenbarer Gewinn, einen Genius, wie Shakespeare, aus dem 
Bann seines Zeitalters, seiner Sprache und Nationalität gleichsam 
zu erlösen, ihn aus England in das geistesfreiere Deutschland, aus 
Deutschland in den noch freieren Boden der Welt zu verpflanzen. 

Und darum muss ich ausdrücklich hervorheben, dass es ein Vor- 
urtheil, ein Missverständniss ist, wenn man meint, die Deutsche 
Shakespeare-Gesellschaft wolle nur dem Cultus eines fremden Genius 
als Upferstätte dienen, und ihr Unternehmen sei daher nur eiu neuer 
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Beweis jenes Mangels an Selbstgefühl und Selbständigkeit, ein neuer 
Ausdruck jener Abhängigkeit von fremdem Urtheil und fremder Au- 
torität, welche uns Deutschen so oft zum Vorwurf gemacht worden. 
Im Gegenthcil, wir wollen den Kngländer Shakespeare gleichsam 
eutenglisiren, wir wollen ihn verdeutschen , verdeutschen im wei- 
testen und tiefsten Sinne des Worts, d. h. wir wollen nach Kräften 
dazu beitragen, dass er das, was er bereits ist, ein deutscher 
Dichter, immer mehr im wahrsten und vollsten Sinne des Worts 
werde. Und wir stellen uns diese Aufgabe in demselben Sinne, 
in welchem man sagen kann, dass es die Pflicht der deutschen Lite- 
rarhistoriker, Kritiker und Aesthctiker ist, die deutschen Dichter, 
Schiller und Göthe und wer sonst zu den Koryphäen des deutschen 
Parnass gehJirt, zu wahrhaft deutschen Dichtern, zu Dichtern des * 
ganzen deutschen Volks zu machen. Wir treiben daher auch 
kein^ Gritzendienst, in keinem öinnc des Worts. Im Gegentheil, 
— ich muss dies Wort immer wieder gebrauchen, — wir wollen 
Kritik, strenge Kritik üben, wir wollen, eben um ihn wahrhaft zu 
verdeutschen, dem grossen Genius die Mängel und Flecken des 
Kleides seiner Zeit und Nationalität abstreifen, wir wollen den Edel- 
stein schleifen und ihm eine neue, angemessenere Fassung geben. 
Aber dazu bedarf es einer genauen, gründlichen Feststellung dessen, 
was denn Slrakespeare selbst eigentlich gesagt, gemeint und gewollt 
hat, vor Allem als«» einer kritischen Sichtung und Läuterung des 
Uberlieferten Textes seiner Werke.» Dazu bedarf es einer gründ- 
lichen Erforschung seiner persimliehen Verhältnisse, seines Lebens * 
und Entwickelungsganges, wie der Sprache und Literatur, der Ge- 
schichte und der leitenden Ideen seines Zeitalters. Diese Studien 
sind uns nur Mittel zum Zweck, aber n(»thwendige, unentbehrliche 
Mittel. Der Zweck selbst schliesst so wenig eine ästhetisch-kritische 
Bcurtjjhilung der Shakespeare scheu Dichtung aus, dass er sie im 
GegenthT»il ffilVdert. denn wir meinen keineswegs, dass Shakespeares 
Werke alle und Uberall, in jeder Scene und jedem Worte, schlechthin 
mustergültig seien; wir verkennen keineswegs, dass sie ihre Schat- 
ten, ihre Mängel und Flecken haben. Insbesondre dürften Shake- 
speares Dramen in ihrer ursi)rllnglichen, völlig unveränderten Ge- 
stalt schwerlich auf die heutige Btihne zu bringen sein. Gerade 
hier will die Shakespeare-Gesellschaft mit ihrer Thätigkeit eingrei- 
fen. Sie hat sich die Aufgabe gestellt, sie hat die ernste Absicht 
wenigstens, eine deutsche Uebersetzung der Shakespeare'schen Dra- 
men ins Leben zu rufen, welche den Geist und Stil derselben in 
grösstmOglicher Klarheit wiedersjnegeln, zugleich aber sie von Allem, 
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waa auf der Bttbne heutzutage Anatoaa erregt, wie von allem an- 
weaentUehen, dem Btthnenpublicum anverBtändllohen Beiwerk rei- 
nige. Diese Btthnenttberaetzung wird dann, so hoffen wir, aueh in*« 
Volk dringen und dem deutsehen Volke das Shakespeare*sehe Drama 
D&her bringen, als es in seiner völlig unveiünderten Gestalt mögl^h 
sein durfte, — ein Unternehmen, das freilich den grOssten Schwie- 
rigkeiten unterliegt und daher nicht heute oder morgen zu Stande 
zu bringen sein wird. 

Schon daraus ergiebt sich femer, dass es uns nichtjn den Sinn 
kommt, den deutschen Dichtem der Gegenwart die blinde Nachah- 
mung Shakespeare*s anzuempfehlen und den Fortschritt der deut- 
schen Poene an seine Fussstapfen fesseln zu wollen: Lessing bereits 
bemerkt mit Recht, man brauche keine Besorgniss vor Shakt sin ure- 
scher Nachahmerei zu haben: denn ^kespeare sei di^haus un- 
nachahmbar; — aber, ftlgt er hinzu, der Genius ShakbspeareV^fli^e 
uns ganz andre Genien erweckt haben, als die — leider nadiah- 
mungsiähigen — Franzosen. Lessing triflt hier wie immer den 
Kagel auf den Kopf. Nicht darin besteht der Segen, den ein grosser 
Genius der Kunst und Poesie unter seinem Volke ausstreut, dass 
eine grössere oder geringere Schaar von Nachtretem seinen Spuren 
folgt, sondern dass sein Geist und Sinn das Volk durchdringe, 
es hebe und fbrdere, und dass es dadurch' böfUhigt we^e, aus sich 
selbst einen grosseren Genius zu erzeugen, eine höhere Stufe der 
Bildung zu erklinmien. Nicht #ius Peberschätzung[ ShokeApeare's 
oder Unter Schätzung der deutschen Dichterheroen, nicht um Gtfthe 
und SehiUer in den Schatten zu stellen und die deutsche .Dichtung 
aus ihrer eigenthftmlich deutschen Bahn abzulenken, beben wir 
Shakespeare auf den Schild und wollen ihn noch populärer machen 
als, er ist, — sondern damit er im Verein mit Schiller und Göthe, 
im Verein mit allen ihnen vej^wandten Geistern die deutsche ^(»esie, 
die deutsche Kunst, die deutsche Schöpferkrul befrucnte limi eine 
neue, schönere BlUthezeit herauil^hren helfe. Dieser Zweck, meine 
ich, ist wahrhaft patriotisch, weil er nicht nur dem wahren Wohl, 
der wahren Grösse, sondern auch dem wahren Geiste und Charakter 
des deutsohen Volks entspricht. Denn wir sind nun einnml nicht 
darauf angelegt, in bomirtem Nationalstolz und Eigendttnkel uns 
selbst zu bespiegeln und alles Deutsche bloss daram, weil'es deutsch 
.ist, fto" schlechthin yollkommen zu halten und mit BCWunderang an- 
zustaunen; wir Überlassen dies schale Vergnttgen gem unsera Nach- 
barn. Wir haben nun einmal eine kosmopolitische Ader, einen Sinn 
fUr alles Grosse, £dle und SefaOne, woher es auch stammen möge. 
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Diesor Sinn prehört wesentlich zu unserer VolkstliUinlichkoit, er 
ist ein sjteeitiM'li deutseher Charakterzuir, vielleicht das speeifisch 
tleutseheste, von andern VJilkern uns am t)( stiimiitej«ten unterschei- 
dende Element unsres Xationakharakters. Ji^olleii wir, um deutseh 
zu sein und deutselien Patriotismus zu zeigen, diesen speeifisch deut- 
schen Sinn verlen^nien? hiesse das nicht vielmehr, aus purer Nach- 
ahmung fremden Stol/x's untl Eigendünkels undeutsch werden? — 
Der Patriotismus ist um nichts hesser als gemeiner Egoisnms, hohle 
liulnnsucht und weibische Eitelkeit, wenn er die Waiirlieit verleugnet 
und an selbstgeschafTenen Illusionen sieh nährt. Auch die Liebe 
bedarf der Wahrheit, wie die Wahrheit der Liebe. — 

An den patriotischen »Standpunkt griiuzt unnnttelbar der par 
exTfUetire praktische Standpunkt. Auch von ihm aus hat man 
Bedenken und Einwendungen gegen unser Unternehmen erhoben. 
Uusre Zeit und insbesondre das heutige Deutöchland, meint man, 
hat einen andern, dringenderen, höheren Beruf als Verse za ma- 
diea, das Drama za fördern und Dichter zu interpretiren. Die 
grossen Ansahen der Politik, die Gründung wahrer Volksfreiheit 
und TolksthtimUeher Verfassungen, die Einigung Deutschlands zu 
£inem grossen mächtigen Keiche, eine seiner würdige Stellung in 
der europliischen Völkerfiunilie, — nehmen alle freie Thätigkeit in 
Anspruch; ihrer Ltfsung haben die besten und, edelsten Kräfte des 
' Volks sich rückhaltlos zu widmen. Also fort mit jenem Theoreti- 
siren und Speculiren, Jenem Phantasiren und Poetisiren, jener 6e- 
fllbls- und Gedankenseligkeit, die wie eine Krankheit am Hark des 
deutschen Volks, an der männlichen Thatkraft, lange genug ge- - 
zehrt hat; fort mit Poesie und Musik, Kunst und Philosophie, we- 
nigstens für jetzt und die nächste Zukunft! — Gewiss, nnsre Zeit 
und unser Volk hat jene grossen Aufgaben zu lOsen; es mnss sie 
lOsen, trotzdem und obwohl über Sinn und Fassung derselben wie 
über die Mittel ihrer Verwirklichung leider noch sehr versdiiedene 
Ansichten herrschen. Aber kein wahrer Kenner und Vereh^r Sha- 
kespeare's wird sich der eifrigen Mitwirkung zur Erreichung des 
vorgesteckten Ziels entziehen. Denn eben aus Shakespeare können 
wir lernen, dass männlicher Muth, heroische Thatkraft, patriotische 
Hingebung, in der That das Mark des Volkslebras bilden, und dass, 
wenn dieser Kern krank ist, kein andres Glied gesund sein kann. 
Aus ihm kOnnen wir lernen, worin der grosse Unterschied zwischen 
Volksfreiheit und PObelfraiheit, zwischen wahrer und falscher Volks- 
thOmlichkeit besteht Aus ihm künnen wir lernen, dass das KOnig- 
thum Ton Gottes Gnaden und trotz göttlicher Gnade nur zum Ver- 
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derben fllhrt, wenn es in BelbstsUchtipc, parteiisclie Willktirben sohaft 
ausartet; — dass eine edle, boeligeuiutlu tc, \^ alirlintt lieroisclie Ari- 
stokratie nothwendig in sidi selbst zusamnionlniclit, weil mit sieh 
selbst in Widersprueh gtiiitli, wenn sie das Volk, statten zu heben, 
um seiner uuaristokratisehen Sinnesart Avillen verachtet und mit 
Fussen tritt; — dass tiie republikanische Frtilicit, die republikani- 
sche Staatst'orm überhaupt, unautlialtsam sieh sulhst aullöst, wenn 
die republikanische Tuj^end, der re|)ul)likanische Gemeiugcist zu 
schwinden beginnt. Kurz, aus ihm können wir lernen, dass alle 
Freiheit, alle Macht und Grösse der Völker genau an dieselbe Be- 
dingung geknll|)ft ist, an der alle Sittlichkeit hUngt: an die Selbst- 
erkenntniss, die Selbstbeherrschung^ und Selbsthingcbung, die Grund- 
lage alles wahren Patriotismus, die conditio sine qua non aller grost^eu 
Thaten. — 

Das Studium Shakespeare s also wird sicherlich nicht der I^ö- 
8uug Jener gewichtigen Aufgabeu der Zeit Eintrag thuo. Aber die 
Forderung Non Kunst und Poesie, die wir aus diesem Studium er- 
warten, die wir mit unsrer Yereiusthätiglieit erstreben 1? VerfaUen 
wir damit nicht dem Vorwurf der patriotischen Praktiker, die da 
meinen, dass alle TIdItigkeit nur in politischer Action und AgitSp 
tion aiKTgehen mttsse? — Furchten Sie nicht, meine Herren, dass 
ich Sie mit einer {Erörterung des Verhältnisses von Theorie und 
Praiis laugweilen werde. Es bedarf dessen nicht. Denn zunächst 
ist es eine ausgemachte Wahrheit, dass es für jeden Zweck ver- 
schiedene Mittel seiner Verwirkliohuug giebt, und dass alle Mittel 
angestrengt werden mllssen, um ein grosses Ziel zu erreidien. So- 
dann aber, meine ich, handelt es sich hier gar nicht um den Ge- 
gensatz von Theorie und Praxis; wir wollen gar kein Theoretisiren 
und Speculiren, kein Poetisiren und Phantasiren. Die Thätigkdt des 
Achten Dichters gilt oder gehört vielmehr ebenüdls dem prakti- 
schen Leben. Obwohl er weder neue Düng- oder FKrbestoffe er- 
findet noch Eisenbahnen und Telegraphenlinien baut,, weder Kam- 
mermitglied noch Minister noch auch nur Theaterintendant zu sein 
begehrt, — wenn er es auch unterweilen sein muss, — so schwebt 
er doch darum keineswegs jenseits des praktischen Lebens in den 
Überirdischen Kegionen der Nebelbilder und des blauen Dunstes. 
^Der Zweck des Dramas,** sagt Shakespeare, «war und ist, der Natur 
gleichsam den Spiegel vorzuhalten, der Tugend ihre eignen Zttge, 
der Schmach ihr eignes Bild und dem Jahrhundert und KOrper der 
Z«t den Abdruck seiner Gestidt zu zeigen.** Nicht also Nebelbilder 
und blauen Dunst, nicht Kindermärchen und Spukgeschiehten, nicht 
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bloss zarte Gefühle und geiBtreiche Reflexionen^ will der Uchte, der 
inrosse, der dramadsohe Dichter dem Volke zum Besten geben, — 
sondern durdt und durch praktisch will er den Menschen, das Zeit- 
alter, die Nation zu jener Selbsterkenntniss anleiten, die wiederum 
ihrerseits die Bedingung aller Selhstheherrschung und damit aller 
Freiheit, Macht und Grösse ist. Und die Selbsterkenntniss besteht 
nicht bloss darin, dass der Mensch erkennt was er ist, sondern dass 
er auch erkennt was er sein soll, was das Ziel seines Thuns und 
Strebens ist Daher die ethische Tendenz aller Achten Kunst und 
Poesie, die Shakespeare so geflissentlich hervorhebt; — nur dass 
seuie Ethik nicht die kleinliche, casuistische Moral des Schulmeisters 
und Sittenpredigers ist, sondern die^ethische Anschauung des grossen 
Historikers, der die Geschicke der Völker, den Bildungsgang der 
Menschheit Überblickt. Der ächte Dichter, in Shakespeare's Geist 
und Sinn, der solche Ethik lehrt, lehrt eben damit auch das Volk 
zu wollen und zu handeln. Denn der Wille, der niclit auf Selbst- 
erkenntniss und 8elb8t])f'li( rrschung ruht, ist kein Wille, sondern 
ein blosses Gelüste, ein blinder Trieb, — sein Wirken keine That, son- 
dern eine blosse Beginn i heit. Derächte Dichter wirkt daher mächtig 
mit zu jedem grossen Aul'schwmij^e seines Volkes. Und ich meine, 
dass Göthe und insbesondre Schiller mehr l'Ur die Erhebung des 
deutschen Volkes aus fremden Geistesl'esseln, mehr für die Befreiung 
desselben aus fremder Knechtschaft, mehr für die Kräftigung des 
Freiheitssinnes und des patriotischen Gemeingeistes gethan haben, 
als alle Praktiker und Politiker jener Zeit zusammengenommen. 
Solche Dichter, Dichter im Shakcspeare'schen Geiste und JSinnc, 
dem deutschen Volke zu erwecken suchen, ist daher, denke ich, ein 
wahrhaft patriotisches Be<j:innen. ein l'nterneiimcii, das sicii wUrdig 
an die grossen Ziele untrer edelsten FUrsteu^ btaatiiuüumer und 
VolksAihrer auschliesst. 

Aber, hat man von einem andern, wiederiun verwandten Stand- 
punkte -- ich möchte ihn den individualistix lieu oder sub- 
jectivistischen nennen — eingewendet: so aiit rkcnnenswerth im- 
merhin die Bestrebungen der Deutsciien Shakespeare -Gesellschaft 
sein mögen, das Beste und Bedeutendsie. das sie bezweckt, liisst 
sich nicht dnrcli Veruinstliütigkeit, durcli ,:;esellschaftlielies Zu- 
saninienwirkcn ausfuhren, sondern füllt dem i'aientc und der Thä- 
tigkeit des Einzelnen anlieim und wird besser ausgeflihrt werden, 
wenn es der Einzelne, unbeirrt und unbeeinflusst von Andern, auf 
seine Weise beginnt und vollendet. — Wir antworten: wir wissen 
sehr wulil, da»s alles Grosse und SchOne von einzelnen begabten 
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Geistern uusg:c^'aii£ren, wenn auch nicht immer ausgeführt ist 
Wir wissen ei)ens(t wuhl. dass das Talent sich nicht eommandireu, 
die freie (ieistestliiitigki il sidi nicht ^^an^^eln lässt. Wir wisHCU aber 
aucli. dass das Talent der Anrej,'ung bedarf, und dass es nicht selten 
um die Mittel verlegen ist, seine Ideen /.ur Ausflihrunjr, seine Werke 
an den Mann, resp. an den Verlcf^er zu bringen. Wir wollen daher 
unsre \verkthätip:en Mitglieder keineswegs beeinflussen, beirren; wir 
laden im Gegeuiheil alle ein, alle uhne Ausnahme, die den darge- 
legten Zweck unsrer Vereinigung billigen. \'.*'lehcr besoudern Rich- 
tung sie auch angehören, welcher besundern Ansicht von Shake- 
speare, vom Drama, von der Poesie sie auch huldigen mögen, — 
wir laden sie alle ein, den liealisien wie den Idi alistcu, den Tlieu- 
ratiker wie den Praktiker, denjenigen, der Göthe oder Schiller ftlr 
grOsser als bhakesiicare, wie denjenigen, der Shakespeare ftir grösser 
als jene lüUt Wir wollen die Strebsamkeit, die Tendenzen der 
▼ersclüedenen Geister nur gleichsam in Energie umsetzen, das 
Gold nur ausprägen helfen, die Ausführung ihrer Pläne ihnen, 80 
weit als möglich, nur erleichtern. Darauf hin ist unsre ganze ThÄ- 
tigkeit von Anfang an ausgegangen. Darum hab^ wir gemeint, zu- 
nächst ein Jahrbuch gründen zu sollen, das den yersehiedenartigen 
historischen, philologischen, ästhetischen Bemühungen um Shake- 
speare und die Shakespeare -Literatur gleichsam als Sammel- und 
Tummelplatz, unter Umständen auch als Kampfplatz diene, das 
Bechenschait gebe ttber daa Geleistete, das hinweise auf das noch zu 
Leistende, und das vor Allem den lebendigen Zusammenhang ver- 
mittele zwischen der Shakespeare'schen Dichtung und den diehteri- 
schen Bestrebungen der Gegenwart — Darum sind wir 2) darauf 
bedacht, eine Shakespeare-Bibliotbek zu stiften, welche, ausgestattet 
mit allen (ttr das Studium Shakespeare's wichtigen Werken, jedem 
Milg:liede unsrer Gesellsdiaft zum frden Gebrauch offen stehend, das 
Handwerkszeug bereit halte, dessen die Tcrschiedenarligen BemOhun- 
gen um Shakespeare und die Shakespeare-Literatur nicht entratben 
können, wenn sie zur That werden wollen. — Darum sind wir 
3) bestrebt, eine neue Uebersetzung Shakespeare^s in*8 Leben zu 
rufen, welche in dem oben angedeuteten Geiste gearbeitet, den An- 
forderungen der heutigen Btthne und damit, wie wir glauben, des 
deutschen Volkes gerecht werde. Bei der Verwirklichung dieses 
Strebens würde dann auch meines Erachtens ein gesellschaft- 
liches Zusammenwirken im engern Sinne des Worts am Platze 
sein. Die Aufgabe einer guten, mustergültigen Uebersetzung der 
3C Dramen Shakespeare's, der die lyrischen Dichtungen sich an- 
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schliessen müBsten, ist an und für sich schon zu gross Hir die Gei- 
steskraft und die Lebensdauer Eines Mannes. Abgesehen von^alleu 
anderweitigen Anforderungen würde daher schon der Umfang der 
Aufgabe eine Theihmg der Arbeit nothwendig machen. Auch ist 
bekanntlieh nicht jeder Dichter in gleichem Maa^se, wie Shake- 
speare, zur Tragödie wie zur Komödie beteiligt, und dasselbe wird 
vom Nach-Dichter, vom IJebersetzer, aiiziiiK'hmen sein; - - auch aus 
diesem Grunde also dlirfte eine Theiluug der Arbeit zweckmässig 
erscheinen. Ausserdem wird Jeder, der einmal ernstlich mit der 
Uebersetzung eines fremden Autors sich beschäftigt hat, oft genug 
von dem dringenden \N'uiisch eri2:rifl['en worden sein, einen Berather, 
einen Revisor zur Seite zu haben, der ihm gelegentlich einen pas- 
senderen Ausdruck, eine geschicktere Wendung soufflire, iiui hier 
auf eine Härte, dort auf eine Ungenauigkeit aufuierk»ani mache 
u. 8. w. Um wie viel mehr wird der Wunsch einer solchen Bei-' 
hülfe, ja die Uueutbehrlichkeit solcher Kevisuren und Berather sich 
geltend macben, wenn es sich darum handelt, Shakespeare nicht 
bloss mustergültig zu übersetzen, sondern zugleich jenen Anlurde- 
rungen Gentlge zu thuul — So scliwierig es sein mag, dies Ziel 
zu erreichen, ja so holVnungslus das ganze Unteriiehmeu Manchem 
erscheinen mag, — jedenfalls kann es nur gelingen, nur begonnen 
werden, wenn es gelmgt, eine Anzahl von Männern, und zwar Männer 
von verschiedener Begabung, Dichter und Uebersetzer, Kritiker und 
Aesthetiker, Theaterdirectoren und Regisseure, zu vereinigen, 
welehe nicht nur der Aufgabe gewachsen sind, sondern auch in 
opferfreudigem Muthe an die gemeinsame Lösung derselhen ge- 
hen, ist, denke ich, jedenfalls eine wttrdige Au^be, welche 
die Shakespeare- Gesellsehaft sieh gestellt hat, .eine solche Ver- 
einigung zu Stande zu bringen, — gesetzt auch, dass ihre Bemü- 
hungen rcanltatlos bleiben sollten: m magnit voUtitie $ai etf. — 

Endlioh giebt es noch einen Tierten, zwar weit abliegenden, aber 
doeh zu beachtenden Standpunkt, von dem ans die Shakespeare- 
Gesellschaft, wenn auch nicht laut, doch im Stillen angefeindet wird. 
Olticklicher Weise ist er so niedrig, so eng und klein, dass nicht 
gar Tide und nur kleine Geister darauf Platz babto. Ich mOchte 
ihn den neidischen Standpunkt nennen. Nicht als ob die Lei- 
stungen der Shakespeare- Gesellschaft berdts Keid erweckt hlltten, 
— solchen Neid werden wir gern ertragen, ja mit aller Kraft zu 
wecken streben; — aber bei ihrer ersten Grttndung hatte ne noch 
niehts, und auch jetzt hat sie leider noch nicht viel geleistet Nein, 
nicht gegen die Shakespeare-Gesellschaft als solche^ sondern gegen 
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Weimar ist der Neid und die Scheelsucht gerichtet. Dass unser 
Verein von Weimar ausg:egan^;en, dass er in Weimar seinen Sitz 
hat, dass ihn das hohe Weimarsche Fürstenhaus unter seinen Schutz 
genommen, und dass also, was er auch immer leiste und wie wenig 
es auch sein möge, den alten wohlbegrltndeten Ruhm Weimars, 
dieser Ileimath dei* Musen, zu mehren bestimmt ist, — das ist es, 
was man ihm zum Vorwurf macht. Die deutsche Shakespeare -Ge- 
sellschaft, flüstert man, ist nicht um Shakespeares, sondern um Wei- 
mars willen gegründet, nur ins Leben gerufen, damit in literari- 
schen Kreisen, in Zeitungen und Journalen einmal wieder von Weimar 
und seinen \'erdicn8ten um die deutsche Poesie und Literatur die 
Hede sei; sie wird daher auch nur zu diesem Zwecke ausgebeutet 
werden, und mithin wenig oder nichts leisten. — Es bedarf keiner 
Widerlegung dieses Geredes: die Thatsaclien haben es bereits klar 
Vidorlegt und werden es hoflfeutlich noch klarer widerlegen. Nur 
das Eine muss ich aussprechen: wenn Weimar und insbesondre sein 
edles I'^rsteuhaus seineu Huhm darin setzt, die deutsche Kunst^ 
Poesie und Literatur nach Kräften zu lordern, wenn es den alten 
Kuhm und die grossen Verdienste, die es in dieser Beziehung sich 
bereits erworben, zu mehren bestrebt ist, so kann das deutsche Volk 
dies hochherzige Streben nur durch innige Dankbarkeit und Ver- 
ehrung vergelten, so können die deutschen Fürsten nichts Besseres 
thun als um diesen Stolz wetteifernd mit Weimar zu ringen. Die 
Kunst und Poesie bedarf der Theilnahme, bedarf der Pflege: der 
Dichter verstummt, der kein Echo findet aus verwandter Brust, aus 
gleichgestimmten Seelen; der Maler erlahmt, der seine Bilder um sich 
her zur Bildersannnlung anwachsen sieht, statt sie in fremden Samm- 
lungen zu erblicken. England hat seine alte, reiche, wahrhaft ari- 
stokratisch gesinnte Aristokratie, die es für Pflicht hält, nicht nur 
den grössten Theil der St;uitslasteu zu tragen, nicht nur alle Wohl- 
thätigkcilHvereine reichlich zu unterstützen, sondern auch Bücher zu 
kaufen, Kunstwerke zu bestellen, Museen und Bibliotheken anzu- 
legen und zu mehren. Deutschland besitzt keine solche Aristokratie, 
in Deutschland liegt die Sorge für Kunst und Literatur den Fürsten 
und Kegierungen ob. Nun denn, weini Weimar und sein edles 
Fürstenhaus vorzugsweise mit Ernst und Eifer sich dieser Sorge 
annimmt, so konnte die Deutsche Shakespeare- Gesellschaft keinen 
besseren Ausgangspunkt, keinen geeigneteren Stütz- und Mittel[»unkt 
tiuden als eben Weimar: der Name Weimar verbürgt ihr gewisser- 
massen schon l\lr sich allein die Hoffnung auf eine gedeihliche Wirk- 
bainkcit. Aus vollem Herzen und von ganzer Seele sprechen wir 
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daher Weimar und Reinem erhabenen Ftlrstenhaii» den Dank daftlr 
aus, dass es uns so freundlich au%enoniinen und seinen fördernden 
Schutz bereits in so reichem Maasse hat angedeihen hissen. — 



Der Vorstand glaubt an erster Stelle dartlber berichten zu sollen, 
was in den anderthalb Jahren seit der Gründung der Shakespeare- 
Gesellschaft von ihr gethan worden, nicht, weil er sich rlihmen 
könnte, bereits Grosses erreicht zu haben, sondern weil die Frage 
nach den Leistungen des Vereins fllr die Mitglieder desselben wohl 
die interessanteste sein dllrllte, und weil in ihr zugleich der Grund 
liegt, warum der Vorstand seine Kechenschaftsablage so lange ver- 
schoben und die General -Versamndung erst so spät berufen hat. 
Das nächste dringendste Ziel, das vor Allem ins Auge gefasst wer- 
den musste, war unsers Erachtens die Herstellung des Shakespeare- 
Jahrbuchs. Denn es war vor Allem nothwendig, einen Mittelpunkt 
zu stiften, um welchen die literarischen Kräfte, die wir gewinnen 
wollen und bereits gewonnen haben, sich sammeln könnten; es war 
ebenso nothwendig, der Gesellschaft ein Organ zu schaffen, durch 
das sie ihr Dasein bethätigen, ihr Streben und Wirken dem Publi- 
cum kundgeben konnte. Allein die Aufgabe war nicht so leicht, 
wie sie auf den ersten Blick erscheinen mag. Es kam zunächst 
darauf an, einen Kedaktcur zu bestellen, dessen Name schou allein 
Bürgschaft leistete ftlr die Lebensfähigkeit, Kraft und Begabung des 
erst noch zu gebähreuden Kindes. Es kam weiter darauf an, einen 
Verleger zu finden, der die Sache nicht bloss vom gewöhnlichen 
buchhändlerischen Gesichtspunkte, sondern im Geiste und Sinne der 
Shakespeare-Gesellschaft auffasste und angriff. Der Redakteur war 
bald gefunden: denn wir waren so glücklich. Fr. Bodenstedt in un- 
grer Mitte zu haben, und er wai- so freundlich, die einstimmig auf 
ihn gefallene Wahl anzunehmen. Nicht so leicht der Verleger: erst 
nach längerem Suchen ist es den eifrigen Bemühungen des Mitbe- 
gründers der Gesellschaft, Herrn General- Directors Oechelhäuser, 
gelungen, Herrn Georg Heimer in Berlin und damit einen Verleger 
zu gewinnen, dem wir mit voUi'm Vertrauen die Pflege unsres Erst- 
geborenen Uberlassen können. Allein damit war gleichsam erst 
der Accoucheur und Pflegevater für das Kind gewonnen; das Kind 
selbst war noch lange nicht geboren. Wie schwierig aber die Func- 
tionen eines Kedakteurs sind, insbesondere wo es um die erste Grün- 
dung einer Zeitschritt sich handelt, darüber würde Ihnen nicht nur 



Prof. Bodenstedt, sondern auch niauelier Andre unter uns einen lan- 
gen Berielit i rstatten können, wenn der Bericht tur .Sie nur nicht 
ebenso ernuidend und langweilig; wäre w iv die Sache selbst für den 
arnuMi iiedakteur. Genug, die Schwierigkeiten waren so gross, dass 
es trotz aller Anstrengung nicht möglich war, bereits zu Ostern, 
wie wir wünschten und hoflu u, das Jahrbuch Ihnen zu ttberreichen. 
Gleichwohl wagten wir niclit oder, sage ich es nur gerade heraus, 
wir schämten uns, vor Sie, uusre Richter und Auftraggeber, zu tre- 
ten , ohne diesen ersten und wichtigsten Auftrag erftlllt zu haben. 
Das war der Grund, warum die Berufung der General- Versammlung 
bis zum liciitigen Tage verschoben ward. Jetzt liegt das Jahrbuch 
fertig vor. Wir hotlVn, dass es Hut ii Bi ilall linden wird; wir schmei- 
cheln uns sogar mit der Meinung, dass es bei gerechter Würdigung 
seines Inhalts, im Ganzen wenigstens, des grossen Namens, den es 
an der Stirn trägt, würdig erseheinen durfte. Nach dem Schiusa 
der Versammlung wird Jedem Mitgliede der Gesellschaft ein Exem- 
plar eingehändigt werden. 

Mit andern VerBuchen, die Zwecke der Gesellschaft zu fördern, 
ist der Vorstand minder glücklich gewesen. 

In der Meinung, dass die Dentsehe Shakespeare- Gesellschaft 
mittel- und unmittelbar zugleich fllr die Hebung der deutschen Btthne 
arbeite, und dass es daher im Interesse der deutschen BUbnenvor- 
stände liege, ihrerseits die Bestrebungen der Gesellschaft zu unter- 
stlltzen, wandte sich der Vorstand an die Intendanzen und Diree- 
tionen aller grossem Btthnen mit der Bitte, alljäh|rlich am Geburts- 
tage Shakespeare's eines seiner Dramen zur Auffklbrung zu bringen 
und den Reinertrag derselben der Shakespeare-Gesellschaft zufliessen 
zu lassen. Diese Bitte ist uns fast Überall ausdrücklich oder still- 
Bchweigend, — ich weiss nicht, ob Tielleieht hier und da vom nei- 
dischen Standpunkt aus, — abgeschlagen worden. Die Intendanzen 
der Hoftheater von Berlin, Wien, Dresden, Carlsruhe, Cassel und 
Braunschweig haben unsem Antrag abgelehnt, theils weil sie schon 
Yon selbst aUe zu Gebote stehenden Mittel fhr die wtlrdige Dar^ 
Stellung Shakespeare'scher Dramen rerwendeten, insbesondre aber 
weil bei ihnen grundsätzlich alle Benefizvorstellungen abgeschafft 
oder höheren Orts untersagt seien. Kur die Intendanzen von Wei- 
mar, Meiningen und Dessau haben uns Hoffnung auf Erfüllung un- 
sers Gesuchs gemacht Die übrigen BtthnenvorsHtnde haben das- 
selbe gar nicht beantwortet. — Ganz fruchtlos indess ist dieser 
Schritt doch nicht gewesen. Abgesehen von jener Hoffnung, deren 
£rfllllung wir dodi wohl erwarten dürfen, hat Sc. Majesttt der König 
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von Sachsen die Intendans des KOnigl. Hoftheatera zu Dresden, die 
ans dem angeMrten Grande unsre Bitte abschlagen musste, gntt- 
digai angewiesen, der Dentsehen Shakespeare-Gesellschaft 200 TUr. 
aus seiner ChatouUe zu tthermitteln, um ihr dadurch das Interesse, 
das Se. Majestät an ihren Bestrebungen nehme, zu ericennen zu ge- 
ben. Es versteht rieh tou selbst, dass wir für diesen Act EOnig^ 
lidier Huniücenz Sr. M^festti bereits unserh innigsten Dank ausge- 
i^rochen haben. Wir kfonen indess nicht umhin, diesem Gefühle 
OflTentlieh und im Namen der ganzen Getfellsehaft nochmals Aus- 
drack zu geben. 

Während die Bitte an die BtthneuTorstilnde nur die äussern' 
Mittel der Gesellschaft mehren sollte, hoffte der Vorstand unmittel- 
bar, wenn auch erst in Zukunft, die Zwecke der Gesellschaft ft)r- 
dera zu kOnnen, wenn er eine Denkschrift an die deutschen Regie- 
rungen richtete, welche die Nothwendigkeit darlegte, für die Hebung 
des Studiums der neueren Sprachen, namentlich der englischen 
• Sprache und Literatur, auf den Gymnasien und Universitäten nfehr 
als bisher geschehen, Sorge zu tragen. Die Denkschrift ist von un- 
srem geehrten Mitgliede, Herrn Dr. Elze in Dessau, verfasst und 
einstimmig genehmigt worden. Sie finden dieselbe im Jahrbuch 
abgedruckt. Leider hat sie erst vor einigen Woclun den betreffen- 
den Regierungei^ingoreicht werden kOnnen, und wir haben daher 
erst von wenigen derselben, von dem Königl. Preussischen, dem 
KOnigl. SUchsiscben Cultusmiuisterium und dem Herzogt. Gothascben 
Staatsministerium Autwort auf unsre Anträge erhalten. Zu unsrer 
Freude und Genugtbuung stimmen diese Antworten unsern Ansich- 
ten und Wllnschen im Wesentlichen bei; insbesondere geht das 
Königl. Sächsische Cultusministcrium auf eine nähere Erörterung 
der Angelegenheit ein; und alle drei stellen eine Verwirklichung 
unsrer Anträge in bestimmte Aussicht. Wir dUrl'en daher die Hoff- 
nung hegen, durch diesen Sehritt v.m Hebung eines wichtigen Zwei- 
ges der Wissenschalt und Literatur eine fordernde Anregung gege- 
ben zu haben, welche dem Zwecke unsere Vereins Uber kurz oder 
lang zu Gute kommen wird. 

Was die Vereins-Bibliothek betrifft, so ist sie allerdings noch 
immer erst in der Entstehung begriffen. Iml essen ist doch bereits 
ein unter den obwaltenden rniständen gUnstiger Anfang gewonnen, 
ein Grund gelegt, auf den sich mit Zuversicht weiter bauen lässt. 
Durch die Gnade Ihrer Königl. Hoheit der Frau Grossherzogiu, der 
durchlauchtigsten Selilitzeriu und l'atroniu uusres Vereins, ist der 
Bibliothek der photolithograpbirte Abdruck der ersten Folio -Aus^ 
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gäbe der sämmtlichen Dramen Shakespecire's sowie die Photolitho- 
graphie seines Testaments und der Kaufurkunde seines Hauses in 
Blackfriara als Geschenk liber^johon worden, — ein reiehM» kost- 
bares (beschenk, ftlr das wir Ihrer K"»nifrl. Hoheit von Neuem zum 
innigsten Dank veriiflichtet sind, den wir hiermit nochmals öftent- 
lich im Namen der ^'anzeii Ocsellschatlt aus^^esprochen haben wol- 
len. Doch — der Herr Bibliothekar wird die Güte haben, Ihnen 
Uber den Stand der Hihli<»tliok einen besondern Bericht abzustatten 
und zAijrleich die vom Vorstand aufp:estollte Bibliothek-Ordnung vor- 
zulegen*). Icii verlasse daher diesen (ieprenstand. 

Dass aus den Mitteln des Vereins selbst nicht mehr fflr die 
Erweiterung der Bibliothek iresehehen ist, hat leider seinen sehr trif- 
tigen Grund in dem Zustande unsrer Kasse. Unsere Gesellschatit 
zählt bis jetzt erst eirea Mitglieder. Daraus foli^rt schon, dass 
von grossen Mitteln, Uber welche der Verein zu gebieten hätte, nicht 
die Bede sein kann. Von den vorhandenen Suinnien hat natürlich 
die lierstellung des Jahrbuchs einen bedeutenden Theil in Anspruch 
genommen; nur was Übrig blieb, konnte lllr die Bibliotliek verwen- 
det werden. Doeli Uber die tinanzielleii Verhiiltnisse des Vereins 
wird Ihnen el)enliilis ein besonderer Bericht erstattet werden, den 
der Herr Kassenttihrer gütigst Übernommen hat*). leli bemerke mei- 
nerseits nur, dass wir leider wenig HotVnung die Erreichung 
unsrer Zi<'lpiMikte, auf eine fruchtbare Wirksamkeit unsrer Gesell- 
schaft haben k«hinen, wenn die thiitige Betheiligung an ihr nicht 
noch bedenteiKl /iminiuit und tleui Maasse des Anklangs und der 
Anerkennung, womit die Idee des Vereins und seine GrUndung 
Uberall begrUsst ward, mit der Zt it nieht mehr entsi)richt. Leider 
bleibt es bei uns in so vielen ^uli u und gnissen Dingen beim Re. 
den, WUnselien und Discutiren, leider scheint in Deutscliland die 
Strecke zwischen dem (bedanken und der Tliat so viel grösser zu 
sein als bei andern Nationen, und der t hat ige Gemeingeist noch 
HO viel weiter hinter dem — freilich wohlfeileren — Reden von 
Gemeingeist zurlickzusteben, dass wir uns nicht wundern dürfen, 
wenn auch unser Verein unter dieser deutschen Eigenschaft zu lei- 
den bat. Wir hoffen zwar, dass das Jabrbueh uns eine Anzahl von 
Tbeilnehniern saftihren wird, welehe bisher wohl nur gewartet ha- 
ben, bis die Gesellschaft ihr Dasein bethStigt und die Berechtigung 
ihrer Existenz eimgermassen bewiesen haben würde. Indess ist es 

*) liii' Hcnchte über den Stand der Bibliothek uuü der Kasse folgeu am 
Kude dienvH liüvlm. D. R 
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dringend nothwendig, alle Krttfte und Mittel ftr Hebnng und Aiis- 
breitnng des Vereins anssustrengen, und wir bitten daher alle die 
geehrten Mitglieder der Versammlung, uns in diesem Bemtthen mit 
Eifer und Energie zu unteratlltzen. 

Die anderweitigen Aufgaben, die der Verein sich gestellt, ha- 
ben unter den obwaltenden Umständen noch nicht in Angriff ge- 
nommen werden können. Die neue Uebersetzung der' Shakespeare- 
schen Werke, wenn sie den erwähnten Anforderungen genügen soll, 
erheischt nicht nur, wie bemerkt, das Zusammenwirken so bedeu- 
tender verschiedenartiger Kräfte, die erst gesammelt werden müs- 
sen, sondern wird auch so bedeutende Mittel in Anspruch nehmen, 
dass sie mit einiger Hoffnung auf Erfolg erst begonnen werden 
kann, nachdem die Nation durch ihre Stimmfllhrer das BedUrfniss 
und die Zweckmässigkeit des Unternehmens anerkannt und ihr In- 
teresse fUr dasselbe kundgegeben hat. Die Anfrage des Herrn 
Buchhändlers Brockhaus, ob nicht eine neue kritisch begründete, 
aber sugleich populär gehaltene, mit erläuternden Kinleitungen und 
Anmerkungen ausgestattete Ausgabe des englisclion Textes von 
Shakespeares Werken unter den Auspicien der Deutschen Shake- 
speare-Gesellschaft zu veranstalten wäre, ist ein erfreuliches Zeichen 
des Bestrebens der Brockhaus sehen Buchhandlung, uns in unsren 
Bemühungen zu imtorstutzen, dem wir den besten Erfolg wünschen. 
— Ein Antrag enülieli auf Anssetziniir eines Preises von Kmi Louis- 
d'or t\ir eine neue l'cbersetzung und Itlilinengerechte Bearbeitung 
des Cynibclinc. wclclicr im Scliutis.se des Vorstandes gestellt uud 
von ihm angeuumnieu wur<lc. ist vorläufig wenigstens zurückge- 
stellt worden, theils weil der Stand uusrer Geldmittel zu gerechten 
Bedenken Aiilass gab, theils weil die unter die Zahl dci rreisriehter 
vom Vorstand erwählten BUhneuvorstäude das ihnen zugedachte Eh- 
renamt refüsirt haben. 

Schliesslich habe ich der vereliiien Versammlung anzuzeigen, 
dass der Vorstiind einstimmig den Herrn Grafen v. Baudissin und 
Herrn Professor Dr. Gervimis zu Ehrenmitgliedern der Gesellschaft 
ernannt hat. Wir holleu, dass die verehrte Versaumiluog diesen 
Act ebenso einstinmiig guthcissen wird. — 

Nachträglich bemerken wir noch, dass zu Anfang des laufen- 
den Jahres auch von dem Königl. Bairisehen Cultusministerium eine 
anerkeinu-ude und zustimmende Autwort auf uusre obeucrwähute • 
Denkschrift eingegangeu ist. 
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Die Charakterzüge Hamlet s, 

naohgezeiclinet 

VOD 

einem Niehtpliilosopheii« 



Tn den meisten StUcken »Shakespeares sind die Charaktere so 
p^reifbar, lebeiiHwnhr, und dennoch nur in ihren Umrissen und mar- 
kirenden ZUg^eu liervor/reljuhen. Anders bei Hamlet. Innerhalb 
Hamlets Tharakter lie^t vor/u^^sweise die bewehrende und hemmende 
Maeht, wclclie den Gang des Stückes bedingt; und daher sah sich 
der Dieliter veranlasst, den Spieprel. den er sonst in weiterer Knt- 
fcrnunfr W<dt und Menschen vor/uhalten ))f1ec:te, einer einzigen Per- 
son zu nidu rn, um ihre Eigenschatten und die Vorgänge in ihrer 
Seele im Detail und mit diesem die Motive des 8tl1ekes sich ab- 
zeichnen 7,u hissen. Nur die Xehenfiguren hält Siiakespeare in sei- 
ner gewilhidichen grossen Maniir. sie machen durch die weniger 
in'H Kiii/( Ine gehende Zeichnung, wie auch durch ihren geringeren 
rJehalt den Eindruck, als seien sie der olinehin stark niarkirten 
Hauptp<'rson nur zu Sehmuck und Erklärung beigegeben. Es er- 
scheint daher natürlich, dass 1 landet's Wesen, das so in seineu 
feinsten Uecessen geschildert ist und hierin auch trotz der Schwie- 
rigkeit einer objectiven Menscheukenntniss verstanden sein will, ein 
OegenHUind der eifrigsten Controverse geworden ist. Ueberdies aber, 
cur Vermehrung der Schwierigkeit, hat man, wie mir sebeint, den 
geraden Weg der Untersuchung meist. Terlasseii, indem man &st 
obligat neben die allgemeine Frage naeh dem Charakter Hamlet^s, 
getrennt und spccialisirt die Frage aufstellt, warum Hamlet niebt 
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smn Handeln gehmgen kOnne, und mit einem Zauberwort, wie man 
Bttfthsel tö8t, diesen Punkt su erledigen aneht 

Gesetal aber aueh, man habe alle Punkte, in denen Eamlefs 
Niehtsthun sieb äussert, unter einen Gesichtspunkt gebracht, man 
habe sogar für alle diese Fälle einen Erklärungsgruud gefunden in 
irgend einer Geisteseigenthttmliehkeit, so wird nichts destoweniger 
in der Anwendung sich Tiel&eb eine Incongruenz erweisen. 

Welche Eigenschaft wäre es auch, die erschöpfend Hamlefs 
Nichthandeln erklärte? Das Allzuvielbedenken? Hamlet folgt rasch, 
muthig, rücksichtslos dem Rufe des Geistes. Er ersticht in rascher * 
Aufwallung den Polonius. Im Seekampf springt er zuerst und allein 
auf das feindliche Schiff. Solche Thaten sind nicht die eines Men- 
schen, der aus allzuviel Ghrttbeln nicht zum Thun gelangen kann. 
Sollte Thatkrait und Lddenschaft sich nicht Überall decken? Auch 
der kalten, raschen Entscheidung ist er fähig. Wie kurz entschlossen 
z.B. sendet erRosenkrantz und Goldenstem in's Verderben. Welche 
Eigenschaft in Hamlet man sonst in Betracht Ziehen mSge, keine 
einzige, — aneh nicht von mehreren abwechselnd eine, — wird man 
linden, die so angefhan vi^Ue, dass sie nothwendig ein Niehtiian- 
dein bedingte. Und kein Grund, der dies Nichthandeln erklären 
soll, wird dies in dem Sinne vermOgen, dass er auch auf Hamlet's 
Handeln — wie dies doch sein mttsste — ein genügendes Lieht 
würfe. 

Es kann sicli vielmehr leicht treffen, dass ein Grund, der hier 
das Unterlassen bewirkt, durt zum Handeln treibt, dass, was hier 
zur Negation, dort zum Gegeutheil vmrd.* Wie kann man dann aber 
sagen, dies ist ein Grund, der nur hemmend einwirkt in eines Men- 
gchen Leben, wenn er wiederum schafft? Femer wird eine Ursache, 
weiche der Activitlit im Wege steht, nicht immer allein wirksam 
sein; eine Leidenschaft, eine GeniUthsbewegnng, irgend ein andres 
Motiv wird vielmehr aus der Tiefe aul^uuchen und ein zweites, ein 
drittes, urplötzlich auftretend oder allmäbüg ' sich erhebend, wird 
das erste coupiren oder sich mit ihm associiren. Wer könnte in 
dem lebendigen Wogen der in der Leidenschaft ziir Action trei- 
benden Eigenschaften eines Menschen, herausgreifend und schema- 
tisirend, auf ein gewisses Nichtthun eine gewisse Eigenschaft an- 
passen, ohne schliesslich statt auf eine Charaktereigentlitimliehkeit, 
auf einen iroistigen Defeet zu treflen? Nur im Charakter Uberhaupt 
und nur iluriii Verfoliren der einzelnen Züge, je nachdem sie ilire 
Wirkung äussern, nieht dadurei», dasH man o'uw GciHtCHCigensehaft 
berauKgreift und die Vorgänge unter sie üubsuiuirt, kann der Grund 

iakrbttcli U. 2 
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▼on Hamlet s Zögern geftindeii werden. Vor Allem aber sollte Tkon 

und Nicbtthun nicht gesondert werden; denn in Thun und Nioht- 
tinitt vereinigt ist der Charakter begriffen. Trennt man beides, fragt 
man nach einem besondem Grund des Xichtthuus, so wird man auf 
einen Charakterfehler kommen, der liaiulet's Wunsch nach Rache 
in dem Weg gestanden liUtte. Einen solclien aber würde iShake- 
Sptture sicherlich nicht als Angelpunkt gewählt haben, auf dein sein 
ganzes Stück sich bewegen oder vielmehr hätte hängen bleiben 
sollen. Vielmehr dem Wollen und Hingen eines Mannes, wie Sha- 
kespeare ihn hier schildert, steht als Hiuderniss eine Verkettung 
Ton Geistes- und Charaktereigentltinnliehkeiten gegenüber, die, in 
ihrem Extrem sich gegenseitig bedingend, ihn uie in einem Nets 
gefangen halten: einen einzelnen Fehler, z. B. ein allzu^-enaues 
Ergrübelu, würde Hamlet mit der Schärfe seines Geistes bald er- 
kannt unil besiegt haben. (Erkannt hat er ihn auch, aber nicht be- 
siegt D. K.) 

Im Hamlet ist nicht \v\c in anderen Stttcken Shake8peare*s die 

Geschichte einer Leideuschatt, die Entwickehing weniger guter oder 
schlechter Charaktereiircnscliuften dargelegt; Shakespeare stellt sich 
in ihm die grossere Aulgabe, eine Menschenseele in ihrer Totalität, 
in der fluktuirenden Action und in den feinsten Vibrationen, iu 
denen die Nerven schwingen, verständlich und aus der ganzen An- 
lage des Stücks erklärlich zu iiiaehen. Das Drama Hamlet kann 
zwar keine blosse Cliarakterscliildernng. aber d(K'h eine Entfaltung, 
oder viehjielir ein Siehentfalten eines Charakters gegenüber den 
Drangsalen dieser Welt sein. Geinä.ss dieser Anlage des (iauzeu 
maikirt Shakespeare nicht ein/.elne Fehler, sundern mit dem ruhi- 
gen Ausmalen und Hin/.ufügen entwiekelt er tlieils im Thun, theils 
im Niehtlhun alle Züge, die sieh zu «'iiieni jtikaiitt ii und (triginellen 
l'ortrUt zusammenOlgen. Die folLTuden Beinerkuiigen siu hen einige 
charakteriHtiselie Striche des ücmiildes durch sorgtaltige ^iachzeich- 
Quug hervorzuheben. 

I. 

Eine Eigenlhündiehkeit Handet's, die seine Thatkraft schwächt, 
ist, dasK die iiüchsle Wirklichkeit so otl für ilm verseh windet. 
Durch die l'iiantasie oder die Au-^ssenwelt angeregt, fasst er einen 
(iedanken auf; einnml aufgenommen, spimit er denselben, einzig 
damit besehiini^t, aus, in gänzlichem \ eruessen der Dinge, die um 
ihn her sind. Der Heispiele dieses \ ersinkens in sich und den Ge- 
geiivtaud Hciuer augciiblicklicbeu Erwägung sind viele. Er vergit»st 
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s. B* anf der Platform, daas er den Qeist seineB Vatera seheu soll, 
itt einer Ansfllfanmg Uber die Trinkgitte in IMlnemark. Den Sohau- 
epielem, die er als Mittel zu seinem Zweck berufen, giebt er, un* 
eingedenk seines Vorsatzes, die eingehendsten Lehren Uber ihre 
Kunst Indem er zu fiosenkrantz und Goldenstem sprieht, die den 
Grund seiner Melancholie wissen wollen, entströmen ihm unmittel- 
bar die Klagen Aber dieTrObung der Freude an dieser Welt HKufig 
ruht er sich von Aufregungen aus in Monologen, die Ihn Yon ihrem 
speelelleren Anlass weg hinaus in's Allgemeine fbhren. Die innere 
Welt ist ihm cb^ mehr als die äussere, die 'Wiikliehkeit; in sie 
zieht es ilm immer wieder zurück. Bei einer solchen Anlage ist 
es natürlich, das» der Inhalt »einer Ueberlegungen und Betrachtun- 
gen als solcher fUr Hamlet eine KealitUt, die Thätigkeit des Den- 
kens und Erkennens Selbstzweck wird. Hamlet schweift daher mit 
Lust Ton einem Gegenstand /.um andern; den Schlusssatz aber, den 
er seiner Reflexion zuAlgt, giebt ihm nicht die Norm eines energi- 
schen Handelns, sondern das Besultat des IJeberlegens ist an und ' 
fllr sich ihm eine Beruhigung, eine 'Phnt. Sein Denken ist keine 
markige Skizze zu dem massiven Hau des Thuns; es ist in sich 
selbst ein ausgettihrtes Gemälde, oft von grosser Schönheit, öfter 
▼on grosser Kunst 

So wenig nun Hamlet die Gedanken zu ihrem Ziel und Ende,, 
einer planvollen Ausflihrung, zu leiten vermag, so wenig ist er 
fithig, eines gemttthlichen Eindrucks, der ihn schmerzlich 
ergreift, Herr zu werden. 

Hamlet s geistiges Leben ist feingewoben, und, wenn es in sei- 
ner eignen Welt fern von Jeder Störung sich entfaltet, von einer er- 
habenen Schönheit. Doch diese wird getrUbt, sobald Welt und Men- 
schen zu ihm in Beziehung treten; beide verwirren ihn und regen 
ihn auf. Er gleicht einem /artgestimniten Instrument, das, wenn 
ein leiser Luftliauch darüber weht, die wunderltarsten Melodien tönt, 
itn Sturm aber sehrill iiiid verstimmt klingt. DtMin der Charakter, der 
im richtigen Steuern linrch die bunt heran si( Ii drängenden Kleniente 
sich zu bewahren hat, ist bei ihn» unkriiltig; er entbehrt der Fähig- 
keit, bei nerliiirinii: mit dor Aussenwelt. bei Stuss und (icgenstoss 
der Leidciiselialten den Zii^^el s(t /,u führen, dass Seele und Geist 
in jrebundeiier Kühe ihre Kraft nach aussen weiideti können. Wer 
niiiehie daran zweifeln, dass llandtt heimisch sei in der geistigen 
Welty Er beherrscht sie königlieh durch Scharfsinn, Phantasie, 
Witz und durch die Kühnheit, mit der er dem y.u Erlässenden ge- 
genüber tritt Diese Weit ist ihm die Wirklichkeit, die Heimath, 

2* 
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und '/.war eine streuir abgc^rünzte Wirklichkeit. In der iWr ihn jen- 
seits liegeudeu, äusseron Welt ist er Frenidlinjr, und wie eiu Frenid- 
lin^ wandelt er mit unsicht'rem Schritt, nirgends orientirt. bald zu 
viel, hald zu weuiy; nach rechts und nach links ausweichend, uii- 
bestiiiiuit itimicr. wenn schon mit dem trlij^rlichen Schein einer ver- 
zweilelteu Sicherlieit, und riithselliatt Dem, der mit hellerem Aujce 
die Fährte sieht, auf der ein sc» herrlicher Geist hin und her j;e- 
zo^jTcn wird. — So klar und sicher 1 landet in sich seihst, in seiner 
eignen idealen Welt ist. von der ihm Iremden Aussenwelt L'elit Ver- 
wirrum: und seltsame 'l'rllbunu^ in sein innerstes VVesen Uber. Je 
nach dem Maass des Kiiigrifl's tlieser Einwirkung auf sein Inneres, 
und, was gleich l/edeutend ist, je nach dem Manss der Frreguug, 
schwindet die innere Schönheit, und an ihre Stelle tritt eine rätli- 
selhalte Dunk« Iheit. die in ihrem Schoutu» uft Guteä uud Sclilimmes 
lu wirrem Uurcheinandertreiben birgt. 

Wenn ein Eindruck von einiger Heftigkeit auf llamlet'a 
Oemüth wirkt, ohne dass er seihst schon in einer Krregung sieh 
befindet, so ist er (iberraschend, öfter iiberwä1tigen\l für ihn. In 
einem Charakter, der reagirt, wird die erregte Kiii]tfindung in das 
kna})|)e Maass des rechten Worts sich giessen. und wie das Wort, 
so wird die That der Enipfindunu- adä(|nat sein. Anders bei Ilanilet. 
Er l\lhlt sich erdrückt untt r einer Krregung, er weicht ihr aus. 
Anstatt der besonnenen Kühnheit, die das Wort giebt, welches das 
Empfundene wie ein durchsichtiger Krystall in sich aufninnnt und 
nach aussen retlectirt, wählt er den fllr ihn leichteren Weg: in Sar 
kasmen und KUthsel Worten verbirgt er die Empfindung. Witz uud 
Geist umspielen dann wie in Aral>esken eine gerade Linie, die vv»dd 
darunter zu erkennen ist, die Linie des Sehlichtvernünftigen. Ein 
Wort der beschriebenen Art spricht Handet zu <leni ihm besuchen-, 
den Iloratio. ..Was ist Dein (jesehäft in HelsingörV" fragt er und, 
scheinbar abspringend. f\lirt er hinzu: „Wir lehren Dich tief trinken, 
eir Du gehst", um nicht mit Verdruss zu sagen: W^as suchst Du 
hier, w(» ausser ndiem Schlemmen nichts zu tinden ist. Bei seinem 
ersten Auftreten kleidet er das Misstrauen gegen seinen Oheim, den 
Kummer Uber seine Mutter in Aeusserungen desselben Charakters. 
Einzelne Beispiele sind nicht aulzu/.ählen, da di<' Reden llamlet's 
Uberall damit durchwt)ben sind. Die Käthselwttile, in denen er 
Pcdouius, der sieh an den Lesenden heranwagt, um ihn auszufor- 
schen, kritisirt, sind gleicher Natur. .la, der ganze sogenannte Wahn- 
sinn ist eine willkürliche und absichtliche Steigerung dieser Cha- 
rakterschwäche uud Geiätesätärke. Eiucu wirkücheu Wuhusüiu, iu 
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iletn der (tanj:: der (ledankcn postört ist, hätte Hamlet schlecht fin- 
girt, da er trotzdem, dass er die den (iedanken ordnende und ver- 
bindende FHrni h( i Seite acliiebt, den logischen ZuBammenhang auf 
das festeste l)ewahrt. 

Ks wäre peinlieh, einen Charakter wie Hamlet, der über das 
Maass des Wirklichen durch die Phantasie erregt wird, in den eig:ent- 
liclien Drangsalen des Lehens zu beobachten, wenn er nicht durch 
die Zaubergewalt seines Wesens und durch die Schätze, die er gleich 
einem Kiniig freigebig aus dem ihm eigenthllmlichen Reich spendet, 
uns zu versöhnen und zu gewinnen wllsste. 

Rei einer gesteigerten Empfindung oder heftigeren 
Einwirkung der Aussenwelt beherrscht ihn dcv Eindruck völlig, 
so dass er in ihm wie ein steuerloses Schifl" im Sturm treibt. 'In 
den Momenten, in welchen ihm grosses I^eid oder überraschende 
Erkenntniss zum übersiclrtlichen Hewusstsein k(»mmt, ist es, wie 
wenn ein glühendes Eisen ihm die Nerven berührt hätte, dass sie 
seltsam aufzucken. Durch das Uebermaass des Emptindens wird 
der Ausdruck krampfhal\ umherspringend. So ruft er nach der Er- 
scheinung des Geistes, die ihn mit Entsetzen erftlUt hatte: „Ha heisa. 
Junge, komm, Y(}gelchen, komm!"* Kaebdem ihm der Plan gelun- 
gen, den Köuig durch ein Scbanq^el zu ttberftthren, lacht er in 
eitler Freude auf und ruft: „Miiaik, kommt, die Flöten!<* — Worte, 
die den Grad, nur nicht den Inhalt seiner Erregung ansdrfleken. ' 
Der Zweck der so ausftthrlichen Soene nach der OiTenbarung des 
Geistes ist offenbar nnr, die ganze Rath- und Ziellosigkeit eines 
Mannes zn sebildern^ üer in bödister Aufregung ist — 

Es ist natirUeii, dass in dem Wirbel; in welchen Hamlet durch 
presse Ersehtttterung versetzt wird, das Verlangen nach Ruhe le- 
bendig in ihm wird. Ja, oftmals ringt er wie athemlos von der 
innem Anstrengung, der er ttberlassen war, nach Rettung aus dem 
Sturm. 

Inmitten solcher inneren Unruhe ist daher oft eine Sehnsucht 
nach Sammlung oder auch nach Erleichterung durch Mittheilung 
ausgesprochen. In diesem Sinne trdbt es ihn zu Horatio, dem 
festen Stamm, an dem er einen Stutz- und Ruhepunkt findet Aus 
diesem Grunde spricht er, „ich will beten gehen"*, d. h. ich will 
gehen, um mich zu sammeln. Die Schauspieler schickt er weg, um 
das Drängen der Gewissensyorwttrfe durch ein Selbstgespräch zu 
bwchwichtigen. In Monologen und Meditationen sieht man ihn ttber- 
hfliiiit häufig ausruhen und sich einwiegen. 

Jedoch nicht allein Verwirrung entsteht durdi die leiden- 
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schaftlich« Erregung in Hamlefg Gemflth, mit ihr erheben 

sich zagleicb l^leinlicbe und finstere Leidensehaften, die 
fern yon ihm in einem Zustand der Sammlung Bind. * Hamlet ist 
Idealist. In der Ruhe scli weben ihm die Ideale vor, nach welchen 
Gedanken und Gefühle streben tmd ringen. Solche Gebilde Uber 
Lebensgrösse verschwinden aber im Drängen und Jagen der Um- 
atitade. Es geschieht daher, daaa kleinliche und häasliche Stim- 
mungen in Hamlet sich regen, wenn er gleichsam mit einem Ruck 
aus dem Gcleis geworfen wird uiul die Zeit zum Sammeln der sitt- 
lichen Kraft ihm nicht gegeben ist. Das ideale Bild des Rechten, 
das ihm in der Ruhe gegenwärtig ist, kann im raschen Anfall der 
Erregung nicht Stand halten. 

So auf dem Kirchhof, wo er sich seiner Gedankenfolire über 
das letzte Loob des Mensrhen Uberlässt. Plötzlicli kommt der Lei- 
chenzug Oplielions, — dieser ernste Vorwurf für ilin — ilmi ent- 
gegen. Wie zertahrt da die hoho Sammhing in Eifersucht und Eitel- 
keit, die sich auch hier wieder in seltsame Worte kleidet. In glei- 
cher Weise stürzt Ilanilet von der Hölie seines niliigen Denkens 
nach dem Monolog „iöeiu oder Nichtsein** herab, als er Opheliens 
ansichtig wird. 

Diese beiden letzten Parallolstellon sind es vornehmlich, durch 
welche der Dichter der übergewiiiiiilich lichtvollen Erhebung des 
Idealisten einen tiefen Schatten zugesellt. 

Hamlet's Sinn wur/.rlf in einer beschaulichen, nachdenklichen 
Ruhe; aufgescli reckt dureli irgend eine Erregung, vermag er nicht 
mit einem massvollen Wort zu reagiren, der Ausdruck verhüllt viel- 
mehr seine Empfindung; in einer heftigeren Gemuthsltewegnng ver- 
dunkelt sich durch Zerfahren die Seele selbst in ihrer Wesenheit; 
immer aber tritTt eine ihm emplindliehe Einwirkung von aussen auf 
eine nervtJse Gereiztheit, nach welclier die Wucht des erlittenen 
Stos^^es III cluer weichen, haltlosen Stimmung naelizittert. 

In der eben beschriebenen Weise sehen wir Hamlet überall 
sich benehmen, wo ihn mehr oder woniger unvorbereitet Uberwäl- 
tigende Art'ecte von aussen her treffen: stets berauben sie ihn der 
Horrscliatt über .sieii selbst und treiben ihn, der passiv ihre Wir- 
kung erduldet, widerstandslos in ilirem Wirbel umher. 

Wie aber wird ein solcher Ciiarakter sicli zeigen, wenn Lei- 
denschaften in ihm selbst wach geworden sind? Masslos 
wie dort so hier. Dort Übermässig empfindlich und scheu über die 
empfindlich schmerzende Stelle zusaramengel)ogen; hier rücksichts- 
los vorw&rtsstUrmend , treibt ihn das Wehen des iunern Stuxmes 
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ttbdr die Qränzen seiner normalen Natur hinaus. Dort wie hier 
unfrei und unmächtig, sich selbst oder das auf ihn einwirkende Ele- 
ment KU lenken. Im Zornessturm, den er Aber seine Bfntter ergehen 

lässt, wird Polonius mit weggeraiTt; den König tr»dtet er in der — 
freilich berechtigten — Aufwallung über dessen Hinterlist. Beides 
mad Thateu der leidenschaftlichen Erregung, die durch das Zufällige 
ihres Geschehens von dem Ernst einer entschlossenen That stark 
abstechen. 

Ist aber eine so leidenschaftlich handelnde Natur der 
Ausführung einer nach Ueberlegung und Plan festge- 
setzten That unfähig? 

Keineswegs. Hamlet sühnt gleichsam das allzu abrupte leiden- 
schaftliche Handeln durch ein rcberniass der vorsichtigen Klugheit, 
durch die 8ubtilitüt im Ausspinnen und in der Ausfllhrung seiner 
riäiic. Wohl ist Ihiiiilrt einer planvollen That fähig; allein jedes 
Unternehmen verleibt er in den Hereich seines eignen Wesens, die 
Art desselben muss in der Art seines Geistes bedingt sein. Kr zieht 
in seine Innerlichkeit die That, die der 2satur der Sache nach in 
die Aussenwelt treten sollte. An die Stelle der Absicht oder des 
tiberblickenden Erkennens tritt bei ihm Zweifel und Bedenken; an 
die Stelle einer lebendigen, raschen Ausfllhrung die List. Die List 
ist diese Thatkraft innerhalb des Geistes, welche Hamlet das plan- 
volle, energische Handeln in der Aussenwelt ersetzt. Die List aber ist 
selten aggressiv, sie benutzt die Umstände mehr als sie solche schatft, 
sie hilft nur nach und lässt die That dann durch sich selbst langsam 
reif werden. Hält man die List für berechtigt, so thut man Hamlet 
Unrecht, ihn der Inactivitüt zu beschuldigen, so lange die List im 
W'erke ist, — das heisst, von der Erscheinung des (Jeistes ab bis 
zum Gelingen der List in der Ueberfllhrung des Königs durch ein 
Schauspiel, ist der N'orwurf gänzlich ungegrllndet. Den Leser beirrt 
allerdings die Ungeduld Ilaiiilet's, der in der Leidenschaltlii-hkeit 
und Unruhe seines Innern nach rascher und andrer Erledigung sich 
sehnt und dennoch immer wieder zu der von der Natur ihm diclir- 
Jen Art zuriu kkelirt, und wohl aucli der hohe Schwung seines tiei- 
stes, der einer elastischeren Handlungsweise fähig scheint. Der 
f»charf markirte Charakterzug der List weist Übrigens an die Fabel 
zurUck, die Shakespeare zum Gerüste seines Stückes gewählt hat. 
Wenn nicht der Charakter (die Thatsachen der Fabel konnten es 
ja nicht!) des listigen, kränklich scharfsinnigen, sphinxartig Kiühsel 
sinnenden Hamlet des Saxo, was Andres konnte den Dichter zur 
Wahl dieses Stoffes bestimmt haben? Das Sehattenbild dieses Hel- 
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deo der Fabel hal der Dichter zum Menschen gebildet, doch nicht 
so sehr hat er iho erschaflfeo, dass nicht der rohe Uratoff noeh kenn- 
bar wäre. 

In raschem Uoherhiick möchte ich nun Hamlet'a Benehmen in 
den Hauptsccnon des StUcks kurz berühren. 

Die wunderbare Soene, in der Hamlet die Botschaft des Geistes 
vernimmt, ist eine der durchsichtigsten im StUcke; man sieht gleich- 
sam in das Ebben und Finthen des leicht beweglichen, gegen einen 
Hauch schon empfindlichen Oemltthes Hamlet 's. Die Nachricht 
von dem Morde seines Vaters tritlt in seine abnungsbange Seele 
wie ein Wettcr.strahl. Anffreschreekt aus seiner Kuhe will er in 
auflodernder Phantasie rasch wie der Gedanke oder auch wie auf 
Flügeln der Liehe hineilen zur Rache. Jedoch der Schlag tiel zu 
plötzlich, zu unvtn hereitet, die Erregung bemeistert ihn, ohnmächtig 
windet er sieh unter derselben. ,,0 all ihr Schaaren des Himmels!'* 
ruft er aus, ..halt, halt, mein Herz! — Schreibtafeln heraus, damit 
ich es niederbchreibe. — seht, hier steht es, dass einer lächeln 
kann und lUcheln und dennoch ein Schurke sein, .letzt zu meiner 
Losung: Sie heisst, lebwohl. lebwohl, gedenke mein; ich hab's be- 
schworen." \\ er sähe in diesen Reden nicht das nervöse Zucken 
des GemUthes, das in Worten sich zu entlasten strebt. Die rasche 
That, zu der Hamlet solche piiantastische Begierde zeigte, liegt ihm 
jetzt schon ferner. Das erstauneiulc Betrachten des geschehenen 
Frevels absorljirt iiin ganz; im nächsten Moment sucht er schon 
nach einer Stütze in diesem inneren Tunuilt. Ihr wollt schweigen, 
fragt er die herzugecilten Freunde, oflcnbar aus dem Wunsch, sich 
mittheileu zu können. Wie gern hätte er sieh an Horatio's treue 
Brust angelehnt! Nochmals fragt er, ihr wcdlt schweigen. Das Ge- 
heimniss sch\\('ht ihm auf der Lippe. „Es giebt keinen Schuft 
in ganz Dänemark, • beginnt er, doch in diesem Augenblick tritt 
der Zweifei ilnn bestimnit vor die Seele, wird auch Marcellus rei- 
nen Mund lialtenV — Dass er Horatio s[>äter dir Krsrlieiimng mit- 
theiltc, erfahren wir aus llandets Worten vor dein Schauspiel. „Du 
erinnerst Dich des Umstands, den ich Dir erzahlte von meines Va- 
ters Tode." — Aus Misstrauen gegen den ihm minder wenhen 
I rruiid, bricht er ab, indem er hiuzufltgt, „der nicht ein ausge- 
machter Scliuj'kc wäre". Auf lloratio's beleidigte Aeusserung: Es 
braucht kein Geist von jenseits zu kommen, um dies zu melden, 
antwortete er: ^Recht, ihr habt Recht, und so ohne weitere Um- 
stände lasst uns die Hände schütteln. Jedermann hat seine Pflicht 
und seinen Beruf, so wie er ist; seht, ich flUr mein armes Tbeil 
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wül beten gebn.** Die Erschtitterung der verletzten Nerven zittert 
in diesen Worten der sieb selbst bemitleidenden Weichheit aus, 
unter denen man etwas wie von Thränen zu spttren glaubt. Wie 
ganz anders bütte Laertes gebandelt; ebne naobzugrttbeln, im ra- 
schen Aufbrausen wäre er zum König geeilt und bätte* ibm sein 
^Du thatest dies" zugemfen, und Rache genommen. — Aber au4h 
wie weit entfernt von der stählernen Kraft des Helden, des ebenso 
besonnenen als energischen Mannes, der zwar wohl mit Entsetzen 
des Geistes Kunde gehört, aher dann auch, nachdem er seine Gei- 
steskraft gesammelt und die Absicht an ihre Spitze gestellt, die 
Hand an die Waffe gelegt hätte ohne den geringsten Gedanken 
an Bloh selbst. Hamlet hingegen ruft aus: oh cnrse.d spite! — im 
heftigen Widerwillen, mit einer solchen Aufgabe in die Welt treten 
zu mtissen. 

Wenn nun in Flamlets Erscliiltterung die Thatkralt unterging, 
— aus der Verwirrung seiner Empfindung taucht rasch wie die 
That ein Gedanke, eine List in ihm auf. Der Zweifel an der Wahr- 
heit des eben Gehörten lässt alsobald den Plan in ihm entstehen, 
einen Wahnsinn zu erheucheln, um durch denselben freiere Hand 
zu erhalten und den König zum Fall zu bringen. Mit aller Breite 
der AusfTihnin^'-, welche bei der List — die an das Detail gewiesen 
ist — nuthwendig wird, lässt sich Hamlet das verlangte Stillschwei- 
gen beschwören. 

Bei Laertes ist das Charakteristische die Sprungbereitschaft der 
Thatkraft, bei Hamlet, dass biitzschnell ibm eine Idee, ein listiger 
Gedanke zur Hand ist. 

So als Rosenkrantz ihm den Zuzug der Schauspieler an den 
Hof meldet, antwortet er sogleich; ,.Der, welcher den König spielt, 
s<dl willkommen sein." Die Idee, den Ohtiui <lurch ein Schauspiel 
zu entlarven, — wie sehr lag diese Art der Ucberftthrung in dem 
GescliUiucke Hamlets! — tritt Www augenblicklich vor die Seele. 
Zur Ausfllhrung der List sieht mau iliu dann immer mit erleichter- 
tem Geratithe und einer Art beruhigter (Geschäftigkeit schreiten. 

Nachdem die Schauspieler sich entfernt, ergeht sich Hamlet in 
einem Monolog, der leicht misszuverstehen ist Die Quintessenz des- 
gelben pflegt man gewöhnlich in den Satz zusammenzuziehen: Hamlet 
werfe sich Unthätigkeit vor, um schliesslich sieb doeb nur zu Ge- 
danken an Blut zu ennahnen. Hamlet bat wohl ttberbaupt niebt 
in diesem Augenblick an das Handeln in dem Sinn einer lliat ge- 
dacht, es lag dies niebt. in dem Berdeh seines Ideenganges. Mit 
heftigen Scbeltworton fiUlt er sich au, dass er, den der Mord eines 
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theuren Vaters zur Rache aufrufe, nicht soviel vermöge als dieser 
Schauspieler, der so fein gestimmt ist, dass er, durch blosse Phan- 
tasie erregt, die Fiction als Wahrheit emptindet und Wort und Ge- 
behrde diesem rrauin der Leidenschaft, der ihn bcwcirt, anzupassen 
weiss. ..Hätte er den Orund und Antrieb zu der Leidenschaft wie 
idi," ruft er aus, „er wllrde — durch seine Beredsamkeit — den 
Scbnldigen zur Raserei bringen, selbst den Schuldlosen bange ma- 
eb(j^), den Nichtwissenden enteunon!** Ihm selbst hätte es wohl im 
Ueberaiass des innem Sturmes zu Gebot gestanden, den König mit 
den seh&rfsten VorwUrfen zu bedrängen, aber unTermÖgend war er, 
den innem Sturm, die Aufwallung des Zorns zn bändigen, um durch 
die Ifacht der Bede zum Ziel zu gelangen. Mit bitterem Spott yer- 
böhnt er sich daher, dass er noch nicht das Wort znr Anklage fin- 
den konnte, zur Zeit, da schon die Rache selbst sollte ToUbraoht 
sein. Ergriffen von dem Ausdruck des GefUhls, von der Macht des 
Wortes, steigt in ihm der Plan auf, sich dieses mächtigen Wortes 
als Mittel zu bedienen, um den König zu ttberftihren. Er dichtet 
nun Verse, die, in ein Schauspiel eingeschoben, die Schuld dem 
Mörder yorhalten sollen. Eine exqmsite Inquisition, bei welcher der 
Biehter, ohne selbst im Spiel zu sein, in Urngsamer Folge die Wir- 
kung der Streiche beobaditen kann. Die List gelingt, der König 
bekennt sich schuldig. Hamlet hat seine Geistesthat vollbracht, und 
kindisch eitel jubelt er darüber auf. Der gerechte Zorn, der Ge- 
danke an Rache folgt als Zweites nach. — 

Es liegt hier der Knotenpunkt des Stttokes; eine Wendung tritt 
nun ein. bis hierher handelt Hamlet consequent. Zweifel hatten 
sich in ihm erhoben Uber die Wahrheit der Geiste rbotsehail, durch 
eine List bat er sich Gewissheit tlber das Verbrechen verschafft. 
Mit welcher Intensivität yrar er bei seiner Aufgabe! Oleich einem, 
in seiner Kunst erfahrenen Pionier verfol^^te er mit der Spannung 
seiner ganzen Seele die Wirkung seiner Minen, den Ausgang sei- 
ner List. Sie war ihm geglückt Allein der Erfolg crsclireckt ihn 
und setzt ihn ausser sich: or vori^isst Uber dem Mittel den Zweck, 
fllr den er sich gemuht; ja, in dem Augenblick, wo er des Mörders 
gewiss ist und ihm das Schicksal gefUgig den König in die Hand 
giebt, verHcliriiäht e r die Rache, er lässt den entscheidenden Moment 
zum iiaudelu eutttohlttpfen. Den König hat er nun aber aufgeweckt 
lind, w ie er weiss, zum energischen Vorgehen gereizt In der zwei- 
ten Hälfte dcH .Stuckes ist es dieser, welcher nun gegen Hamlet 
auftritt, bin endlich beide in das gemeinsame Verderben stürzen. 

Warum aber versinkt Hamlet so urplötzlich nach seiner Gei- 
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•feesthat, der Enflamuig des Verbreebers, in scheinbare ApsiChie und 
ttberlisst das Weitere dem Zufall? 

Er ist sieb bewusst, dass der König, seinem Charakter gemftss 
und dnreb seine Lage gexwungen, darauf denken mnss, ihn aus 
dem Wege zu rttumen. Er weiss gewiss, der Schlag wird nun ge- 
gen ihn sich wenden; daher ist sein Plan nun, aufzulauern, Nichts 
zu thun, die Pläne des Königs zu errathen und zu yereiteln, kun, 
die Defensive zu ergreifen. Aber indem er sich verlbeidigt, hoflfl 
er auf einen gtlnstigen Augenblick, auf eine Blösse seines Ocguera, 
um ihm den endlichen StoBS zu versetzen. In diesem Sinne, stolz 
auf diese Tbatkraft seines Geistes, ruft er aus: ^DerSpass ist, wenn 
mit seinem eignen Pulver der Feuerwerker auffliegt, und mich trügt 
die Rechnung:, wonn ich nicht eine Klafter tiefer grabe und sprenge 
sie bis an den Mond.** Rosenkrantz und Guldenstern fängt Hamlet 
in der That, indem er tiefer gräbt; doch mit dem König wäre dies 
ihm nicht gegluckt, hfttte das Schicksal Laertes' Klinge nicht in 
seine Hand geftüurt 

Von dem Augenblick an, in welchem Hamlet Klarheit gewon- 
nen tlber des Königs Verbrechen, unmittelbar nach dem Schauspiel 
beginnt er offen zu drohen; mit Iselbstbewusster Kühnheit stachelt 
er die Energie des Königs gegen sich auf, anstatt die eigne zu ge- 
brauchen. Dieser, der eben mit seinen Höflingen tlie Verabredung 
getroffen, die Gefahr, die ihm in Hamlet droht, auf das schleunigste 
zu beseitigen, hat sich auf die Knie niederj^^eworfen, um von Gott 
Ruhe und Gnade zu vcrlanpren. So li itVt ihn Hamlet auf dem Weg 
zu seiner Mutter allein im (iehet. Hasch an s Werk. Es ist, als ob 
eine Hand von oben auf den Mörder zeigte. Dennoch lAsst er sich 
die Gelegenheit entschlüpfen. Er geht vorUber, lässt dem König 
das Leben. Warum? Nicht etwa weil er nicht seine Aufgabe aus- 
tllhren will; im Gegentheil, er ist nicht nur iKMcit und willig dazu, 
sondern, erhitzt durch Leidenschaft und Phantasie, Uberbereit und 
Uberwiilig, glaubt er nicht grausam genug zu sein, wUrde er den 
Vater, der in der Maieubltltbe seiuer bttnden dahiufuhr, an einem 
Betenden rUchen. 

Man hat <lic Ursache, die Hamlet am Handeln verhindert, darin 
tinden wollen, dass der Instinkt oder die Leidenschaft, oder wie 
man es nennen will, die Xaturkraft im (leiste und das Denken nie 
zusammentreffen. Hamlet habe im Handeln <len cspnt (fescalin-, 
einen Zustand, der an das Krampfstoltern erinnere. — Es wäre in- 
dess doch seltsam, wenn iShakespeare sich zum Vorwurf einer grossen 
tragischen Dichtung eine solche Geistcsdeformität gewählt hätte. In 
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Bezug auf die eben besprochene Stelle möchte ich im Gegentheil 
sagen, bei Hamlet traf hier Naturkraft und Denken wohl zusammen, 
er hielt aber die handelnde Kraft gewaltsam zurück in der Ueber- 
reiztheit seiner Stimmung. Hamlet ist nicht ein Mann der über- 
legten, pflichtgemässen, sondern der leidenschaftlichen, unüberleg- 
ten That und des allzufein ausgesponncnen Gedankens. Deswegen 
sagt er: ^Gieb mir den Mann, der nielit ontertban den Leideotchaf- 
ten ist, deas' Blut und Urtbeil ist so gut geeint"", q. s. w. Denn 
dnreh s^e Leidenschaft und nervöse Erregtheit, die ihn wie durch 
buntes Glas die Dinge in verändertem Schein sehen Itast, ver- 
liert er den Idaren Blick, das Urtheil, das den Weg durch die Welt 
kennzeichnet Wie Hamlet beabsiditigt, hftit er xwar der Mutter 
ihre That vor, aber allzuheftig wiederum, so daas der Geist ihn 
zur Mfissigung mahnen muss. Und in der Hitze dieser Stralrede 
tMtet er anstatt des Königs — wie rftoht sich hier der Zufidl, der 
ihm vorhin so gefällig war — den alten Poloninsl 

Es widerspricht dieses Faktum der Ansicht Derer, welche mei- 
nen, Hamlet habe, als er hinter dem betenden König stand, nur 
sich selber weiss gemacht, er sei nicht grausam genug, weil er in 
Wahrheit zu feige gewesen. Wäre dies der Fall gewesen, so hätte 
ihn die Feigheit' auch jetzt abhalten mttssen, den König, wie er 
wähnte, zu ermorden. Herr Vischer glaubt, Hamlet habe seine Bache 
nur verschoben, weil ihmKie Idee eines Gerichts vorgeschwebt habe. * 
Jedodi gegen diese Auf f assung spricht wiederum, dass Hamlet den 
König hinter dem Vorhang ermorden wollte, ein Verfahren, das^och 
auf du gerade Gegentheil eiues öffentlichen Gerichts hinausläuft. 

Kathlos ftlr den Augenblick durch den missglttckten Stoss, der 
Polonius getroffen, lauert Hamlet auf eine gttnstige Gelegenheit. 

* Des Geistes Mahnung vermag ihn wohl im zähen Festhalten 
seines Vorhabens zu bestäiken, aber nicht zur Eile im raschen Voll- 
zug zu begeistern. Die Absicht des Königs, die ihm wohl bekannt 
war, ihn nach England zu senden, kommt ihm erwflnscht Voll 
Misstrauen gegen diese Sendung,, findet er eine ktthne Freude daran, 
die Pläne gegen sich wirken zu lassen, um sie durchkreuzen zu 
können. Es gelingt ihm, er kehrt zuräck, und es liegt eine Art 

S.oder vielmehr muthvoUe Hartnäckigkeit darin, wiederum zu- 
pikehreu, um wiederum eine Klafter tiefer graben zu mttssen 
als sein Gregner. 

Auf dem Weg nach England trifft Hamlet auf die Schaar Sol- 
daten, die gegen Polen ziehen, die um ein Nichts, ein Phantom 
des Buhms, zum Grabe gehen wie in*8 Bett Hamlet bricht hier in 
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die Woite aus: ^Wie jeder AbUum mich veiilagt ood spornt die 
trSge Rache an. Nun, 8ei*8 Tiehisches Vergessen oder sei's ein ban- 
ger Zweifel, welcher su genau bedenkt dep Ausgang, — ein Ge- 
danke, der, zerlegt man ihn, ein Viertel Weisheit nur und stets drei 
Viertel Fei<2:lieit hat, — ich weiss nicht, warum ich noch lebe, um 
zu sagen, dies nuiss geschehen, da ich doch Grund und Willen und 
Kraft und Mittel habe, um es zu thun. Von Stund au trachtet nach 
. Blut Gedanken oder seid verachtet!" — Es liegt in diesen leiden- 
sehaf^lich ungediildifren Worten ein innerer Widerspruch, der nur 
durch eine specielle Beziehung derselben gehoben werden kann. 
Wie kann Hamlet zugleich dos tliierischen W'rircssens und des all- 
zugenauen Bedenkens sich beschuldigen! Jedoch in der Eigenschaft 
seines Geistes, die Uber dem Mittel den Zweck ihn oft vergessen 
liess, mag dieser Vorwurf allerdings begrllndct sein. So war er 
mit iranzer Seele in seinem Plan, durcli ein Schauspiel den König 
zu entlarven, befangen, dass er darüber den Entschluss d^r Rache 
selbst hatte fahren lassen. Das thierisohe Vergessen seines Eud- 
suels, vereint mit einem zu subtilen Ausspinnen seiner Mittel, wirft 
er sieh vor und muntert sieh auf in den Schlussworten dieser ScenCi 
nur den Zweck zu betrachten. 

Aber weder die List noch das Zuwarten hätten Hamlet an das 
Ziel gefuhrt. Eine blutige Hache kann in der Aufwallung eines 
empörten (üenitlths geschehen, wenn die Unmittelbarkeit der That 
die Keflexion nicht aurkoninien lässt, oder in der Befriedigung eines 
langgehegten Ilassos, dei seinen Gegenstand nicht aus den Augen 
verliert, bis er die erlittene Unbill gesühnt hat. Wer sicli dagegen 
wie Hamlet in eine sv steniatiscli Uberlegte Vorbereitung so sehr 
vertieft, und durch den Erfolg derselben nicht augenblicklich ent- 
flammt wird auf Stoss zu Gegenstoss, dem wird na<'h dem vcr- 
passten rechten Moment seine lladie entfremdet entgegentreten; sie 
gewinnt etwas von «lern Ansehen einer autgetragcuen Kxeeution. 
Einer solchen ruhig entselilossenen (Grausamkeit im Vedlbringen wäre 
Hamlet nie fUhig gewesen, bedurfte daher des Schmerzes über 
den Tod der Mutter, des erneuten Grimms gegen den \'erl)re( her 
und des Nahens des grimmen Schergen -Todes, um das tliegende 
Feuer der Thatkraft zu erregen, das Hamlet eharakterisirt. Mit 
tragischer Gerechtigkeit spricht Sliakespeare Uber seinen Helden 
das Urtheil, indem er ihn, der im Rechten und Tüchtigen nicht 
durch das Leben zu gehen vermochte, auch an seiner Subtilität und 
eigenthUmlielien Wesenheit seheitern hlsst. Aber mit besonderer 
Sympathie schildert er seiueu Untergang. Mit welcher Meiäterschaft 
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zeichnet er die verklärte Ruhe, die Uber Hamlet in den letzten Scenen 
kommt, du er fllhlt, die Entscheidung naht! Es ist, als ob er mit 
einem niolancholisehen Lächeln auf den Lippen die Worte nieder- 
geschrieben habe, in denen er die geistige L'cberhebnno: Hamlet*« 
zeichnet, der spöttelnd den plumpen Osrik traktirt, während ihn 
ebeo dieser Usrik in die Falle fllhrt. Er fllhlt wie Honitio für Hamlet. 

Horatio selbst aber, wt-klic wunderbare Erscljeiiiiui^ I Shake- 
sj)eare stellt ihn wie eine Standarte des Hechten neben Hamlet auf, 
damit man üiclit irren solle, wenn Handels verflibreriselie Seltsam- 
keit, das geistige Zuviel und Zuwenig, das ihm eigen den Zu- 
schauer bezaubert, ciueu Massatab, nach dem Hamlets Thun 
sich messen lässt. 

Wer aber war Horatio? Was treibt er in der Welt? Wie steht 
es darinnen? Woher kommt er, wohin geht er? Von allem dem 
weiss man nichts, obgleich er als HusentVeund des Helden durch 
das ganze Stück hindurch im Vordergrund steht. Daliei ist er mehr 
typiseh als subjeetiv gezeichnet. Dureh diese Ungewissheit und Un- 
persOnliehkeit, wenn ich mich so ausdrucken darf, die über ihm 
liegt, gewinnt die Rolle Aehnlichkeit mit der Aulgabe, welche in 
gewissem Sinn der Chor in der antiken Tragödie vei*tritt. Seiii 
Zweck ist nicht Selbstzweck, ei erklärt Personen, Facta, und nur, 
Inden) er fllr Andre da ist, z( n hnet er sich selbst. Der Chor bei 
den Alten indess ist. da er, wie Horatio. nicht in die Handlung 
eingreifen, nur Theihiahme äussern soll, eine charakterlose i'ersou, 
Horatio dagegen das F'rototyj) eines charaktertreuen Mannes, das 
Muster einer edlen, nielit sentimentalen, aber autopt'ernden Freund- 
' Schaft. Er ist der Chor der Alten, allein in das (iemUthvoüe und 
Charaktervolle umgesetzt. 

n. 

Es ist gegen Handel die Anklage der Härte erhoben worden, 
und Niemand kann ihn wohl dieses Fehlers ledig s])reehen. Den 
Mord, den er an l'olonius verübt, nininit er ziendich leicht; eine 
Fügung des Hinunels, wähnt er, halie Polonius in seinen Weg ge- 
stellt, so dass er fallen nmsste. Der Wahnsinn Ophelien's und ihr 
Ende drückt nicht auf sein Gewissen, weil er dieses Unheil nicht 
gewollt, wenn schon verschuldet hat. Die Ursache dieser Unem- 
ptindlichkeit für das Sehieksal von Personen, die minder nahe sei- 
nen» Herzen stehen, mag ihuin liegen, dass Handel, in Folge .seines 
Ungesuhicks zum praktischen Handeln, die Aufgabe, die ihm ge- 
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worden — so groBs sie Immer ist — ttberachätet, und deswegen, 
befangen in dem Wahn einer höheren Beieehtiguug, rtteksiehtsloa 
sein Ziel verfolgt; wie ein ungescbiekter Kflnstler das Material sorg- 
los vergeudet, so greift er fehl im Vollzug seiner Raehe — ohne 
Kummer. Das Bewusstsein eines so hoeb gesteckten iSiels entschul- 
digt in seinen Augen die begangenen Fehler. Doch diese Härte 
greift nur Platz im Drang und in der Noth eines unklaren Zustands; 
ist aber Hamlet* s Ctemttth an und für sich hart oder grausam zu nennen? 

Keineswegs. Er liebt und ehrt seinen Vafer; gegen die Mutter 
ist er liebevoll, so lange er das Verbrechen seines Oheims und ihre 
indirekte Mitschuld nicht kennt Wie beugt er sich doch kindlich 
vor dem Wunsch der Mutter, nicht nach Wittenberg zu gehen, wo* 
hin es ihn verlangte. Dem Schmerz um ihren Fehl liegt wiederum 
die Liebe zu Grund. Rosenkrautz und Güldenstem, seine Schul- 
gesellen, die ihn verrathen wollen, sucht er durch zutrauliche Offen- 
heit an sieh zu ziehen. ^Bei unsrcr Schulfreundschaft, der Eintracht 
unsrer Jugend — beschwöre ich Euch, ^ht gerade heraus gegen 
mich." Horatio ist ilim zu ei^eu in fester, vertauensvoUer Freund- 
Bcliaf). So ist er in dem Verhältuis.s zu Eltern und Freunden im 
Mittel])iinkt des Hechten. Gegenüber Höheren ist er voll Anstand 
und W Unlc. und Niedere behandelt er gtlti^ ohne Herablassung. 
Nur seine Beziehungen zu Ophelien sind verschieden beurtheilt wor- 
den, und re^ren zu näherer lictrachtunp: an. Hamlet liebt nicht rasch, 
nicht durcli den Augenblick bestimmt Fast möchte ich vernmtben, 
er konnte allmählig und unbewusst zur I.iebe prekonmien sein, in- 
dem Güte auf (»Ute folgend, dem Aflect den Wej? bahnte; er ge- 
wöhnte sich gleichsam zur Liebe. Jedenfalls ist ilmi weit entfernt 
die Leidenschaft der Liebe, die knum. dass sie berührt, das ganze 
Wesen um sich kreisen madit. Wvr könnte Ronieo's Namen aus- 
sprechen, ohne zu fUhlen, dass Hamlet ihm Antipode ist. Sein We- 
sen ist der äusseren Welt abgewandt, ja wie mit einem Wall um- 
hegt gegen ihren Einfluss, den er daher in aussergewöhnlichen 
Momenten in dem Maasse tyrannischer erdulden muss, als er sich 
ihm sonst entzieht. — Feinen Eindruck nimmt er nicht unmittelbar 
voll und oÖen auf, viel weniger, dass er in ihm aufirin^'c; er stellt 
sich hinter denselben, nuieht eine Quintessen/, ilaiaiis, und crN\ ie(U rt 
denselben oft mit einer Abstraktion. Eiiu in Mainie von solcher 
Disposition ist es mehr gegeben, Wort und Wesen Vieler zti er- 
kennen und /AI wiliren, als bei einer Persfm stehen zu bleiben, ge- 
schweige denn. ila.ss er leicht vermöchte, den iJausch der Liebe von 
einem Uegeustaud au» auf die ganze Walt zu übertragen, so duäs 
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sie im erborgten Glänze wiedentrahlte. So fein und roll Hnmlet 
die Aussenwelt in ihrer Wesenheit fUhlt, so Alhlt er sieh selber 
doeh nidit in ihr gehörig, vielmehr Uber ihr als ihren Olossenma- 
eher. Er folgt nidit ohne Reflexion dem Zug ssu irgend einem Men- 
schen, er wAhlt den Hensehen aus, er prüft und beobaehtet ihn. 
Kurz ?or dem Tode seines Vaters hatte sich Hamlet Ophelien ge- 
nfthert; es war ein Verbältniss von kurzem Bestand. Die Liebe 
Ophelien*s zu Hamlet hatte daber noch die Probe ihrer inneren 
Kraft SU bestehen. Sie hielt die Probe nicht aus. Ophelia wusste 
von dem Tod des Königs, Hamlefs Verdacht gegen den Oheim 
mochte sie nicht kennen, den Verdruss Uber die Mutter nicht hoeh 
genug seh&tzen, aber die Gemttthsstimmung Hamlets konnte ihr 
nicht entgangen sein. Dennoch entfernte sie sich auf Antrieb ihres 
Vaters von dem, den sie liebte, in dem Moment, in welchem sie 
ihm hätte näher treten sollen. Es ist in Hamlet's Natur begründet, 
dass er, der langsam und gleichsam dabei retlektirend liebt, sich 
Rechenschaft Uber Opbelitn's Schwächen giebt und mit der £r- 
kenntniss ihres TVcscns sich von ihr wendet. Sobald das Ringen 
mit seiner Aufgabe begonnen, nimmt er Abschied von Ophelien, er 
ttberdenkt ihr Wesen, und reisst sich sei tVc nd von ihr los. So er- 
zählt sie: „Er hielt mich bei der Hand und hielt mich fest, dann 
lehnf er sich zurllck, so lang sein Arm, und mit dem andern so 
ttber^m Aug* beobachtet' er so prüfend mein Gesicht, als wollt' er's 
zeichnen. Lan^^o stand er so, zuletzt ein wenig schüttelnd meine 
Hand uud dreimal hin und her den Kopf so wägend, holt' er solch 
einen bangen, tiefen Seufzer- etc. Unmittelbar darauf schreibt Hamlet 
den wunderlichen Brief als Zeichen, dass vor ihr gleicli wie vor 
den Andern sein Inneres verborgen bleiben werde. Diese Entfrem- 
dung spricht sicii deutlich in den scharfen Worten aus, mit denen 
er Ophelien anfällt, als sie ihn in Gegenwart des Königs und ihres 
Vaters ausforscht. Ihnen liegt die Anklage der Eitelkeit und Flüch- 
tigkeit zu Grund und der Vorwurfe Du auch hättest wie meine 
Mutter handeln können, - ein Vorwurf, der durch die Charakter- 
ähnlichkeit Ophelien!» und der Königin berechtigt scheint. So wie 
Ophelia, war vielleicht die Königin in ihrer Jugend, wie die Königin, 
so konnte Ophelia im Alter werden. 

Wie lern Ophelien Hamlet seitdem steht, zeigt sich namentlich 
an ihrem Grabe. Sein Ausruf ist, als er erfährt, dass diejenige, 
die verscharrt werde, Ojihelia sei: Wie, die schöne Ophelia? und 
prahlend mit Worten stürzt er sich auf den Bruder, um dessen Klage 
und Anklage, die beide seine sittliche Eitelkeit mehr als sein Ge- 



Digitized by Google 



— 33 — 



wissen belästigen, durch seltsame Ueberbietungen abznstumpfen. 
Ich vnll nicht das Wort unterschreiben, Hamlet habe in der Eifer- 
sucht der I.ielie Lncrles angefallen; dem Bruder hfttte der Geliebte 
den Aiithoil der Kla£:o nicht gewehrt; wohl aber mdehte ich sagen, 
Hamlet habe aug Eifersucht darüber, dass Laertes der Schwester in 
treuer Liebe anzuhängen vermochte, vvälirend er seihst kein GeÜlhl 
fUr sie mehr hatte, den Bruder Oj liclicn's beleidigt. Hätte Hamlet 
Ophelien geliebt, er wäre vernichtet bei ihrem Namen zusammen- 
gesunken; wie wenig hätte der klaffende liriidor seinen Stolz ver- 
letzt, er hätte ihn nicht gesehen und wäre in Jammer um die Ver- 
lorene ausgebrochen. Doch um Ophelien seihst weder an ihrem 
Grabe noch nachher ein Wort der Klage. Seinem Gemüth lebte 
sie schon Ifingst niclit mehr; die Härte, die er bei ihrem Tode zeigt, 
ist die des Idealisten, der, unbekümmert um das Leben, das ausser 
seinem Kreise liegt, seine ])hanta8ti8eiien I^alnien wandelt. 

Doch wie verhielt sich Ophelia zu Hamlet? I^iebte sie Hamlet? 
Vn\ nber sie zu urtheilen, suche ich sie zuerst in ihren gewöhnlichen 
l nigebungen und Verhältnissen auf. Von dem Grausen erregenden 
Anfh itt, in dem Handel erfahren, dass seines Vaters Geist umgehe, 
flihrt Shakespeare den Leser in die Wolmung des Tnlonius zu einer 
»Scene voll des feinsten Huniors und köstlicher Iii »nie. l);is Haus 
des Polonius ist vornclmi. hoffähig; er sellist nininit in der (Umst 
des Fürsten, die er als das Höchste erachtet, eine hohe Stelle ein, 
ebenso sein Solni. F<'ine Sitte, d. h. die hcrgehrachte fonnelle 
Sitte, die nach dem ..Es schickt sich" geht, ist d(»rt zu Hause. 
Laertes soll in Paris die Welt sehen und kennen lernen, und der 
Vater hat die irleiclie Schule durchgemacht. Zum Abschied auf die 
Heise plappert er seinem Sohn Maximen, die mit grosser Weisheit 
das tägliche Leben eines Edelmannes normiren, sie mögen seiner 
Zeit auch ihm zugerufen witrden sein. ohne Gesclnnack, ohne 
Sinn und Verstand hintereinander sanunt seinem Segen her. Wie 
>vohl weiss er von den liallien Lasten und halben Tugenden zu er- 
zählen, die dt 1 lit'Htnii «entschuldigt (Se(Mie niit Reinhold). In diesem 
äusserliehen Wesen, hei welcliein weniger das ailgenieine Sitten- 
gesetz und das reine (lel'lihl als die anerkannte Standesm<n'al re- 
giert, nmss die Stelle des sittlichen Hewuastseins zum grossen Tlieil 
die Erziehung ersetzen. K<»niisch und durchaus charakteristisch ist 
daher die Scene, in der Laertes Ophelien, Ophelia den Laertes und 
endlich der Vater beide nach einander zur Tugend ermahnt, und 
endlich glaubt genöthigt zu sein, seinem Sohn einen Spion nach- 
zusenden. Aus solcher Umgebung tritt uns Ophelia entgegen. Schön, 

JaJtrbucb U. 
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«rrnzifig, lieblich, doA sind die Beiworte, die aus dem Munde eines 
Jeden ihr zu Theil worden, weil sie ihre hervorstechendsten und 
1)e8tininitesten Ei<2;ensclmtlcn aaflaiflchen, die aber doch an sich viel 
Schein und Duft sind, ihr ganzer Charakter ist so nnirolcL^t, dass 
er der Schönheit und Orazie nie Abbruch thut; vielmehr int er so 
weich und nach^'ieliiii-. das« er eher der Lieblichkeit noch ein Plus 
binzufllgt. Ophelia ist folgsam und ehrerbietig? <re2:enUber dein Va- 
ter, auf dessen fJebijt sie llandet aufgebt, (ob<rlcich sie nachher 
auch wiederum f^ewillt ist, Hamlet ihre Hand zu freben), mit eini- 
gten! 1-eid, doch <dnie darauf toljrenden Kummer; sie ist nnselbst- 
ständi^^, mit keiner T.eidotisclialt , Wold alx-r mit Sinnlichkeit (die 
keine Leidenschaft ist) ausi^^estattct. Jun^^. nnbcwusst, man weiss 
nicht, ob schwach, ob nnenlwickclt, wie sif si( h /,eio;t, — obwohl 
die Welt sie cIhm- zur S< liwiiclie als zur l\ sti:^keit bildet lial>en 
dürfte, liej^rt ein zarter llamdi (Iber ilirer pinzen Krsoheinunir. Die 
Liebe zu dom Vater, die sie bei scimni Tode dem Wahnsinn iibor- 
liefert , uiebt ihrem i:nn/en Wesen etwas Kindliches, rnselinidim 
das selbst auf die unlM Wiisste, balbverbor^rene Sinnlichkeit eint ii 
Schein wirft, wie wenn sie weit weni:rer Fehler der Xatnr als Fcdirr 
derselben sei. OesehafTen ^anz zum Anlehnen und Hinpdien an 
einen Stärkeren, ist sie befriediirt. den Willen des Andern ausire- 
flihrt zu haben, s-leieliviel. ob sie dadurch einen dritten verUt/en 
wird, den si«* nach tVeiem Autrieb nie jjekninkt hätte. Ihre Zu- 
rtieki,'ezojienlu'it (sie sitzt nahend in ihrem Zimmer), der kleine 
Kreis, der ihre \\ Cll ausmaelit, \ at<'r. Bruder und der Liebestraum 
mit Hamlet hat etwas Kiihrende.s. Doch wie hätte ein s(dehes 
Mädchen in die Launen und Kämpfe Hamlet's sich tinden k-mnen. 
Sie war Hamlet zufrethan . £rewonnen durch seinen edlen Anstand, 
seinen Geist und sein Wissen. Lii:t'nseliaffen , die in der hohen 
Stellung dreifach den Köniirssulm M'lnniii ktm. Wie sehr sie aber 
Handet ohne Leidenschaft und Hestiiiidiu'keit liebte, erweist der 
Wahnsinn, der ihre Seelenstimmune: (dl'eidiart. Hamlets Xanien 
nennt sie in ihrer (reisteszerrllttunir nicht, kein Anklang an ihre 
Liebe zu ihm ist in ihren Worten und folglich nicht in ihrem Her- 
sen. FUr eine Liebende btttte der Umstand, dass der Geliebte es 
ist, der den Vater ermordet hat, den hdehaten Grad des Schmerzes 
gebildet; doch auch hiervon keine ErwAfanun^. Sobald Hamlet 
durch das Geschick erfasst wird, verschwindet Ophelia aus seinem 
Sinn^ wie auch Ophelia im Unglttck von Hamlet nichts weiss. In 
der Fabel des Saxo GrammaHeus bildet Ophelia ein rohes Inter- 
mezzo, ein Nebenbei in der Geschichte Hamlet's. In Shakespeare s 
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Wundonverk sclimückt und i ikl.lrt Ophelia den Gang der Hand- 
lun<r, aber sie «creift weder in das Schicksal des Helden ein, noch 
steht sie in engerer Beziehung zn seinem Wesen. Beides, der Cha- 
rakter des Helden und dessen En^vickelung, ist Hauptthenia des 
Stttcks, dem Ophelia so fern steht, als die Ophelia der Fabel dem 
Geaehiek des rilthsellösenden Prinzen. 

Der Charakter Ophelien's ist daher, der Anordnung des Stflcks 
gemäss , passiv. Wie weit entfernt ist sie von der Festigkeit Dea- 
deoiona's, die mit dem erwählten Gatten zieht, tmtx dea Flueha dea 
Vaters! Und doeh ist Desdemona liebevoll und lieblieh. Ophelia 
entbehrt der Kraft, den eisernen Ring des Gewdhnliehen dnreh In- 
nere Klarheit und Festigkeit zu durehbrechen, vielmehr Iftsst sie 
sich, ohne zu unterseheiden, leiten und bilden durch das Herge- 
brachte und Vorgeschriebene; vor dem Aussergewöhnliehen zieht 
sie sich scheu zurOck. So, als Hamlet in der Haltung eines Tief- 
betrflbten — nicht etwa eines Wahnsinnigen — zn ihr in das Zim- 
mer tritt und Abschied von ihr nimmt, die «ihn surttckgewiesen, er- 
schrickt sie und eilt zu dem Vater, um ihm das Erlebte mitzutbeilen 
und sich an seinen Worten zu beruhigen. Ein selbstständigeres 
Interesse an dem Geliebten wQrde sie an diesen gewiesen haben. 

Harolet*s ganzes Wesen ist entgegengesetzt der epischen Gross- 
heit, welche Stärke des Charakters und königliches Beherrschen 
von Welt und Menschen voraussetzt Das Tragische seines Schick- 
sals besteht darin, dass er, der wie ein König reich begabte, fremd 
und irrend in der Aussenwelt steht Einer also gebildeten Natur 
konnte der Dichter als Folie nicht Charaktere voll I^cidenschafl zu- 
gesellen, sondern Menschen, die das Aussergewöhnlicbe des Helden 
durch sich selbst hervorheben gewöhnliehe Menschen. Wem 
wäre nicht schon ein iNdonius, oiuc Königin ohne Kcue und ohne 
Gewissen, eine Ophelia im tUglichen Leben begegnet! 1«^ sind Cha- 
raktere, die kein lielicf haben weil keine Leidenschaft zum Guten 
«►der Hösen sie hebt. Selbst den König niüehte ieli von dieser Cha- 
rakteristik nicht ausiH IniK i). Wie wenig bat er doch die Leiden- 
schalt des .ungewöhnlich eu Xerbrcchers, der aus Begierde, das Er- 
strebte zu erlangen, verfuhrt durch Seheingründe und Phantasie, 
kein Verbrechen, sondern nur das zu Erstnbende als glänzendes 
IJild vor sich sieht, dann aber, nncli der Erreichung seines Zweckes, 
des Besitzes nicht so sehr sieli iVeut, dass nicht die Heue iliu ver- 
dürbe. Uer König ist leidenseliartlos, klar, Uberblickend und sich 
bcwusst. Das Verbreclien tliat er, weil der Brsitz ihn i(»ekte, doch 
mit der Erkeiintuisä des Vergeheutt, — und nach der iilrluuguug 
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des Thront and der Kdni^n ist er sich des Verbrechens, sowie dei* 
Unkrsft seiner Reue bewusst, einer Rene, die den Genm» des Er- 
langten nicht aufhebt — Ja, In ehisebien Momenten ist die Reue 
ihm 80 wenig präsent, dass er wähnt, durch den Besitz auch das 
Recht auf den Besits zu haben. Mit welcher aufrichtigen Salbung 
und wiprdevollen Klugheit ermahnt er Hamlet, die Trauer um den 
▼erstorbenen König, seinen von ihm ermordeten Bruder, abzulegen. 
Umsicht im Thun, IClarheit überall« eine Art von Lebensweisbeit, 
die aus beiden entspringt, sind ihm eigen. Die Anlage zum Outen 
— er liebt sein Weib, ist gütig gegen seine Umgebung — ist ihm 
nicht schlechthin abzusprechen; allein der Widerstand gegen das 
Böse ist gering, weil der innere Adel ihm fehlt, der den Abscheu 
Tor dem Schlechten hervorruft. Dieser Mangel aber rflckt ihn in 
die Reihe des Gewöhnlichen. 

Doch nicht nur in den Personen hat Shakespeare Hamlet's Um- 
gebung in den Farben und Schattirungen des alltaglichen Lebens 
geschildert. Eine Menge kleinerer ZUge unterhalten und vermebren 
den Eindruck. Dahin möchte ich das bürgerlich ehrbare Ehever- 
httltniss des Königspaars rechnen*). Dahin den Stil und die klein- 
lichen Rttcksichten des Hoflebens, die leise angedeutet sind, die 
Bttsse Freundlichkeit der Königin gegen Alle, die kluge Milde des 
Königs gegenttber Polonius und Laertes. Es ist bezeichnend, dass^ 
als der König Rosenkrantz und Goldenstem dankt fttr ihre bereite 
Hflife mit den Worten: Dank, Rosenkrantz und lieber Gflldetastem, 
die Königin das genlhy da es eine Bevorzugung des Einen bezeich- 
nen konnte, nun auch zu dem Namen des Andern setzt, damit an- 
deutend, dass beide gleich in Gunst stehen. In so regelrecbt geord- ' 
neten und ruhigen YerhMltnissen hebt sich doppelt grell Hamlefs 
bizarres, unruhiges, schwankendes Wesen ab, das ihn seiner Um- 
gebung gänzlich entfremden muss. In ihm liegt der eigentliche 
Kern seines tragischen Schicksals. — 



') T D. B. 
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Bemerkungen zu den Altersbestimmungen 
für einige 8tUeke Ton Shakespeare 

von 

Hermann, Freiherrn von Friesen. 



1. Comedy of £rror8. 

( halraers und Üiake stimmen in der Meüiiin^; llherein, dass 
das Stück im J. l:VJl gesell l ietion sei. Darttber herrscht iui Ganzen 
unter allen Oomuientaturen wenig Zweifel, dass diese Curaödie 
eine der t'rllhesten Dichtungen von Shakespeare sein luttsse. Da- 
gegen gehn die Meinungen Uber die Frage sehr auseinander, ob sie 
für eine ( 'riginalschüpfung Shakespeare s zu halten sei, oder ob sie 
nur für die Ueberarbeitung eines alten Stückes gelten dürfe. Für 
letztere Meinung sind besonders Ritson und nächst ihm Steeveus. 
Auch P. Collier schliesst sich dieser Aufsicht an und bezieht sich 
ilal»ei aul ein Stück von ähnluliuui Titel, das nachweislich weit 
früher gegeben worden sei, als Shakespeare Dramen verfasst haben 
könne. Allein das Stück ist nicht im Entfeiutcsleu bckawut, und 
überdies diftcrirt mindestens der unter I.'kSJ ,i aufgeführte Titel 
von dem des jetzigen so sehr, dass man nur auf dem Wege der 
Coujektur, ihn fUr corrumpirt zu halten, eine Verwandtschaft unter 
beiden herausbringen kann. , 

Ritson'B GrOnde sind kaum fttehhaltiger. £r beginnt damit, 
die Behauptung von Steevens zu bestreiten, dass nämlich Shake- 
speare das Stück einer Uebersetzung von den „Menaechmi** des 
Plautus, die im J. 1595 unter der Chiffre W. W. (vielleicht Willjun 
Wamer) herausgekommen war, entlehnt habe. Denn in dieser sei 
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die Benennniig des einen Antipliolus als Sereptus und des Andern 
als Errotis — die doch in den ersten Alcten der Folio vorkommen — 
nickt zu finden. Offenbar liege in den langen hinkenden Versen 
(hMUng t>er»e8) Anlass geniig, anzunehmen, dass Shakespeare 
nicht der Verfasser derselben sei. Man roflsse vieltnchr f^lauhen, 
dass ein Anderer, der die Menächmen des Plautus im Original habe 
lesen können, vor Shakespeare das Stück abgefasst und dieser dan- 
selbe nur umgearbeitet habe. Audi könne man das, was Sbake- 
speare hiuzugeAlgt habe, von den Ueberrceteii des älteren Originals 
eben so genau imterHcbeiden, als man in einem Gemälde, das von 
untergeordneter Hand entworfen und von Tizian verbessert worden 
wäre, die Meisterstrielic des l^etzteren aus denen des nrsprlinglicben 
Malers wtirde herausfinden können. — Beides sind, genau betrachtet, 
nur scliwai'lie Behauptungen. Die Ainiahme von Shakespeare's Un- 
fthigkeit, die Mcnächuieu des IMautus im Original zu lesen, kann 
nur auf der nichts weniger als bewiesenen Ueberlieferung über 
seine mangelhafte wissenscliaftlieiie Bildung licruhen. Hielte man 
aber auch die Vermuthung von Sbakespeare's L nfäliiirkcit, ein Stück 
des Plautus in» Original zu lesen, für vdllig berechtigt, so würde 
noch immer nicht die Möglichkeit ausgeschlossen sein, djiss ilmi 
durch Vermittelung eines gelehrteren Freundes der ganze Inhalt 
des alteu Stückes bekannt geworden sei und er darnach diese Co- 
mödic gebildet habe. Für diese Annahme könnte man sogar als 
(inind der WalirKciieialiclikeit anluhrcn, dass, wie Kitson selbst an- 
giebi, nicht eiu ^lUiiie, kein Wort und keine Zeile aus dem alten 
klassischen Stück entleliut sein stdl. Der L'ujstantl, dass in der Folio 
dem Antipholus von Svrakus der Name Krrotis und dem Antipholus 
von Ephesus der >iame Serej)tus l)eigelegl wird, konnte allerdings 
zu einigem liedenken Anlass gel)en. Xatiirlicli umss der Krste in 
Erraticus und der Letzte in Surreptus korrigirt wer<leu. Diesen Na- 
men fuhrt in der That der Meuaechuius von Epidamnus im l'lautus. 
Jener koimut nicht \<>r. Doch ob \\\r damit gent»tlii<rt wer- 
den, durchaus eiiu' allere licarlteitung* dieses StotVes au/.uiiehmcu, 
oder ob uns dieser einzelne Umstand nicht zu einem andern lie 
sultat flUirt, wird später zu bespreciien sein. Wollte niaii auf (kni 
Wege der Vermuthungen in der, Uiison's Meinung entge^'eu^rsct/- 
ten, Richtung not li weiter gchn, so könnte man darüber Zweilei 
aufstellen, ob die den Inhalt V(»n dem üliersi t/ten Stücke des IMautus 
angebenden Verse nicht neuer als die des ^a'genwartigou Stiickes und 
zwar nur durch dessen Popularität entstanden seien. Ganz ühuiich 
verhüll es sicii mit der alteu Ballade von Ecar und seineu Töoh- 
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tern, sowie mit der eng:lisclM'u Uebertra^iui;; der Erzähluug des 
Bellelorest von Hjuiilef. Hei beiden ist die Kra<;e niclit ontschiedeu, 
oh sie Shakespeares Quelle gewesen oder erst dureli dessen Dieli- 
tunj; t iitsiantlen sind, und in liezu^ auf" die liainleti"ai)el werden 
sogar sehr bedeutende Orltnde ttlr die Wahrsclieinliehkeit der letzten 
MeinunjiT ani^etllhrl. Ob lerner liitson'B kritischer Scharfblick weit 
{^enu^ir reiche, lun die ZUg^e, die nur von Shakespeare'» Hand her- 
rühren können, von denjenigen zu unterscheiden, die einer unter- 
p^eordneten Feder angeliören, möchte an sich st llist mehr als zwei- 
f'elhatt sein, da, wie si(ät( r zu besprechen sein wird, die wesent- 
lichen Nerschiedenheiteii, die allerdings im Ausdruck der einzelnen 
l'ersouen und im V'ersiiau zu benu i k* ii sind, aller Wahrscheiididikcit 
nach, .luf Kechnung eines Lnistandes kommen, der gerade für die 
Aeciuheit spricht. Das Endresultat dieser Betrachtungen ist die Ge- 
\(i8sheit, dass die angeführten Gründe nicht im Mindesten ausrei- 
chend bind, um die Berechtigung einer Vermuthung zu begrUudeu, 
welcher die gewichtigi^teii, iuueren und äusseren Grttnde derWuhr- 
soheiulichkeit ftlr die völlig entgegciigesetzte Meinung gcgenttber 
stebn. £0 genügt hier uieht, sich nur auf das Zeugniss der mit 
Shakespeare befreundeten Herausgeber der alten Folio zu beziehn. 
Denn teoH des grossen Gewichtes, das demselben beizumessen ist, 
hat man dennoch nicht Bedenken getragen, es vdllig in den Wmd 
zu schlagen, um die ktthne und dennoch von Vielen (und selbst 
von Ritson) mit Beifall begrUsste Behauptung aufzustellen und zu 
vertheidigen, dass der erste Theil voh Heinrich VL durchaus nicht 
von Shakespeare herrOhre und die beiden anderen Theile nur Ue- 
berarbeituugen fremder Stücke seien. Dagegen ist von unzweifel- 
hafter Bedeutung, dass die ganze Behauptung von solchen Ueber- 
arbeitungen, wie man sie in mehreren Stttcken Sbakespeare's be- 
merken will, in sich selbst au der grOssten Uuwahrscheinlichkeit 
leidet und Überdies noch mit den, von denselben Kritikern gleich- 
zeitig ausgesprochenen Meinungen über Shakespeare^s mangelhafte 
Bildung wesentlich streitet. Dass es weit anuefamlicher sebeine, sich 
Shakespeare bei semer grossen Begabung vou dem unwiderstehli- 
chen Drange nach selbststftudigen Schöpfungen beseelt vorzustellen, 
ab sieh zu denken, dass er uur mit Flickarbeit beschäfUgt gewesen 
sei, hat schon Tumlms richtig bemerkt (ileicLzeitig hat er darauf auf- 
merksam gemacht, dass die dem Jungen Shakespeare gemeiuhiu zu- 
getrauten Umarbeitungen weit iuehr die Aufgabe eines erfahrenen 
umI geprüften iSchrifistellers sei als die eines ungeübten AnfSlngers. 
Dem muss noch hinzugefügt werden, dass, wenn der junge Shake- 
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Bpeare in der That da» wüd aufgewaehflene Cknie gewesen wftre, 
fittr das ihn die Meisten ausgeben wollen, es völlig unbegreiflieh 
sein wttrde, wo ihm die Kritik und Sicherheit des Uriheils hAtte 
herkommen sollen, um das Gute vom Schlechten zu unterscheiden 
und jenes an die Stelle von diesem zu seteen. Noch bedeutender 
ist die Frage, wer sollte dem Jungen, namenlosen Manne das ge- 
nügende Vertrauen geschenkt haben, um ihm die Umarbeitungen 
alter und unschmackhaft gewordener StQcke zu abertragen, wenn 
derselbe von seiner Befiihigung durch eigene Schdi^fungen nicht schon 
Proben abgelegt hätte? Dass man dicKc Frage bei der Vertheidi- 
gung dieser Vermuthuugen niemaU scharf genug in's Auge gefasst 
hat, geht nicht allein au» der Aufstellung nelbst hervor, sondern es 
leuchtet auch ein aus den wiederholten Berufungen auf die, nament- 
lich von Henslowc, abgeschloBsenen Haudel wegen gemachter Be- 
stcllüiigcn von Zusätzen Und Uniiinderungen, allerdin^ aber an 
namtuUlte Schriftsteller, wie .Marsten, Monday, Decker und selbst 
Ben Jonson. Man bedenkt dabei nielit, dasH, wenn Sliakespearc im 
Beginn der neunziger Jahre des seelizeiinteu Jahrhunderts, wo doch 
die Bürgerkriege schon existirt haben inÜ8ften und Jedenfalls auch 
dieses Stück schon vorhanden wmf, gar keinen Kuf als dramatischer 
Dichter gehabt hätte, eine solche an ihn gemachte iBestellung dem 
geldsüchtigen und jedenfalls sehr klugen Henslowe, sowie anderen 
Thcaterunternelnneni gar nicht in den Sinn hätte konunen können. 
Das soll und kann nicht geleugnet werden, dass Shakespeare in 
mehreren Stücken Stoffe behandelt, die unzweifelhaft vuu andern 
Autoren früher bearbeitet worden sind. In allen diesen Fälleu ist 
aber nicht von einer lilossen reberarbt itung, sondern von einer 
völlig neuen Schöpfung <lie Kede. In andern Fallen dagegen, wo 
ein älteres Stück nach:;« wiesen ist, das in einem Shakespeare "»chen 
Drama nur überarbeitet svorden zu sein seheint, ist die Frage, ob 
jene Vorarbeit nicht von Shake>j)eare selbst lierrillire, mindestens 
zweifelhaft, wenn nielit, wie l)ei den Bürgerkn<-gen, ein unbefange- 
nes rrtheil Shakespeare für den Verfasser der \ orarbeit anspreclien 
niiiss. Dazu kommt, dass, mit Ausnahme d« r liier kaum in Betracht 
kommenden Bürgerkriege, keine d» r Bearl)eilungen der Stotle älterer 
Stücke in Shakespeare s früheste Zeit fällt. Zu diesen, in der Sache 
selbst liegenden, Grün«len, könnte noeh Maloiie's bcsiinnnl ausge- 
sprochene Meinung, da.ss dieses Stück eiiit ( »riginaiarbeit sei, an- 
geführl werden. Doch ziehe ieh es deshalb v.m\ von diesem Zeug- 
niss abzusehn, weil dagegen leicht der dopjM he Einwurf erhdben 
werden könnte, daöB, wenn Malone» genau motivirte« ZcuguibS gegen 
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die AeehtlieU der Bflrgerkriege in Zweifel gestellt werde, man eben 
so gut die Bereebtigong diese« bezweifeln mttsse, und dass femer 
die bier einseblagende Bebaaptung Malone*8 mdgliober Weise durch 
die ibm, wie Steevens nicbt abzuspreebende Neigung des gegen- 
seitigen Widereprucbs berroigerufen sein könne. HAlt man sieb 
dagegen an Form und Wesen des Stflckes selbst, so wird man jene 
äusseren GrQnde ftr das Anerkennen einer Originalsoböpfung durcb 
sehr bedeutende innere Orttnde noeh mehr bestätigt finden. Wenn 
Bitson von Steilen spricht, welche, seiner Meinung nach, aus Sha- 
kespeare s Feder nicht geflossen sein kOanten, so denkt er wahr- 
scheinlich a orzu^^gweise an die zwölfsilbigen Verse, welche hier und 
da den Dromio's in den Mund gelegt sind und allerdings fttr soge- 
nannte Knittelverse idoggerd) gelten können. Eb würde mOssig 
sein, - daran zu erinnern, dass solche und ähnliche Verse in älteren 
Sttteken nicht selten vorkommen. Dagegen glaube ich nicht, dass 
man deshalb jedes vStilek, in welchem diese doggerei -terses vor- 
kommen, für älter als Shakespeare halten muss, da wir Beispiele 
genug haben, dass selbst Shakespeare diese allerdings ältere Form, 
wenn auch nur ausnahmsweise, angewendet bat. Dazu kommt, 
dass die hier vorliegenden doggerel^verses von solchen, die wir in 
älteren i5tUckeu finden, in Bezug auf Form und Gehalt, in man- 
uigfacher Hinsicht abweichen. Die Silben sind nicht immer genau 
gezählt, wogegen bei älteren Stücken, soweit meine Erinnerung 
reicht, ein mehr pedantisches Festhalten an der Form bemerkbar 
if>t. Es scheint, als habe sich der Dichter niclit ohne Al)8iclit Frei- 
heiten genommen, um damit den untergeordneten Ton in der Hede 
zu bezeichnen. Sollte aber diese Bemerkung irrig sein, ho wird ihre 
rnntatthaftigkeit durch einen audem Umstand überwogen, der iUr 
die Shakespeare'sehe Conception wesentlich spricht. Die in solcher 
Form abgefassten Keden enthalten zum grossen Theil so absichtlich 
einander ge^'ennber gestellte Autitliegen, wie sie gerade bei Shake- 
speare weit III ehr als bei anderen und am allerwenigsten bei frühe- 
ren Sciiriftstellern vorzukommen pflegen. Ueberdies füllt der aller- 
dings etwas derbe Ton der in solchen äogyerel-rerses redenden 
Sklaven niemals der^^estalt in das Schmutzige, wie dies scIIjüI in 
Stücken von K. Greene bei ähnlichen Gelegeiiliciteii nicht selten der 
Fall ist. Ich erinnere hier namentlich an Gcunje-a-Grctne, tlie Pin- 
ner of Wakelkld, wo einzelne schnmtzi^a' Ausdrücke vorkommen, 
wie wir sie hei Shakes|»eare nicht tiiiden, und wie sie hier sicher 
nicht gefehlt haben würden, wenn irgend ein Vorgänger Shake- 
speares der VerlauMcr dieser Koden gewesen wäre. Will man in- 
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dcBsen diese veraltete Foim als ein Zeichen der frühen Entstehung 
dieses Stückes ani^thren und auf der Meiuuuär bestehen, hier müsse 
der Einflu88 älterer Vorbilder auf <leu Yerfasaer eingewirkt haben, 

80 Hesse sieb dies leicht mit Wabmehmiin:ren verbiuden, weldhe 
auch in anderen Stellen auf einen jugeudlicheu Verlaaiier schliewen 
lassen. Schon in der langen l:äugaDgsrede des Aegeon kann man 
durch fuldenr, dass sie von einem jungen Verfasser herrühre, fc^ie 
verräth in ihrer epinchen Breite uud im llcranziehn eingcHchobener 
Bilder uiil('Ui;l)ar die Neigung von fast jedem jungen Dichter, Alles, 
was sich der Phantasie anbietet, mit zu grosser ßereitwilligkeit zu 
benutzen, wodurch denn der dramatische Charakter zuweilen ge- 
tahrdet wird. Da.s ist Uberliaupt schon mit luclit iKinerkt worden, 
dass dieser in dem gegenwärtigen Stücke liier und da weniger ge- 
wahrt ist, al> in anderen Arbeiten Shakespeare s. Namentlich könnte 
dieser \or\surf der zweiten Scene des flrittcn Aktes gemacht wer- 
ilen. Die lieden von Luciana und die Erwiederungen von Anti- 
pholus aus Syrakus sind fast durcligän^Mg in geroimteii ( 'ouplets abge- 
fasst und tragen mehr eine lyriscln-, als eine di'amatischc Färbung. 
Fragen wir uns aber, ob snlclit- Aufstellungen hinreichen, um diese 
Verse Shakespeare abzuspreclien. so koaniien wir viehnehr zu dem 
itesultat, dass es geratle diep.e liebenswürdigen Seiiwächen sind, durch 
die wir an Siiakespcare wesentlich erinnert werden. Weniiglcich 
hier nicht von dem gereiften Dichter gesprochen werden kann, der 
die Werke seiner späteren Periode abfasste, so steht dennoch der 
jugendlich fri^elje und der, trotz aller Schulkritik, bezaubernde Ton 
seiner Gedichte: .„Venns und Adonis" und ..Lucretia** vor unserer 
Erinnerung. Selbst in Komeo nnil Julia linden wir Aehnliches 
unt diesen reizenden Versen. Durfte mau liiernacli tüe Vennuthung 
filssen, dass dieses dramatische dedidit nut der Abfassung jener 
beiden lyrisch-epischen Arbeiten nahezu in eine Zeit fallen könne, 
so müsste zugleich die .Meinung abgewehrt werden, als konnten die 
letzteren nur in der ihrer Veröffentlichung unmittelbar vorausgegan- 
genen Zeit abgetasst sein. leb habe diese Ansteht sehen bei einer 
anderen Gclegeuheit zu widerlegeu und die Meinung zu vertheidi- 
gen gebucht, dass diese Gedichte, der Couoeptiou und dem ersten 
Caitwnrfe naeh, gewiss sn den frühesten Schöpfungen SliaJLes{ieare's 
gehören, wenn aueh die Gewandtheit des Ausdrucks die Vennuthung 
einer späteren Ueberarbeituug nicht ausscUiesst Darin stinunt aueh 
(wenn ich nicht irre) P. Collier mit mir aberein, und Ch. Koight 
ist gleicher Memung. Auch kann ich aus handscluifltlichen Mitthei* 
laugen eines gediegenen llitarbeiters der öhakespeare-Ausgabe von 



Digitized by Google 



— 43 — 



Gb. Knigfat, Alexander Ramsay Esq. anfahren, äan er mit meiner 

Ansicht Uber das Alter dieser Gedichte volUiommen einverstanden 
ist £e wird fUiiier niclit anmassend erseheinen, weun icli aim dieser 
uahen Verwandtseliait des ^^ej^enwärti^^en Lustspiels mit jenen Ar- 
beiten Shakespeares den Schluss zieiie, dass dasselbe nicht allein 
weit froher entstanden nein mflsse» als Chalmers und Drake anneh- 
men, sondern auch, da»» eben wegen dieser frtihcn Entstehung das 
Alles leicht erklärlich wird, was Ritson als Anhaltspunkte gebraucht, 
um auf eine Umarbeitung zu sehliessen und um sogar die Spuren 
von zwei verschiedenen Verfassern zu bemerken. Weun dagegen 
diejenige Stelle, welche schon von Malone zur Bestiumiiing der 
Jahre, in welchen das Stück entstanden sein könne, an^aMUhrt wor- 
den, in der Tliat entscheidend sein sollte, so würden wir dasselbe 
nicht vor die Mitte des Jahres löSii setzen können. In der zweiten 
Scene des dritten Aktes beklagt sich nänilieli Dioinio von Syrakus 
über die Köchin im Hause des Anii)iholus vnn K|»liesus, weil sie, 
ihn fllr den anderen Zwilling^bruder i^iliren Mann j haltend, Zärt- 
lichkeit von ihm fordere, und er niachl sie dadurch h'lcherlicli, dass 
er sie mit einer Weltkugel vergleicht, auf welcher alle einzelnen 
L.'inder zu entdecken seien. Als ihn nun sein Herr fragt, wo Frank- 
reich zu sucheu sei, autwortet er uach der Lesart der Folio: 

„/« her forhead, arm'ä and receried, making warte agamet her 
heire,** 

Der wörtliche Sinn ist: „Auf ihrer Stini, die ^ewatluet und aufrüh- 
rerisch ist f^egen ihren Erben," wobei es natürlich auf den ini 
heutst lien niclit wicderzugel>eiulen lJoppel.>inii zwisciien hair, das 
Haar und fn-ire, den Lrben ankoiunit. Da nun Frankreich von dem 
im August l.)Mi ertolgten 'loda llemrieli's Iii. an bis in das Jahr 
L>'.»;; dem natürlichen Erben der Krone, Heinrich IV., widerstand, so 
kann diese Anspielung aul diesen Zustand nicht vor lob*.) und nieht 
nach l;>*j.> geschrieben sein. Man darf sogar auuehmeu, daSS der, 
ohne diese Beziehung völlig unverständliche, Spass kurz, nachdem 
Heinrich IV. durch den Tod* Ueinhch's III. zur Bentenahme des 
Thrones berechtigt wurde, gesehrieben und öffentlich ausgesprochen 
Ist, wdl dieses Ereigniss um so mehr, da es ttberraschend und un- 
venuttth«t eintrat, aus politischen und religiösen Orttnden ui Eng- 
land die lebhafteste Theilnahme erregen musste, während im wei- 
teren Veiiauf des Bürgerkrieges diese immer mehr abgeschwächt 
werden mochte. Wäre nun zu glauben, die Comedy of Error$ sei am 
Sehlttss das Jafares IMd oder am Beginn des Jahres iä^ü abge^MSt, 
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so läge dasselbe aller Wahnchdnlichkeit nach mehrere Jahre von 
dem Zeitpunkt entfernt, wo man vermutiimiigsweise die erste Ab> 
fassung der episch-lyrischen Gedichte annehmen mdehte. Immerhin 
würde dadurch keineswegs das Gewicht aufgehoben, wodurch diese 
nahe Verwandtschaft ftlr die Annahme einer Originalarbeit in die 
Wagschale geworfen wird. Ueberdics kann dic^^enl einzelneu Scherz- 
worte kaum eine so entscheidende Kraft heiirele^'t werden, dass da- 
gegen jede andere, auf weit gewichtigeren Uründeu ruhende Ver- 
muthung völlig seliw eiiren mUsste. Denn so viel ist nicht abzuleugnen, 
dass solche Scherzworte nach Gele^renlieit der in dem einen und 
anderen Zeitpunkte vorherrbclandeu Lmbtäude neu hinzugefügt 
oder verändert zu werden pflegten. 

Ich glaube nicht, dass es mehr bedarf, um nachzuweisen, dass 
diejenigen äiissem Erscheinungen, welche von einigen Kritikern für 
Zeichen der Uuächlheit angesehen werden, in Betracht der Zeit, in 
welche dieses Stück lallt, vielmehr geeignet sind, dessen Aechtheit 
zu be.statigeu. Doch giebt es noch ein Moment, das mir für die 
Aechtheit des Ganzen durchschlagend scheint. A. \V. Schlegel (Br. 
an Keimer S. W. VII. 281) sagt mit Kecht, dass zum vollen Ver- 
ständnisK Shakespeares die Vergleiduiug der Quellen, aus denen er 
geschöpft hat, mit seinen Diclituijgeu von der höchsten Bedeutung 
sei. Hier, glaulic ich, hat Shakespeare in der That keine andere 
Quelle gehabt, als die iMcnaechmi des Tlautus selbst. Wollte man 
auB dem schon erwähuteu Umstände, dass in dem alten Druck Au- 
tipholua von Sjracim den Kamen Erraticus (Errotis) führt, der im 
Original nieht vorkommt, die Behauptmng ableiten, daas die Erfin- 
dung dieses Namens unleugbar Auf eine ältere Bearbeitung des 
Originals hinweise, oder wollte man die von P. Collier angeführten 
Titel zu eben dieser Behauptung benutzen, so würde ich darttber 
nicht weiter streiten. Kur bin ich davon überzeugt, dass, wenn eine 
solche Bearbeitung überhaupt existirt hat, dieselbe dem alten Ori- 
ginal so treu nachgebildet gewesen ist, dass sie Shakespeare ent- 
weder dieses vollständig ersetzen oder, was noch glaublicher ist, 
ihn auf dasselbe zurückweisen mochte. Dagegen halte ich die Ge- 
stalt der Fabel, wie wir sie in Ute Com, of Error» vor uns habcu, 
sammt ihrer Ausführung für das ausschliessliche £igenthum Shake- 
speare*8. . Um auch hier mit allgemeineu Betrachtungen zu beginnen, 
muss ich bekennen, dass bei den immer wiederkehrenden Voraus- 
setzungen von älteren Stücken, die s^faakespeare nur überarbeitet 
haben solle, mich häufig die einander widersprechenden Fragen 
beunruhigt haben: „Wie gross mUaste der Kcichthua der dnunati- 
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sehen Literatur vor der Zeit Shakespeare^s an Erfin(1miir«i?abe ge- 
wesen sein, wonii ch flir die meisten und selbst die hosten Stticke 
Shakesjioarc's Voraubeiten gegeben haben sollte, die nur der Tleber- 
arheitun^ bedurft hätten, nni zu Shakespeare'sehen MeisterAverken 
erhoben zu werden?" T'nd ..wie war es niöo:lieh, dass diese Vor- 
arbeiten, die doel) unter solehen Unistj'inden iiidit wortlilos sein 
keimten, vrdlig der ^'(M■u■('s^:pnlleit jiiiheini fielen, wäliifnil uns Violos, 
was offenbar weit unbedeutender sein niuss. aufhowahrt wordtMi ist?" 
Wenn ieh, in solcberu Dilemniri, niieli zu denjeni^^en alten Stücken 
wendete, die an-t ltlieli densrlhen Stott' wie ein Meisterwerk Sha- 
kespeares behandelten, fand ieh in der Kei;el ein dürres Gerippe, 
worin allenfalls Spuren von entfernter Verwandtsehaft mit Shake- 
speare's Ideen zu entdecken waren, woraus aber dieser kaum etwas 
Anderes icesehrijift haben konnte, als den Antrieb, sieh eiüe neue 
Erscheinung von ei^^enthUndicher Lebenskraft zu sehalTen. Derselbe 
Fall ist es mit den Novellen, <lie iliui als Quellen dienten. So war 
es unter Andern» besehafTen mit dem alten Lear und dem Lear von 
Shakespeare, so mit dem alten Riehard III. un<l dem von Shake- 
81»eare'). Wie mit jenen alten Stücken, war es auch nnt den No- 
rellen, die u. A. zu Uomeo und Julia, zu Hamlet, zu Othello und 
zu vielen anderen Stücken als Quelh ii dienten. Wie oft finden wir 
nicht in solchen Stücken hier ein«' Anlehiiuui; an die Quelle, dort 
eine entschiedene Abweichung von derselben; auch Umwandelungen 
der Motive kounnen vor und an Zusätzen, welche die ursprünglich 
plumpe Fabel zu einem tiefsinnigen und kunstreichen Gewebe der 
mannichfaltigsten Regebenheiten und Verwickelungen gestalteu, fehlt 
68 niemals. Dasselbe wunderbare Schauspiel der Belebung eines 
nmr dflrflig vegetirenden Körpers zu eineui, Lnst und Anmuth ath- 
menden, Wesen kAnnen wir auch hier beobachten, wenn wir die 
Menaechmi des Plautus mit diesem Lustspiel vergleichen. Dieselben 
Elemente sind zwar in Beiden enthalten, aber was dort in unver- 
mittelter Blösse auftritt, das sehn wir hier in die poetisehe und den- 
noch natftrliehe Anmuth des Lebens gekleidet, und wfthrend dort 
die Motive des Komischen mit Gewalt heibeigezogen, wAhrend un- 
geschickte Mittel stur Verbindung der Handlung angewendet werden, 
sind hier bald dieselben Motive mit kflnstlerischer Leichtigkeit aus 



') Den iiltt-n Koiilijr .I(»hnn?i innl «las alte Sliirk: TamiiKj of n Shretc will 
ich hiff von diT Bi'traclitniig au^gtuuiniiHMi hul»eii. ohne uljer die Frage ihrer 
Aechlheit oder (Juachtheit zu eutecheideo, weil ich die ern^chopfeude Uuter- 
mchoDg derselben einer gfosaeren Arbeit vorsnbehalten gedenke. 



« 

Digitized by Google 



— 4ß — 



den Begebenheiten enhvickelt, bald einfachere Mittel erfunden. Ist 
der Menaechmng von Epidamnns nicht nhstoRsond, indem er sich 
eine Strafpredifrt frepren seine eifernde Frau hcn^agt und nns er- 
zählt, nm Bich ftlr diesen Ft lili i- m rächen, w<dle er um so lüder- 
licber werden . auch habe er deshalb seiner Frau ein Oewand ent- 
wendet, nm damit seine Concubine zu sclimflcken? Der Ehemann, 
der von einer allzuzärtlichen Frau mit eiferndem Wesen gequält 
wird, fehlt auch in der Comedy of Error» nicht. Aber wir lernen vor- 
erst ein liebenswürdig'« s Geschöpf kennen, an dem wir, trotz ihrer 
Verirrunj: vom rechten Wege zur Gewinnung der laebe ihres Man- 
nes, Antheil nehmen mllssen. Wir sehn einen jungen Mann, der, 
von Freunden umgeben, nur milde Klage fllbrt Uber die Laune der 
Frau; und wir sehn ihn dundi eine abenteuerliehe Verwickelung 
zu dem Irrthum getrieben, dass diese ihn gröblich beleidiiren wolle. 
Nur in dieser verwirrten Stimmung — nicht ans heiler Haut, wie 
Menaechnius — fasRt er den Entschhiss, sich zu rächen. Auch 
plündert er /.u diesem Zwecke nicht, wie Jener, die Garderobe sei- 
ner Frau, sondern eine nm in Anssiclit gestellte Liebesgabe soll 
seiner Frau zu Gunsten des gctlilli^a'u Frauenzimmers im Stachel- 
schwein ent7<>i,-('n werden. Auf diese Weise Itiwseu wir von den 
scherzhaften Krfindungen niclits ein, wir gewinnen vielmthr eine 
gefälligere Darstellung von l'ersoueu. au deren Irrthnmern wir treuud- 
liehen Antheil nehmen können, und dem Dichter geht es zu Gute, 
dass, mit der Febergabe der verh;iugnissvollen Kette an den frem- 
den Zwillingshrnder. (licscm ein bequemeres und ungezwungeneres 
Erkennungszeichen jrei:( lieu wird, als Menaechmus Sosicles tragen 
muss, indem ihm das fatale Gew:nid während des ganzen übrigen 
Stückes auf dem Arme h;lngt. Zugleicli wird dem anderen Bruder 
mit «lern King, den er von der Courtisane erhalten hat und <ler 
das willkürlich angebrachte Schmuckst(h*k des l'hiutus eisct/.te — 
ein Ähnliches Fnterscheidungszeichen und der Gonrtisaue ein scliiek- 
licher Vorwanil zur ferneren F/munschung gcirehen. Auch die sehon 
v(m Flautns erfundene Verinutlning der Ehelrau und Anderer von 
den) Irrsinn des Antipholus von Kphesus ist weit einfacher und 
natürlicher vermittelt. Selbst in den Reden der Dronnoa tiudet 
sich Manches, was durch «lie Heden der Sklaven und namentlich 
des Mencnio von Plautus in Shakesjieare's Phantasie angeregt sein 
könnte. Docli hetinden wir uns hier schon vor einem Zusatz vuu 
tiefsinniger Bedeutung. 

Ich kann mich nicht davon überzeuiren. dass diese Ertindung 
Shakespeares vou zwei Zwilliu^ssklaven neben den Zwilliu^herrcu, 
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wie Coleridge will (Rem. I. 117), nur desbulb E^tschnldigoiig nnd 
Erklflning verdiene, weil das ganze Stftck nor als Farce zu gelten 
habe, ein dramatischer Genre, der weit grüssere Freiheiten gestatte 

als der der Comödie. Ohne erörtern zu w«>llon, wo die Grftnzen 
der Oomödie und Farce li^en. hin ich Tielmelir der Meinung, dasB 
diese und alle anderen neuen Erfindungen Shakespeares die un- 
erlUBsliihe Bedingung waren, um dem ^^anzen Stoffe die Lebens- 
iUhigkeit zu geben, wie sie Shakespeares Sinn allein ent8]ire('hen 
konnte. Ist die vidlig; neu gedichtete Fahel von der ^leichzeitij;;en 
Geburt des doppelten Zwillingspaares und der wunderbaren Erret- 
tung desselben aus dem Schift'hrueh dem Einen oder dem Andern 
allzumSrchenhaft und abenteuerlich, um sie vollständig zu glauben, 
so weiss ich gegen eine solche Beschwerde allerdings el)en so wenig 
eine Hülfe anzugehen, als gegen die materielle Unglauhlichkeit vieler 
anderen Darstellungen in öhakes])eare's ntärehenhaftcn Stllckeu, 
wie Sommernaclitstraum, Sturm, Wintermärchou «»der Perides. Ja, 
seihst den Kaufmann von Venedig, Was Ihr wollt und Wie es Euch 
gefallt müssen wir diesem Kreise des Märchenhaften zuzfihlen. Doch 
möchte ich dieses Unglaubens willen weder die schnne Er/ählung 
des Aegeon noch den irroKsen Gewinn missen, den wir iliiicli die- 
sellic iiiaclicn. Führt sie uns doch mit weit :r'«"t'<stMer Lehcndigkeit 
sofort in die Sitn!iti<ni ciu, als dies dem i'rologe des I'lautus ge- 
lingt. Noch mehr: durch tliesen B(M icht ist der Weg geöffnet nicht 
allein /.u Verwickelungen, die ohne ihn aT\ sicli sell)st numr)glicli 
waren, geschweige denn in der uns irewährteu Anuuith der Heiter- 
keit ausgeführt werden kouuteu; es ist aber auch der Weg gehahnt 
zu der Lr»sung des Kudteus, die uns iui Auftreten Aeuiilia's gege- 
ben wird, und die schwerlich scliöner und hefriedigeuder ersmuien 
werden konnte. *Mit eiueni Worte, <ler harmonis<'he nm;iiiisinus 
tler ganzen Couceptiou war uuuiou'l><'h ohne diese Krliiidungeu; und 
das ist es. was ich für das wesentliciiste Kennzeichen <ler vollstän- 
digen Act litheit dieses Stückes halte. Was auch von nicht gerin- 
gen 'liileuten in und nach Shakespeares Zeit in dramatischen Didi- 
tungen geleistet worden ist: das wird Niemand behaupten wollen, 
dass ihm irgend Einer in dieser Kunst der organisch liarruonisehen 
Gliederung seiner Dichtungen nahe gekontmen wäre. Nun rnüsste 
aber doch, wenn die Voraussetzungen von Steeveus und Kitson, in 
Bezug auf die \\ ahruehmbarkeit verscdiiedener Arbeiter an diesem 
Stücke, einigen <irund haben sollten. Vieles von den Zusätzen zum 
Stoffe des Plautus, namentlich die Erfindung der Zwillingssklaven, 
vor Shakespeare s Bearbeitung schon cxistirt haben. Eine solche 



Digitized by Google 



— 48 — 



Vorfttellung ist mir nicbt fasalicU, weil ich nicht im Staude bin, mir 
die getrennte Erzeugung der einzelnen (ilieder eines engverhunde- 
nen Organismns zu denken. So nniss ich denn von allen Vernm- 
thungen die hier, ausser (lern von Plautus uns gregebenen Stoff, 
noch auf einen anderen Eintluss hinweisen wollen, entschieden ab- 
sehn, wenn ich gleich die Möglichkeit einräumen kann, dass die 
Conception des (ianzen vielleicht um eine Stute höher steht, 
als die Ausfuhrung. Das ahcr ist eine Erscheinung, der wir bei 
iun"*en Dichtern unendlich <d't i)c<'eirTicn. und die daher mit der 
Vorstellung von Shakespeare s mächtigem < ienius und mit der Zeit, 
aus welcher dieüe Dichtung berrUbreu luud«, in vollem Einklang 
steht 



2. Ail'ä weil that eiids well. 

Alfs trell ihal vtnh trell wird von Ohahners in das Jahr l.'SOO, 
von Drake in das Jahr l.*)',is, gesetzt und Malone verniuthet s»tgar, 
dass es erst l('.(t(l gesrlirieben sei. Tieck dagegen hielt es fltr eins * 
der frühesten Stücke und fillirtc für diese Meinung besonders das 
als Grund an, dass Parolles als Prototyp des FalstatV gelten könne. 
Unter allen Umständen wird es schwer sein, über das Alter d«'S 
Stückes iA\ einer bestimmten ICntschcidung zu kommen, weil äussere 
und innere Gründe el»en so w(dil für eine sehr frühe als Tür eine 
späte Abfassung angeliihrt werden können. Wäre die sehr beach- 
tenswertbe Vermuthung von Farmer bestätigt, dass nändich das- 
jenige Stück, das Fr. Meres unter dem Titel Lores Inbnurs iron 
im Jahr l.")l>s als ein Lustspiel von Shakespeare nennt, mit diesem 
Stücke völlig identisch sei, bo wllrde wenigstens so viel feststehn, 
dass es vor diesem Jahre müsse geschrieben sein. Der Umstand, 
dass die Fabel im Wesentlichen aus Boccacio entlehnt ist, während 
Hliakeapeare bei den meiiten andern Stflcken weit spfttere Novelli- 
sten benutzte, giebt durchaus keinen Anhalt für firfihe Entste- 
hung, da in Gymbeline, das offenbar eines der letzten Sttteke Sha- 
kespeare's ist, ebenfalls eine Novelle von Boccacio einem Theile der 
Handlung zu Grunde liegt. Wollte man dem Vor^ai -c mehrerer 
älteren Kritiker folgen, die zuweilen aus den geringt ugigsten Um- 
stilnden einen Schluss zu ziehn suchen, so könnte man das Vor- 
kommen zweier Namen dazu benutzen wollen. Dass ParoUes in 
seinen yerrfttherisehen Eröffnungen den Namen Oorambus nennt, 
der doch gewiss nicht gewöhnlieh ist, könnte auf diesem die 
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Venmilliitiig errc^eu, das Stack möge mit dem alten Hamlet in 
eine Zeit fallen, oder dass Diana sieb Capalet nennt, dttrfe auf 
gleichzeitige Cntitehung ^es Stfickea mit Bomeo und Julia schliessen 
laeaen. Wer wollte aber eine solcbe Behauptung alles Ernstes ver- 
Bucben? Was die Sprache und Versification anlangt, so sind ein- 
lelne Erscheinungen ganz dazu geeignet, auf eine frObe Entstehung 
hinzuweisen, wogegen andere eine sehr späte AbfasHung anzudeu- 
ten scheinen. In jener Beziehung könnten sogar, wenn man wollte, 
^selne, aus einer fremden Sprache entlehnte Ausdrttcke angefllhrt 
werden, wie: LusHe ihr merry oder ehearfui, pteatant und leaguer 
fltar comp. Mindestens glaube ich, soweit yor der Hand meine Be- 
obachtungen reichen, dass Shakespeare solche fremdartige Wörter 
in der Periode seiner höchsten Ausbildung nicht wieder gebraucht 
hat Weit wichtiger sind dagegen solche Stellen, wie die 11. 1, 
wo Helena den kranken König flberredet, ihrer Cur sich zu unter- 
werfen. In einer langen Beihe sind hier alle Verse gereimt und 
haben in der Hehrzahl mit dem Sinn, den ein Satz einsohliessen 
soll, einen gemeinschaftlichen Schluss. Da Bfalone in seinen Aus- 
lassungen Uber die Chronologie der Shakespeare'schen StQeke das 
hftufige Vorkommen der Beime als ein Zeichen von Shakespeare's 
jugendlicher Schreibart ausgiebt, hätte man glauben sollen, dass 
ihn dieser Umstand zu einer ganz anderen Zeitbestimmung fahren 
musste. Der Abschluss der Verse mit dem Sinn des Satzes war 
ebenfalls geeignet, ihn auf die Vennutbunp: einer frillien Kntstebung 
zu fuhren, da er an der Aechtbeit des Stüt kes koinen Zweifel hatte, 
und doch diese Schreii)art mit der vollendeten Verskunst Shake- 
speare*s so wenig fUr vereinbar hielt, dass er ihm nächst andern 
Grttnden auch deshalb den ersten Theil von Heinrich VI. altspricht. 
Indessen kann auf der andern Seite nicht geleugnet werden, dass 
an einzelnen Stellen Wendungen vorkommen , wo ein prägnanter 
Gehalt eben so künstlieh in wenige Worte gedrängt ist, wie wir 
dies in den spütereu StUcken finden. Manches erinnert sogar an 
die Redeweise des Her/nj-; in ..>[aas>^ für Maass". Auch trä-rt der 
Vershau in vorherrschender Weise den Stoinpol oinor gediegenen 
Kunstfertigkeit. Bekanntlich ist schon die Verumtliuiv- Musjrespro 
chen worden, dass das Stück zwar eine frühe Arbeit >ii:ikeHpeare'8 
sein möge, doch wahrscheinlich in sjiäterer Zeit überarbeitet wor- 
den Kci. Diese Annahme sclieiiit allerdin^^s am aUergeei^rnetsten, 
um über diese Widerspriirlie in den äusseren Zeiclieu der ;.^•ul7en 
Erscheinung liiuueg vm helfen, zumal in Verbindunir daiuit /ugleieli 
die Vernmthuiig Flatz greifen kömite, duss Shakespeare bei der 

Jakrtaeii Ii. * 4 
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tJinarbeitung den Titel des StUokes verändert babe und desbalb 
Jener von Fr. MereB genannte Titel gänzlicli in Vergessenheit ge- 
rathen sei. Warum aber Malonc s Annahme, dass die ganse Schöp- 
fung nur Shakespeare *9 reifertm Jahren angehören könne, nicht 
sofort als annehmlich erscheint, ist nicht blos dadurch za verthei- 
digen, dass die Figur des Parolles als das Prototyp von Falstaff 
gelten dttrfe. Vielmehr trftgt das Gedicht unverkennbare Spuren 
einer jugendlichen Auffassung und Behandlung. Für diese sprioht 
namentlieh eine gewisse Breite in den Expositionen dessen, was 
zur Ausfllhrung konnnen soll. Dass und w^c Helena den König 
zu lieilen gedenke, der Entschluss Bertram's, den Flof zu verlassen, 
der Plan zur Entlarmng von Parolles, sowie endlich der Plan He- 
lena s, ihrm Genuihl durch den sinnreichen Kunstgriff zu gewinnen, 
das Alles ist vor der Ausführung breiter auseinander gelegt, als 
es Shakespeare in seiner späteren Zeit zu thun pflegte. Ja, diese 
ünistandlichkcit erinnert sogar gewisseniinssen nn Einzelnes in der 
ersten Bearbeitung der Bürgerknege. Seibat den Clown darf man, 
wie ich meine, mit demselben Rechte filr eine jugendliche Schöpfung 
halten, wie den nichtswürdigen Parolles. Nur gehört jener weit 
mehr zu dem patriarchalischen Wesen, das diesem Stücke eigen- 
thttralich ist. Diesen Charakter tragen zwar alle Stücke Shake- 
speare'« bald in mehr, bald in minder hervorstechender Weise. 
Da derselbe mit der gan/.en Zeit auf das Innigste verwaclisen war 
und in allen Verlialtnissen durclilcuchten musste, ist dies auch kaum 
anders zu erwarten. Dncli ist derselbe, meiner Erinnerung nacb, 
in keinem Stücke so scliai r nuML'epn'igt, wie in diesem. Alle l'i r- 
sonen stehn unter einander in dem Verhältniss gemeinschaftlicher 
Genossen eines Hauses und einer Familie. Dass der König als 
der natürliche Vonuund des Grafen von Koussillon auftritt, ist zwar 
aus dem Lehnrecht zu erklären, wie es in den meisten europäi- 
schen Staaten von germanischen Elementen üblich war und daher 
nieht. wie S. .bdmson meint, aus englischer Sitte übertragen. Im 
Zusammenhang damit ist es auch nielit verwunderlich, dass der 
Köllig nl)er die Hand des jnni.'-cu (irateu nach seinem Gutdünken 
verfügt. Doch diesen Beziehungen und Verhriltnissen ist eine so 
grosse Milde und, namentlich von Seiten der iiltereu Personen, eine 
S(» väterli(di(' und ndittcrliche Liebe beigemischt, dass von allen 
Harten, dir j^oust zuweilen aus den patriarchalischen Verhältnissen 
hervorgehn können, kaum eine Spur ist. Besonders rührend ist 
es, wie Alle na(di verscdnedenen Abstufungen an Helenas Schicksal 
Authcil neliiiicu. Ihr veruieintli(dicr Tod wird wie ein gemein- 
schuftlicher Familicuverlust beklagt. Ks wUrde misä verständlich 
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Min, wenn nutn die Zumuthung des Königs an Bertram, eine un- 
tergeordnete (Hnoiem seines Hauses zu heirathen, ftlr eine Ano- 
malie in diesen aristokratisch - patriarehalisohen YerhAltnissen an> 
sehn wollte. Die Stellung, welche Helena im elterlichen Hause 
des Grafen Roussillon eingenommen hat, ist, gewiss nicht ohne 
Ahsicht, genau genug in's Licht gestellt, um uns davon zu Itber- 
lengen, dass sie steh der Dichter nicht als eine Dienerin (nach 
altdeutscfaen Begriffen nicht als eine Hdrige) gedacht hat. Flierher 
gehört namentlich die Scene des ersten Aktes, wo ihr die Mutter 
des Grafen das Geständniss ihrer Liebe /u Bertram ablockt. Auch 
diese Scene ist so zart und innig rtthrend, dass man dabei kaum 
die unglaubliche Verblendung begreift, aus welclier die kürzlich 
ausgesprochene Behauptung hervorgegangen ist, Sliakt's^peare stehe 
das eigentlich Ruhrende fem (Shakespeare-Studien eines lioaliq^n). 
Was der König als Vor\^al^f gegen den Widerspruch Bertram'»' aus- 
spricht, ist ebenfalls nicht so zu nehmen, wie es von einigen mo- 
dernen Kritikern aufgefasst wird. Weit entfernt von deijenigen 
Tendenz, durch die*alle Standesverhültnisse nur als anmaassendes 
Vorurtheil bezeichnet und eine allKeniLine Nivellirung irelteiid ge- , 
macht werden möchte, ist es vielnichr der entschiedenste Ausdruck 
derjenigen Gesinnung, die jedem Aristokraten, im wahren Siuue 
des Wortes, geziemt und auch zu allen Zeiten eigen gewesen ist. 

Ob nun aus der Darstellung dieser VcrhAltnisse in solchem 
Lichte irgend ein Schluss auf eine frühere oder spHtere Entstehung 
des Stückes zu ziehn sei, ninfrhte fast bezweifelt \NL'ideii. Man 
dürfte vielleicht behaupten wollen, die zarte Einpfinduug, mit wel- 
cher alle diese Verhältnisse behandelt siud. weise uiehr auf Sha- 
kes])eare's frühere, als auf seine spfltere Pi'riode hin. Doeli würde 
diese Behauptung kaum vou »lurehsehlagender Beweiskraft sein, 
denn wiewohl es nieht zu leugnen ist. dass in späteren Dichtungen 
Shakespeares eine weit ernstere. Ja, hier und da sogar eine bit- 
terere Lebensanschauung vorherrscht, als in früheren — z. B. T. 
V. A., Lear, M. f. M. - so schliesst die.s eben so wenig die Mög- 
lieiilvi'it eiiH 1 mouieutaucn weit milderen Anschauung aus, als man 
glauben dürfte, dass seiner jugendlichen Phantasie die Bilder vou 
der tiefsten ti'agischen Bedeutung uu/ugänglicb gewesen wären, 
(wie in T. A. und iui alten Hauilet i. Mehr möchte ich es dagegen 
für berechtigt halten, in der -t;iU des t'lown und der von l^a- 
rolle« eine jugendliche Schüpfuug zu veruuithcu. Dass jener ein 
fast uuentbehrli»hes Mitglied Jedes vornehmen Hauses und daher 
seiue Linflihruug last selhst\ erständln Ii war, bedarf kaum noch 
der Erwähnung. Doch es ist die Frage, ob Ihn Shakespeare in 
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seiuen späteren Jahren iii« ht feiner und anmutiuger dAigestellt tmd 
zugleich mehr in die Handlung yerflochten haben wQrde. Das halte 
ieh Ar gewiss, dass gerade in der AuafUuung seiner fook und 
cfotruM ein wesentlicher Anhaltspunkt liegt, um Shakespeare's Aus- 
Itildung zu verfolgen. Mindestens wird es einer aufmerksamem 
Beobaehtuug nicht entgehn können, dass demjenigen ehwti» und 
fooiSf die Gedichten von entschieden neuerem Alter angehören, weit 
sinnreichere und in die Im imnisse des Lebens tiefer eindringende 
Aeusserungen in den Mund gelegt sind, als denjenigen, über deren 
frühere £ntstehung ^rir nicht zweifelhaft sein können. In Einzel- 
heiten einzugehn, ist hier nicht der genügende Raum. Nur Das 
muss bemerkt werden, dass ungeachtet des Mangels an demjenigen 
Tie&inn, der Shakespeare eigenthündich sn sein pflegt, dieser down 
dennoch weit feiner ist. als die Schöpfungen anderer Dichter auf 
demselben Felde. Der Vorwurf, dass er mehr zur Staffage des 
Gemäldes gehört, als für die Handlung unentbehrlich ist, trifft Pa- 
rolles weit weniger. Vielmehr gehört die Verblendung des jungen 
Grafen über ihn und seine Heilung von diesei' Verirrung recht ge- 
nau zjir ILiiidlung, weil aus dieser Anschauung uns die ausgedehn- 
teste Erklärung Über den umschleierten Zustand seines jugendlichen 
Gemüthes hervorgeht. Das ist es docli. um was sich vorzugsweise 
die ganze Fnl>el di» lit n muss. S. Jolnison thut daher sehr im- 
rcclit, wenn er I^iiti;iiii nus seinen unleugbaren Verirrungeu allzu 
bittt ic Vorwürte macht. Ohn«' Jonen Zustand eines rffiiintlics. das 
gewissiTUiiisscn noch im Schlummer lag und, sei es durch \ er- 
wölinuugcn im viUeiiidicn Ilausc oder deu Umgang mit so nichts- 
uut/.igcn (Jcscllen. wie rar(»llcs. irre geleitet war, ist die, allerdings 
hr.clisf abi'Uteuerliche Fabel gar nicht denkbar. Ob es in der In- 
teution des Dichters lag, uns Bertram in dem gefährlichen Ueber- 
gange vom Alter des Knaben in das des Jünglings darzustellen, 
und «tb wir von (b n (Jetahren der Verirrung und Verführung, die 
^.n.i.le iu dieser l'eriode des Leltens dem jungen Manne am uäch- 
Hten liegen, eine deutliche Vorstellung haben sollen, darüber kann 
uns nicht der mindeste Zweifel beigehu. sobal<l wir die. für diesen 
Zweek gemachten w ie(lei li<»lten Andeutungen beachten. In den 
Woiw-u cU«r Mutter, in mehreren Keden der rnigeltungen Bertram» 
Hiutl die b Ithaftesten Sorgen und Warnungen nach dieser Richtung 
liin nus;;i >^pi (m Iicu. Am Auffallendsten in dieser Beziehung ist das, 
wuM l!( lena in tb-r ersten Scene des ersten Aktes gegen Parollcs 
nbei BeitiaurM nächste Zukunft jtiissert. Ks ist der Ausdruck der 
\ »uMlellua^j;« » mhi der Verwu j uu^, in welche Bertram geführt wer- 
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den könne, da dineraeits Gunst, Glück und Ehre und andererseits 
Verftthning, Ungemach und Venrath seiner warten. DaM sie davon 
selbst verwirrt ist und sich daher in Widersprtlehe verwickelt, 
verftlhrte Warburton, diese Stelle fllr völlig corrumpirt zu halten; 
ein neuer Beweis, mit welchem Mangel an Urtheil diese Kritiker 
Shakespeare lasen und betrachteten. Ist nun aber in. der That 
Bertram unter solchem Lichte zu betrachten, dann >vird es nicht, 
wie Johnson anzunehmen scheint, bei dem ganzen Stücke darauf 
ankomnien können, dass wir uns mit dem, was er thut und läs^t, 
ohne Weiteres versöhnen sollen; sondern es handelt sich vielmehr 
darum, dass die unendliche Liebe Helena's, wenn sie gleich zu 
den aussernrdcntlichsten Mitteln greift, die Versöhnung trotz der 
hoffnungslosesten Unwahrsclieinlichkeit des (iclinfrens herbeit'lihrt. 

Bei dem Allen wird es aber erlaubt sein, zu fragen, ob das Rild 
des junsTfn Mannes nicht zu dürftig ausgeführt ist und ob nicht 
die Schwächen untl Verirruugcu, die ihm unvenaeidlich gehören 
nmssten, in einem lielicus würdigeren Gewände hätten erscheinen 
können? Und das schi int uiir in seiner, wie in Parolles' Rtdle, 
am meisteu für eine jugeudliche Schöpfung zu sprechen, dass es 
beiden au demjenigen Hauch der poetischen \ uUeudung fehlt, durch 
den sicli Shakespeares Gestalten aus seiner spätercu Zeit, w^enn 
ihnen auch manche Schwächen und Flecken des Charakters vor- 
geworfen sind, dennoch unserer luuigination unwidersielilich an- 
schmiegen. — Vielleicht darf hier noch eine mir jüngst gemachte 
Bemerkung hinzugcftigt werden. Es scheint nämlich nicht mit Un- 
recht behauptet zu werden, dass die vollendete Einheit der Haupt- 
persou des Dramas sicli hei Siuikespeare erst als ein Vorzug seiner 
späteren Dichtungen ausgebildet habe. Denn wahr ist es aller- 
dings, dass wir die vorherrschende Spannung, mit der z. H. ein 
Hamlet, ein Lear und ein Othello unsere ganze Anlmerksamkeit 
und Theilnahme auf sich vereinigt, in früheren (Gedichten wenig- 
stens nicht in demselben Mansse empfinden. Es mag daher sein, dass 
gerade das unsichere, ich möchte sagen, das flackernde Licht, in 
dem uns der, mindestens zur zweiten Hauptperson bestimmte, Graf 
Bertram erscheint, als wesentlioher Grund flQr die Annahme einer 
jugendlichen Conception §;elten kdnne. 

Wenn ich unter solchen Betrachtungen Alles zusammenstelle, 
was eines Theils fllr eine irtthe und andern Theils fUr eine spft- 
tere Entstehung dieses Stttekes spricht, so muss ich zu dem Re> 
ssitat kommen, die Schd^fung an sich selbst fllr ein Werk aus 
l^akespeare's fHlhester Periode zu kalten, wogegen ich daran nicht 
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zweifeln kann, dass er das Stück in ipftteren Jahren noch einmal 
Überarbeitet bat, ohne jedoch an der weBentUehen AusflUinuig ein- 
greifende Veränderungen anzubringen. 

3. Lotb's labour's lost. 

Lotes labour's losl ist nach Chalraers und Drake um 1501 ver- 
fasst Malone sehwankt zwischen den Jabreu 1592 und 1:V.M. Wenn 
man nach der Novelle „der Dichter und sein Freund** urtheilen 
darf, scheint Tieck zur Annahme eines etwas späteren Zeitpunktes 
geneigt zu sein. Doch ist dies nur ein unsicher Anhalt. Ch. Kuigbt 
(und mit ihm Ulriei) spricht sieb für ein höheres Alter als Chal- 
mera und Drake aus. Die Erwäbnung des berübmten Kunstpferdes 
von Banken scbcint allerdings eine Art von Anhalt zu gewähren. 
l>;t«s ilic'ses gelebrtc Tliiorcben, das seineu» Besitzer später einen 
llexcnprozess in Rom zuzog und ihm sogar das Lolton kostete, schon 
\\m fins .labr I. in London grosses Aul'selin erregt bat, ist durch 
rille Stelle in Tarltous Jest's nacbzuw eisen ; da dieser berühmte 
Komiker un .labr l.'»^:t gestorben ist. Ja, es wurde sogar nach 
einer gescbickten Kejdik, welche Tarlton dem Ik'sitzer dieses Pfer- 
des gegeben batte, die llcdensart ..Uod-a-mercy , horsv zum Öcbi- 
holet. Man kann kaum annehmen, dass ein solches \ » rkonnuniss, 
wie dieses Kunst j)ferdchen an einem Orte wie das dumalige l^ou- 
don und in der bewegten Zeit am Ausgange des sechzehnten Jahr- 
hunderts Jahre lang lierühnit oder, so zu sagen, in der Mode ge- 
blielien sei; und dueh nuiss es nach der einen Stelle, wo bestimmt 
darauf hingewiesen wird - denn die zweite aut denselben (iegen- 
stand gedeutete Stelle ist sehr zweifelhaft - zu der Zeit, vvu dieses 
Stück aufgefiihrt worden ist, ein Gegenstand allgemeiner Aufmerk- 
samkeit gewesen sein. Daher ist es nicht unpassend, auf diesen 
Umstand die Behauptung zu bauen, dass dieses StUck 8i)äte8tcn8 
im Ausgang der achtziger Jahre geschrieben sein könne. Der ein- 
zige Quartabdruck ist vom Jahre lö98. Er giebt au, dass das 
Stück am Tergangenen Weihnachtsfest vor der Königin aufgetllhrt 
und letzthin verbessert und vermehrt worden sei; >vir haben also 
Mer wiederum ein umgearbeitetes Stack von Shakespeare vor uns. 

Was von mehreren Conunentatoren In Bezug auf Form und 
Wesen dieses Stückes zur Begründung der Meinung angefthrt wird, 
dass es eine der frühesten Schöpfungen 9hakespeare*s sein müsse, 
will mir nicht einleuchten. Meines Erachtens trAgt es im Aeussem 



Digitized by Google 



— 55 — 

ifie im Innern die onverkennbaren Spuren einer bedeutenden gei- 
etigto Beife. Der Plan ist mit eben so viel Klarheit entworfen, 
wie mit Sicherheit durchgeführt. Das, was ich in den Ttco GtaUemm 
of Ver. yermisse, ist hier vullstfindig vorhanden. Die handelnden 
Personen sind nach der Stimmung, die sie beherrscht, genau zu- 
samiiiengehörig. Alle stchn mehr oder minder unter dem FJuAnif 
dcsseli)en Gestirns einer überaus seltsamen Eitelkeit und einer 
fluchtigen Gesinnung, wie man sie mit dem Namen der Frivolität 
zu bezeichnen pflegt. Dass sie diese Neigung auf den verkehrte- 
sten Wegen zu befriedigen suchen und daher zu einem Ende ge- 
langen, das den geraden Gegensatz ihres willkürlich aufgestellten 
Zieles bildet» das ist eben das wahrhaft Komische. Wenn der ge- 
lehrte Johnson in der allerdings sehr einfachen Verwickelung viel 
Abgeschmacktes, ja sogar viel Albernes sieht, so mag Manche 
aus unserer altklugen Zeit mit ihm darin tibereinstimmen. Nur 
kann man bei ciuer solchen Kritik nicht vergessen, dass gerade 
diese aufgebhiscne Altklugheit es ist, die am Meisten dem Abge- 
schmackten und Albernen anhcim zu fallen pflegt. Gleichwie der 
König- mit seinen Geintsseu, gleichwie Armado und Ilcloiilierues 
an ihrer eigenen Unnatur und ihrem gesprei/teu Hochiiiuth ui 
Schanden werden, so können wir tiigtilglieli die gefeiertsten Grössen 
einer auf unnatürlicher ( ouvenieu/ basirteii Gesellschaft auf die 
komischste Weise der Albernheit verfallen scliu. wenn wir nur Un- 
befangenheit undKuhe des Urtheils geimg bewahren, um das Wahre 
vom Falschen unterscheiden zu könuen. Dass der Costard, auf 
Deutsch der Duninikoi)f, und dass der Page Moth fast ein elfen- 
oder gnomenartiges \N eseu — sehr oft die, mit Fet/.en unächter 
Gelehrsamkeit stolzirenden Narren von der W'ahrheit belehren und 
auf das richtige Urtheil fuhren müssen . dass ferner die auf Kuhiii 
des Wissens und der Enthaltsamkeit erpicUteu llofleute mit dem 
König von dem faden Armado eine Unterhaltung in ihrer Einsam- 
keit erwarten, und dass endlich diese hochfahrenden Herren auf dem 
Wege derjenigen Richtung, die ihnen am nächsten lag und ihrer 
frivolen Natur am meisten entsprach, sieh gegenseitig mm Sjiott 
werden müssen, das Alles sind Erscheinungen, die, wenn auch in 
anderei Miestalt, in <ler kritisch-wissenschattlichen Laufbahn solcher 
Leute, wie Johnson und seines Gleichen oft genug vorgckonnneu 
sind und noch immer vorkommen werden. Was möchte W(dd John- 
son, oder noch mehr, was möchte der grosse (iottsched für ein al- 
bernes (lesicht macheu,, wenn sie jetzt wieder in die literarische 
Welt einträten und sehen mUssteu, dass derselbe Dichter, dcu der 
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Eline nur mit tolerantem Hochmiith gelten Hess, der Andere aber 
mit tiefer \*erachtiing; i^iiorirte, von den hellsten Köpfen verehrt 
und gepriesen, selbst von solchen mit Bewunderung beehrt wird, 
die ihn nicht verstehn und doch hinter der allgemeinen Meinung 
nicht zurückbleiben wollen, ja, dass dieser Dichter sogar die Ge- 
schlechter, fUr deren Bildung und Aufklärung diese Männer und 
ihre GeiMsscn eine unerschütterliche (irundlage zu bereiten mein- 
ten, mit der Tiefe seiner Anschauungen und Einpfindungen erbaut 
und ganz entgegengesetzter Wahrheiten belehrt hat. Es möchte 
wohl kommen können, dass selbst die Unmündigen die grossen 
Gelehrten in gleicher Weise auf den rechten Weg wiesen, wie 
Moth und Costani ihren Armado und H»duphernes. Dass also in 
diesem heitern Scherz, der, wie in vielen Stellen deutlich ausge- 
sprochen wird, für nichts weiter, als für einen Scherz gelten will, 
ein allzutiefer Sinn liegt, um denselben mit einer wegwerfenden 
Kritik alj weisen zu können, wer vermöchte das zu leugnen? Kann 
aber die Tiefe der Anschauung, auf welcher dieses eigenthUmliche 
Lustspiel beruht, das Eigenthum eines jungen oder selbst eines un- 
reifen Dichters gewesen tjein? Man hat die l'lanlosigkeit der gan- 
zen Handlung als ein Svmptom der Schwäche l)etrachtet. So wenig 
als ich den Vorwurf der Planlosigkeit zug("ben könnte, wie schon 
aus dem bisher Gesagten hervorgeht, ebensowenig möchte ich mich 
vermessen, zu behaupten, dass <ler Ausdruck einer überaus tief- 
sinnig ironischen Anschauimg des I^ebens, wie er für mich in dem 
Ganzen ruht, in der bewussten Absicht des Dichters gelegen habe. 
Und doch wird es kaum thunlich sein, die tiefe, ern>te Bedeutung, 
welche in einem poetisch dargestellten Scherze liegt, als etwas zu 
betrachten, was der Imaginatitui des Dichters völlig fremd gewesen 
wäre. Wer stdlte es nicht an sich selbst erlebt haben, dass zu- 
weilen, inmitten der ausgelassensten Laune, ein tiefer Ernst, ja, 
selbst eine schmerzliche Emptindung von der schweren Bedeutung 
des Lebens dem inneren (Jefühle naiie tritt und, ohne dass wir es 
wollen, dem Uei>ennuth der Heiterkeit eiue ironische Färbung giebt? 
Oder betrachten wir die Frage von der Seite, dass ein Dichter, 
der im Stande ist, im Sclierz oder Ernst «lie gegebene Situation — 
und sei sie an sich selbst n(»ch so abenteuerlich — mit überwälti- 
gender P^ülle des Lebens darzustellen, das Leben in allen seinen 
Bedeutungen und Kichtungen bewusst oder unl)ewu88t durchem- 
pfunden hal)en muss, so werden wir immer wieder zu dem Re- 
sultat kommen müssen, dass die tiefsinnige Ironie, die in diesem 
H Drama liegt, nicht durch eiue falsche Kritik hineindemonstrirt wer- 
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d«ii könnte, wenn lie dem Sinne des Dichten yAlUg fremd ge- 
wesen wftre. 

Unter solchen Vordersätzen mttssen wir, wie ich meine, die 
grosse Einfachheit der Anordnung weit mehr als ein Kunstwerk 
bewundem, als im Lichte der Schwftohe betrachten. Wie viele, 
selbst überaus hochstehende Kfinstler und Dichter unterliegen nicht 
hftnfig der Gewalt ihrer Imagination, indein sie Bich nicht versagen 
können. Alles, was ihnen dieselbe anbietet, in der Darstellung zur 
Erscheinung zu bringen oder mindestens in einer aufdringlichen De* 
tailausführung geflissentlich anzudeuten. Die grosse Hescheidenheit 
in der Ausführung der meisten dramatischen Gemälde Shakespeare's, 
der Überaus richtige Takt in der Vertheilung des Schattens und 
des Lichtes nach Massgabe der Bedeutung dessen, was in den Kreis 
der Darstellung gehört, ist, >vie ich meine, auch an diesem Kunst- 
werke zu bewundem, und ich würde geglaubt haben, dass dieses 
als ein hervorstechendes Zeichen der Reife zu betrachten sei, wo- 
gegen der jüngere Dichter möglicher Weise jener Schwäche mit 
grösserer Wahrscheinlichkeit hätte verfallen können. Man hat fer- 
ner getadelt, dass durch die unvennuthet eiMtiillende Xachricht 
vom Tode des Vaten* der Prinzessin dem Ganzen ein unpassender 
und jedenfalls allzuernster Öchluss gegeben werde. Ich halte diesen 
S>chluss in doppelter Hinsicht für Uberaus bedeutsam und «innreich. 
Wird nicht durch das plötzliche Eintreten dieser Trauerbotschaft 
am schlagendsten die Anschauung des Dichters bestätigt, wie nahe 
der bitterste Ernst und der heiterste Scherz im Leben neben ein- 
ander liegen? Noch mehr: liegt nicht in diesem schweren Zwi- 
schenfall die schärfste Zurechtweisung des frivolen Leichtsinns, von 
dem bisher die ganze Gesellschaft beherrscht war? So nimmt 
denn auch die Prinzessin dieses Ereigniss auf, und die Busse, welche 
sie sich selbst und ihrem Frei\verl)er auflegt, ist, meines Eracliteiis, 
eine allzubestinnnte ManifesUition von des Dichters innerster Ge- 
sinnung, als dass man über dieselbe im Zweifel sein könnte; denn 
wer sollte sich nicht sa^^n. dass. wenngleich Alles, was wir im 
Stllckc erlebt und gesehen haben, seine heitere und komische Seite 
haben dürte, dennoch in anderer Beziehung ein gerechter Tadel- 
darauf ruhn könne? Dass aber dieser ^rcr im Hintergründe blei- 
ben solle, dafür hat er durch den eudlicheu Schluss in dem feinen 
Liede gesorgt, wo indessen — nicht ohne Bedeutung — der trttbe 
Winter mit dem Geheul der Eulen den Gegensatz bildet gegen den 
heitern Frühling mit dem Biife des Knekuks. — Soll ich nun von 
diesem Standpunkte aus dennoch annehmen, dass diese Dichtung 



Digitized by Google 



aus den früheren Jahren Shakespeares herrühre - und ich bin 
weit entfernt, dem geprüften Urtheile besserer Kritiker zu >vider- 
sprechen — so niuss wenigstens eine Gewissheit daraus folgen. 
Nur wenn man die ungemeine Feinheit der Versificatiun dieses 
Stückes betrachtet, wird man sich sagen müssen, dass der Dichter 
derselben, wenn noch so jung, das geübteste Ohr für den Wohl- 
laut gehabt haben müsse. Er muss aber auch die Sprache derge- 
stalt in der Gewalt gehabt haben, dass an eine oberflächliche, ge- 
wissermassen nur beiläufig erworbene Ausbildung gar nicht zu 
denken ist. Es ist Überhaupt, wenn ich nicht irre, darauf noch 
niemals genug Aufmerksamkeit verwendet worden, dass Shake- 
speare einer der grössten Sprachküustler, nicht blos seiner Zeit, 
sondern im Allgemeinen gewesen ist. Allerdings machte schon 
Pope darauf aufmerksam, dass seine dramatischen Personen alle 
ihre eigenthümliche Spraclie führten, und dass man daher die ein- 
zelnen R»»llen selbst dann von einander würde unterscheiden kön- 
nen, wenn auch der Name des Sprechenden nicht über den ein- 
zclueu Reden stände. So weit ausgreifend auch dieses Lob einer 
ungemeinen Sprachkunst ist, habe ich dennocli diese Beobachtung 
kaum von einem Andern genauer austllhren hören. Nun ist aber 
diese Bemerkung gerade bei diesem Stücke vorzugsweise zutreffend, 
und sie ist es namentlich in Bezug auf den Vers, wie er dem Einen 
oder dem Andern in den Mund gelegt ist. Nel)en der Feinheit 
und Gewandtheit, mit der diese Mannigfaltigkeit fast wie 8[nelend 
hergestellt ist, muss noch eines besonderen Ümstandes gedacht wer- 
den. Jedem Kenner der englischen Literatur des sechzehnten Jahr- 
hunderts kann darüber kein Zweifel beigehn, dass ilie englische 
Sprache in ilamaliger Zeit der grössten Umwälzung unterlag, gleich- 
wie dies in Deutschland zur Zeit der Reformation der Fall war, 
namentlich durch Luthers Bibelübersetzung. Nur fehlten in unse- 
rem Vaterlande die grossen poetischen Talente, wogegen in Eng- 
land nächst dem grössten unter Allen eine bedeutende Anzahl un- 
tergeordneter Sterne auf diesem Felde wirkten. Dass Shakespeare, 
80 zu sagen, auf der i>iiiie stand, wo sich die alte Sprache von 
der neueren trennte, \vj|l kaum noch eines Beweises bedürfen. 
Dass er aber diesen sHidpunkt mit Bewusstsein einnahm, dass 
nicht allein er für die Reinigung seiner Muttersprache von veral- 
teten und unfeinen Wendungen, sondern auch für die Vertheidi- 
gung derselben gegen fremde Einmischungen, gegen überladenen 
»Schwulst oder gezierte Gespreiztheit inuner während kämpfte, das 
''tlrde der Mühe lohnen aus vielen Stelleu seiner dramatischen so- 
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wohl als lyriflclieiL Gedichte naehsaweiseiL Und es würde nicht 
fehlen, dass mit einem solchen Nachweis eine Menge derjenigen 
Vorwürfe fiülen mllssten, welche selbst von Verehrern desselben 
gegen tlbelangebraehte Wortspiele (^tMiet), Schwulst und Dun- 
kelheiten in seinem Stile erhoben werden. Denn es wttrde sich 
heransstellen, dass — abgesehen von seinen in der That unreifen 
Stteken, wie Two Genitemen of Ver., 7. ilfi<lr.*und anderen — die 
beaseiehneten Wortspiele, scheinbare Dunkelheiten oder bombasti- 
sche Uebertrcibungen den betreffenden Personen in der Regel des- 
halb in den Mund gelegt werden, um gegen sie den Vorwurf einer 
entweder albernen und geckenhaften oder verworrenen und leiden- 
schaftlicb Uberspannten, Ja sogar einer solchen Gesinnung anzu- 
deuten, die schon Uber alle Gränzen des inneren Bcmisstseins hin- 
ausschreitet — Letzteres z. B. in I.ear und Macbeth. — Hier ist es 
indessen nicht am Platze, diese Behauptungen genauer auszufubrcn. 
Vielmehr kann es sich hier nur darum handeln, dass gerade dieses 
Streben, die Muttersprache einerseits zu einer edleren Form zu er- 
heben und andererseits ö't'^^^^n die Verirrungen der [Vduntcrie und 
Gemeinheit zu vertheidigen in dem ge^'enwürtigen Stiirkc vorzugs- 
weise bemerkbar ist. Wozu H(mst der schrotVe Ge-^eusatz der ed- 
leren Persoueu gegen die Narren Annado, iloloijhernes u. s. w.? 
Es vcrrflth sieh noch bestimmter in dem Gegensatz des hohlen 
Bombastes, mit dem die Eingangsrede des Königs auftritt gegen 
die Einfachheit und feine Zierlichkeit, in der die Prinzessin spricht. 
Selbst Birou's Kedcn und namentlich seine wunderv(dle Verherr- 
lichung der Liebe am Ende des viertes Aktes stehn in glänzendem 
Widerspruch gegen des Königs allzupomphafte Reden. Dieser 
Vorzug verdient um so mehr Anerkennung und l'reis, als selbst 
die besten Dichter in uiul nacli Shakespeares Zeit diese edlen 
Sprachformeu nicht aufzuweisen haben. — Man wird aus dieser 
Auslassung jedenfalls den Vorwurf gegen mich ableiten, dass ich 
dem Dichter ein allzubewnsstloses Streben andichte; und der Vor- 
wurf wttrde etwas fUr sich haben, wenn man dem MissTerstftndniBS 
unterläge, als ob diese Kunst nur auf dem Wege des bewussten 
Strebens zu erlernen wftre. Allerdings kann bei reichlicher Bega- 
bung durch eindringende Beobachtung und mtthsameUebung Vieles 
davon erlernt werden. Doch wird die Kunst immer lückenhaft 
bleiben und ihre Ausübung die Zeichen einer mtthsamen Anstren- 
gung nur schwer verbergen können, wenn nicht in der ganxen In- 
dividualität des Künstlers der Samen dasu schlummerte. Hier 
aber reicht es nicht aus, von der Allgewalt des Ingeniums, von 
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der Uebemiftcht der intuitiven Begabung m iprechen. Vielnielir 
mOflsen diesem wie jenem Umstftnde m Hülfe kommen, wodnroh 
sie za dem reinen Lichte wahrer Kftnstiersehaft ausgebildet werden 
können, wogegen sie, mögen sie noch so gross und mächtig »ein, 
bei einem widernatürlichen Druck von Aussen stets die Si)iiren 
dieses Druckes an sidt tragen werden. Belegende Beispiele fllr 
diese Behauptung. Kcllfst unter den grössteu Dichtem und Künst- 
lern zu finden, wlürde nicht schwer sein. Und so muss ich denn 
der festen Ueberzeugung sein, dass, wenn Shakespeare dieses Ge- 
dicht schon in seinem 24. Jahre ausarbeitete (l.ö*^8). ja selbst wenn 
er 27 und i'^ Jahre alt war (l.'i'.'l. l.'ili'J^ als er dasselbe schrieb, 
von den Fabeln über seine Jn^reiul und früheste Erziehnni: ^^ar 
niclit mehr die Kede sein kann. Wie hätte der schlecht unter- 
richtete Jungre Mann und hätte er die wenigen Jahre seines 
Londoner Auteuthaltes etwa von lösr. — ^I.Mil noch so gut benutzt 
— diesen tiefen Einblick in den feinen Mechanismus der Sprache 
gewnnen können.'' Wie hätte der in seiner Erziehung verwahr- 
loste, unter dem Druck der kläglichsten Armuth seufzende, ja in 
der KrapUle vou l. scui Gesindel lebende junge Mann nur eine Ah- 
nung bekommen sollen von den zartesten Feinheiten der geselligen 
Spradie in den höchsten CirkelnV Mit einem Worte, die Einsieht 
und Begabung, w<»von liier die deutlichsten Spuren niedergelegt 
sind, kann nur mit der Muttermilch eingesogen sein, und dann 
allerdings, wenn wir uns den jungen Shakespeare meinetwegen in 
dfirfÜgen YerbAltDissen denken, wie er durch die Verbindungen 
seiner Familie, durch gebildete Verwandte, durch die Gunst der 
Umgebungen im Stande war, die feinsten geselligen Verhftltnlsse 
anzuschauen und su beobachten, dann kennen wir sein umfassen- 
des Ingenium, seine Begabung der Intuition deshalb bewundem, 
weil er durch jenes vermochte, das zu reproduciren, was er durch 
dieses aufgenommen hatte. 

Ifit diesen Betrachtungen steht in nächster Verbindung die 
Beobachtung des hohen Maasses von Kunst, welches Shakespeare 
seinen Schauspielern muss zugetraut haben. Es ist geradezu un- 
denkbar, dass dieses Stock, wenn es nur mittelmftssig aufgeflihrt 
wird, einigen Effect machen könne. Um aber gut aufgeführt zu 
werden, verlangt es die höchste Ausbildung der Schauspieler im 
Tone der feiii-tcn Gesellschaft; und dass e« nicht bloH den Beifall 
des Hofes gehabt hat, da es mehr als einmal vor der Königin auf- 
geHihrt worden ist, sondern auch die Gunst eines ausgedehnteren 
Publikums muss gewonnen haben, geht aus dem Abdruck desselben 
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in Quai1 hervor; denn was hätten die Verlegrer für eine Veranlas- 
sung dazu haben können, wenn »ie in der Gunst des Publikuum 
nicht die Bürgschaft fllr den Absatz gehabt hätten? Es bedarf 
kaum eines Wortes, dass vor solchen Betrachtungen das weitver- 
breitete Vorurtheil von der verachteten Stellung der Schauspieler 
damaliger Zeit gar nicht bcstehn kann. Freilich ist es nicht leicht, 
bei den scharleu Ciegensätzen, die in damaliger Zeit einander ge- 
genüberstanden, ein unbctangenes Urtheil über die geselligen Ver- 
bältnisse zu gewinnen. Doch ist es, >\ie ich meine, vor Allem 
eine Klippe, vor der man sich hüten muss. Ks ist natürlich, dass 
unter allen UmBtänden die Uebergriffe Uber das Mass des Gewöhn- 
lichen, ja man darf sagen, der Abfall TOii derltegel mehr aufzu- 
fallen pflegt, als die Begel selbst. Naeh diesen EindrUehmi bu 
nrtheüen, wird und muss stets zu Missverstindnissen fhhren. Wenn 
man daher, wie dies se oft geschehen ist, nach den bekannten 
AnsschweiAingen und Regellosigkeiten in B. Greene's, Marlowe*s, 
Peele*8 und Anderer Leben die unumstössliche Meinung feststellt, 
Schauspieler und Schauspieldiohter seien durchaus ein inderliches, 
sittenloses und in den rohesten Ausschweifungen versunkenes Ge- 
sindel gewesen, so muss man einestheils von der Wahrheit weit 
abirren, und anderentheils darOber völlig unklar werden, wie es 
möglich gewesen sein könne, dass solche StBeke, wie dieses, ha- 
ben au%efthrt werden, geschweige denn Beifall gewinnen kön- 
nen. Selbst das kann mich noch nicht von der Richtigkeit des 
gangbaren llrtheils über die sittlich versunkene und die durchweg 
verachtete Stellung der Schauspieler eu Shakespeare s Zeiten über- 
führen, was man aus einzelnen Sonnetten Shakespcare's citirt 
Wenn er in der That darüber klagt, dass ihm ein Fleckeu seines 
Standes anhinge, so ist damit noch nicht bewiesen, dass derselbe 
der unbegrilnzten Verachtung preisgegeben gewesen sei, in der ihn 
Viele zu betrachten lieben. Wie würde sicli auch damit der un- 
leugbare Umstand vertragen, dass er sich in anderen Sonnetten 
dem namenlogen Freunde — der unfehlbar weit Über seinem Stande 
war — in unveriränglichcr Mcbc und Freundschaft irlcichstelltV 
Wie nuin sich auch das Käthsel erklären will. s<» viel wird innner 
unleugbar bleiben, dass wir uns den Dichter dieses Stückes nicht 
anders denken können, als in der innigsten Vertrautheit mit den 
feinsten geselli'^en Verhältnissen, und dass die Darsteller dieses 
heitern und dennoch tiefsinnig ernsten Lustspiels die Formen der 
gebildeten Welt in hohem (liade besessen haben müssen. 

SckUesälicL uuuh eiu paar Worte Uber den IHtel. £s liegt, 
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sei 68 bewusst oder unbemisst, eine ei^enthUmliche Ironie darin, 
dass der Titel; Lores labours inst eine Alliteration enthfdt, wäh- 
rend d<K'h diese Fonn im Laufe des Stückes — bei Gelegenheit des 
Gedichtes das Holophernes auf den erlegten S])iesser gemacht hat, 
— augenscheinlich verspottet wird. Ob zu Shakespeares Zeiten 
noch die Alliteration in ganzen Gedichten durchgeführt worden ist, 
vermag i<'h nicht anzugeben. Wohl aber erinnere ich mich, in al- 
teren Stücken ein/eine Verse gefunden zu haben, in denen die 
AUiteratiiai angebraclit war. Selbst bei G. Peele kommt dies zu- 
weilen noch vor. Am auffallendsten ist dies der Fall in dem an 
sich selbst etwas wunderlichen Stücke: Sir Clyomou atnl Sir Cla- 
mydes. Nur kann ich nicht mit Bestimmtheit entscheiden, ol) auch 
dies Stück alter ist, als Lote's labours lost, weil der einzige be- 
kannte Druck erst von l.V.>0 herrührt. Ein sicherer Anhalt für 
«las häutige Voik<»niiiu'n der Alliteration lange vor Shakesiieares 
Zeit giebt die von Ch. Knight (pirfin-. editiou 1. p. 78) citirte Stelle 
aus Thomas }yils(w's Arte of Hhoioriche i553. Wir dürfen daher mit 
Gewissheit aimeliuien, dass Sliakespeare mit jenem Gedichte auf 
einen (tebrauch anspielen wollte, der, gleich den vergeblichen Ver- 
suchen, die englische Sprache in Hexameter und allerhand Oden- 
junsso eiir/.ii/.w;uigen, nicht el)eu lobeuswerth war. Hing er aber 
denmu li dem Titel seines Stückes gewissentiasseii dieses Zeichen 
der Geziert iieit an, so lag darin offenbar die Absicht, uns auch 
damit in die Sphäre einzufühlen, in welcher das Stück zu spielen 
habe. 'Pieck legte auf diesen alliterirenden Titel so grossen 
Werth, dass er ihn auch bei der Uebei*setzung durch die Alliteration 
nachgeahmt wissen w(dlte, und das Stück nannte : „Liebes Leid und 
Lust**. Gervinus, der überhaupt Alles, was von Tieck oder den 
Romantikern ausgeht, mit allzugroBser Voreingenommenheit be- 
trachtet, tadelt diese Benennung als völlig unsinnig. Sollte sie sich 
in der That gar nicht Tertheidigen UiSien? Riebtig ist es aller- 
dings, das« alle BemUhnngen der, wider ümn Wflien, Liebenden, 
einmal an dem Uebermutb der treuen Geliebten und dann an der 
einfallenden Trauerbotscbaft zn Schanden werden. Ob aber die 
Liebesmühen völlig verloren sind, mOchte maS fast bezweifeln, da 
man bei den Gesinnungen sftmmtlicber Damen mit Gewissbeit an- 
nehmen darf, dass, nach vollendetem Trauer- und Bussejahr, die 
Erfüllung der Liebeswilnsehe nicht ausbleiben wird. Darnach bitte 
also der ursprüngliche Titel nur eine besehrftnkte, gewissermassen 
scherzhafte Bedeutung. Hierin aber wird, wie ich m^n0,.der von 
Tieck erfundene Titel sich mit demselben völlig messen können. 
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Als der König und neine Begleiter demaskirt sind, ist Jedenfalls 
in der Kede Byrons der stürkste Accent auf die Macht, ja auf die 
Liut der Liebe gelegt. Diese Stelle aui Schlüsse des vierteil Aktes 
ifit um 80 merkwOrdiger, als sie in unverkennbar Beiiehung und 
Verbindung mit dem 127. Sonnett stebt. In diesem wie in jener 
wird eine sebwarsdiaarige und sebwanftugige Sebtfne fast mit den- 
selben AusdrUeken und jedenfalls mit gl^eber Glutb gepriesen. 
Man mOebte fast glauben, dass die Begeisterunc^, mit weleber 
biemSebst die Maebt der Liebe gepriesen wird, von einem Ge- 
genstand der wirklieben Neigung des Dicbters bervorgerufen war, 
dass er in der, gewissermassen, neu entdeckten Lust dieser Lei- 
densobafk diese TAne aus voller Brust ausströmte. Somit wäre 
denn also die Bezeiebnung des Stflekes, als der Lust der Liebe 
gewelbt, nicbt absolut Terwerflieb. Dass ebenso der Sebluss des 
Stttekes ein sobweresLeid der Liebe entbält, wird kaum desNaob- 
weises bedürfen, und so wäre denn die von Tieck angenommene 
Ueben)chrift mit ebenso vollem Rechte zu vcrtheidigen, wie der ur- 
sprtinglicbe Titel, zumal da alle Versuche einer wörtlichen Ueber- 
tragang, wie: ,.der Liebe verlorne Mtthe** oder: ..Liebesmüh um- 
sonsf* immer etwas GesBwnngeneres baben als „Liebes Leid und 
Lust«*. 
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Eduard IlL, angeblich ein Stück ybn 

Shakespeare. 

Yoa 

lleriuaiiii, Frejherrii von lrie»eu. 



Das Idatoriaehe Drama: Eduard HI. wurde zum Druck ange- 
kflndigt im Deeember 1595 und ron Cuthbert Burby im nftcbstfol- 
genden 15968ten Jahre gedruckt Ausserdem sind noob von 1599, 
1609» 1617 und 1625 Drucke bekannt WiewoU damacb zu yet- 
muihen ist, dass dieses Stück eines nicht geringen Beifalls genoss, 
wurde dennoch in damaliger Zeit kein Autor fdr dasselbe bezeich- 
net. Dass sich selbst bis gegen das Ende des siebzehnten Jahr^ 
hunderts keine Stimme erhob, die geneigt gewesen wäre, dasselbe 
Shakespeare zuzutheilen, iSast nch aus dem Umstände annehmen, 
dass man bei dem mit sieben neuen Stachen yermehrten Abdruck 
der Folio von 1664 nicht daran dachte, ihm einen Platz in dieser 
Ausgabe zu gönnen. Erst Capell lenkte eine grössere Aufmerk- 
samkeit auf dasselbe, indem er es in seinem: Prolusious or seleei 
pUce$of ancieni poefry 1760 unter folgendem Titel abdnu'ken lie^s: 
a play thoughl to bc irril by Shakespeare. . ^teevens behandelte 
diese bescheidene Aufstellung Capelles mit ausserster ( kM iii^^sdiätzung 
(Ch. Kuußt pirt. ed» doubtfult piays p. 280) und wahrscheinlich war 
das der Grund, warum seit dieser Zeit die angeregte Frage nicht 
wieder au%enommen wurde, bis im Jahre lö3ß in dem Buche: 
„Vier Schauspiele von Shakespeare, übersetzt von Ludwig Tieck, 
Stuttgart und Tübingen etc." auch von diesem Stück eine Ueber- 
setzuug verüfi'eutiicht wurde. 
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Man mu88 sich hiernach für berechtiprt halten, zu glauben, dass 
L. Heck uiclit den niiudosteu Zweifel an der Aechtheit dieses StUckes 
gehabt habe. Doch igt niir dies deshalb höchst zweifelhall, weil mir 
aus einer niUnd liehen Aeusserung Tieck's bekannt ist, dass er mit 
der Erscheinung dieses Ruches überrascht wurde. Ohne den Zu- 
sammenhang genauer zu kennen, vermag ich nur so viel anzuge- 
ben, dass bei der Uebergabe des Manuseriitts dieser Ueber.setzuu- 
gen, — die, gleich mehreren in der 8chlegel-Tieck'scheu Ucbersetzung 
nidlt von ihm selbst, sondern von dem Grafen Wolf von Baudissiu 
berrOhren — fheck dem Verleger ein Vorwort zugesagt hatte und 
dieser, ohne me ErfHUung dieser Zusage abzuwarten, mit der Her- 
ausgabe Torsebritt 

Unter Bolchen Umstftnden ist mindestens Das völlig dunkel, was 
Tieck vorzugsweise bewogen habe, das gegenwärtige Stttck Shake- 
speare znzuBchieiben^Die spütere Uebersetzuug yon Ortlepp, 1843, 
ist in Verbindung ifit der im 5. Bande dieser „Naebtrilge zu Shap 
kespeare*s Werken** ausgesproebenen positiTen Meinung eine fernere 
Stimme ftlr Shakespeare's Antorsclj^ft. Am EntseUedensten spricht 
sich Ulrici in: ^Shakespeare's dramatische Kunst -Geschichte und 
Charakteristik etc. Leipzig 1847** für diese Meinung aus. Charles 
Knight (piet. ed,) ist der entgegengesetzten Ansicht und vertheidigt 
diese in einer Abhandlung von gewohnter Klarheit , indem er die 
Auslassungen von Capell sowohl als von Ulrici mit einigen Auszü- 
gen aus dem Stttcke selbst zusammenstellt 0er letzte Herausgeber 
des Stuckes, Dr. N. Delius (Pseudo-Shakespearesche Dramen. El- 
berfeld 18r>4), entscheidet sieh ebenfalls (\ir die Ansicht, dass min- 
destens die für Shakespeare sprechenden Zeugnisse nicht genttgend 
seien, um ihn mit Bestimmtheit als Autor zu nennen. Das aber wird 
you Knight sowohl als von Delius behauptet, dass der Stil und die 
Anschauungsweise keinem andern öcbriftsteller aus Shakespeare's 
Zeit zuzuacbreihen sei. Delius spricht, auf CapeU s Meinung gestutzt, 
wörtlich aus: „In jener Periode des englisclicii Dramas, bis zum 
Jahre löUfj, findet sich die Masshaltung des Ausdrucks, die Anmuth 
der Spraclie, die Verständlichkeit der Chai:fktei i>tik . die wir in 
Eduard III. anzuerkennen lialien, ausser bei iiin», eben nur bei Sha- 
kespeare und sonst bei keinem Dichter jener Zeit." Nach diesen 
Vorgängen wird es niciit niüssig erscheinen, sich Uber die Frage: 
^darf man dieses Stüek Shakespeare zuschreiben oder mchtV"* ge- 
nauere Keehenschatt /.u gehen. « 

Das Sujet wird unter allen l'mstanden für anziehend gelten kön- 
nen : Der kriegerische Kbnig Eduard Ul. war im bcgriU, seine An- 

Jabrbucii IL 5 
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Sprache auf Frankreich mit (leii Waffen in der Hand durchzusetzen, 
als ihn vorerHt ein Einfall der Schotten nach dem Norden rief. Bei 
Heiner Annäherung; llielm zwar diese, oliue einen Kampf zu wagen, 
doch indem der Köni^i: im Schlosse der schönen Gräfin von Sali»* 
burv, die durch seine Erscheinung von einer gefahrvollen Belage- 
rung^ befreit wurden, Herberge nimmt, verliert er sieh deigeelalt in 
leidenBchaftliche Liebe, daas der franzAalflehe Krieg von Neuem auf- 
gcHchoben wird. Die Gräfin widersteht den Werbungen des KOnigs, 
der sogar ihren Vater, den Grafen von Warwiek, zum Beistand auf- 
gerufen hatte, und greift endlieb zu einem verzw^elten Mittel 
Naohdem ihr der KOnig zugesagt hatte, dass, um sie zu gewinnen, 
die Königin sowohl als ihr Gemahl, als die einzigen Hindernisse nr 
Erflülung seiner Wttnsehe, dem Tode geweiht sdn sollen, ergreift 
sie zwei Dolehe und fordert den KOnig auf, mit dem einen sein 
Herz zu durehbohren, weil in ihm allein SQine KOnigia zu finden 
sein mllsse, wtthrend sie selbst nur in ihrem Herzen ihren Gemahl 
umbringen könne. I>urcb den heldenmtttbigen Entsebluss der Gräfin 
ersohflttert, berdht der König, fr findet seine Mannhaftigkeit wie- 
der, entsagt seiner Leidensehaft und brieht nach Frankreich auf. 
Dort hören wir von einem grossen Siege des Königs Uber die frau- 
zösische Flotte, die Landheere begegnen einander, wir sehn die 
Hehlaeht von Cressy, in welcher der junge Prinz von Wales seine 
Sporen mit ungewöhnlichem Ileldenmuth verdient. Dann folgt die 
ßelagerung von Calais, und während der König dieselbe mit aller 
Anstrengung führt, erkämpft der schwarze Prin/ bei Poitiers einen 
glänzenden Sieg ge^en eine mehr als vierfache Uebermacht. Im 
Lager des Königs hält man ihn nach den eingehenden Nachrichtt^ 
schon fUr verloren, aU er mit dem Könige von Frankreich und 
einem seiner Söhne, die er in der Schiacht zu Gefangenen gemacht 
hatte, triumphirend auftritt. Indessen war auch in England der 
König von Schottland bei einem erneuten Einfall gefangen worden. 
Üie Königin, deren Wachsamkeit und Eifer dieser Sieg zu danken 
war, erscheint selbst vor Calais, mit ihr zugleich der Krieger, der 
den schottischen König gefangen genommen und seine Auslieferung 
der Königin verweigert hatte. Zum Scliluss füllt auch Calais, und 
Eduard Iii. kehrt siegreich, in Begleitung zweier gefangenen Kö- 
nige, nach England zurück. 

Man wird den Stoff für grossartig geiiu^' halten, um zu glau- 
ben, das*. er die Begeisterung Shakespeare s erregen konnte. Dass, 
namentlich in den letzten drei Akten, der Prinz von Wales am glän- 
zeudüteu heraustritt, kauu uicht als Vorwurf gelten, da es sich um 
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wahre Ornssthaten des heldennillthigren Prinzen handelt. Ea wird 
sieh daher nur fragen, ob wir in Form uud Wesen in der Th»t 
Shakeöpeiire's Geiste begegnen. 

Selbst bei nur flüchtiger Anschauung worden Stellen auffallen, 
durch welche diese Frage* ejahend beantwortet zu werden scheint. 
Andete enthalten sogar den Ausdruck von Qedanken, ftlr die wir 
Pteallelen in sozi^eifeniailen Stacken Shakespeftre'B angeben kdnnen, 
und endlich stoaaen wir anf xwei Stellen, die möglicher Weise aar 
Begründung der Behauptung benntzt werden durften, daas nur Sh»* 
keapeare ilir Verfiwaer sein kSnne. 

In erster Beziehung darf zuerst genannt werden eine Bede dea 
Königs im ersten Akt Der französische Botschafter hatte den König 
in demselben Augenblick, als dieser im BegrilT stand, gegen Frank- 
reich SU rttsten, zur Lehnsnakme von Guienne in herrischer Weise 
aufgefordert Der König antwortet: 

See how occasion lauffhs tue lu the face! 
No sooner minded to prepure for France, 
Bul straight l am ittrUed, uay with ireats, 
lipon a petialty, eitjoiiid to vorne: 
*Tirere but a foolish pari to say fimn nay, — 
LorraiH return tliis answer tu Ihy lord: 
I mean to visit liim, us he requests; 
But how? Not »ernltty disposd to bend; 
But like u roinjuerur, io niake hiiit bow. 
HU lame unpoiish'd shifls are come to Hyht ; 
And truth has puUd the rizard from his face 
* Thai Met a ghss upon his arrogance. 

Dort he command a fealty in me? 
Teli him ihe craum, *Mal he uturps, ii aiiiie; 
Amd tohere he eete hie faot, he aughi io kne^: 
'Tie noi a petty ditkedom Ihai I elaim, 
But aü the tehüte d&minionM of Ae realm; 
Whit^ if WÜäi grudymy he refuee tO yietd, 
ru take away thoee horrow*d plumes of hie, 
And eend him naked^to tik« leUdemeee. 

Nächst diesor krmiorlichen Kedc, die Shakespeares nicht unwtlrdig 
scheint, ist anzulühren die Scene des zweiten Aktes, wo die Gräfin 
von Salisbur}' dem König zuget^ng-t hat, seinen Werbungen Gehör 
zu geben, wenn er darein willige, da^s vorher ihr Geniahl und die 
Königin sterben. Der König ist bereit, die Bediu^^uugeu zu eritillen, 

6* 
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aud so tritt denn die Orftfin, ilun «wcA Dolohe darreiebend, in fol- 
geuden Worten an ihn heran: 

Here by my side da hang mij wedding kniren: 
Take thon the vne, and willi il hUl thij qiieen, 
And Icarn by me to find her where slie liet; 
And früh Ihis olfifr III di.spatch tny loce, 
Whirh now lies fast asleep irifftin my hearf ; 
When they are gonc, theti I II ciHisenl to love. 
* Stir not lascivious hing, to hin der me; 
, My resointion is morv uimhle fnr, 

Thun thy precention can bv in my resriie. 

And if thou stir, I strike : thercfore stand still, 

And hvar the choice that I will put thee to, 

Either sirear to leaee. thy niust iinlioly suit, 

A nd ncrer henceforth to solirit me ; 

()r eise by heaten (kneeling) this sharp poinfed knife 

Sliall stain thy earth wilh that irhirh thou wouldst stain 

Ml] poor chastf blood : Sirenr, Edirai d, swearf 

Or I will strike, and die before thee here. 

Insofern es gestaut ist, bei solchen UnterHuchungen auf Klei- 
nigkeiten zu achten, ist zu bemerken, dass d'rc Worte either und 
nerer pur/, in Sitakespeare's Weise eiiisvlhi':: gebraueht sind. Um 
nicht durch Anfllhrun^n 7.\\ ernilUleu, bezielic icli niicli auf: S7/«- 
setpeare's vernficaliou by H\ S, H'alker p. i03. Auch iai der aoht- 
sylbige Vers: 

My poor duuie bfood; Swear, Edward, swear, * 

genau in der Weise gebaut und riebtiir iimiivii t,. \\-ie es Shakespeare'» 
Gewolinheit ist, wenn, uanieutlieh bei hohem Pathos, eine kleine 
Pause in der Rede einzutreten hat. 

Endlich ist norli tuIjLrende Stelle zu erwähnen: 
Nach <l(*r Unterwerfung der Hretai,nie niusste der Graf Salisbury, 
uui den König zu erreichen, das Bereich des französischen Lagers 
passircn. Zu dem Ende hatte er sich durch Verinittelung eines, auf 
Ritterwort enthissenen, franzr>sischen Edeln einen I'ass voui Dauphin, 
Herzog der N<trniandie, verschall't. Denuingeachtet wird er von den 
frauzösischen Truppen gefangen und vor den Kiinig Johann geflihrt, 
der ihn s(»furt als Verriithcr liängcn lassen will. Der Dauphin aber 
besteht darauf, dass sein Wort gehalten werde und streitet daher 
eifrig uiit seinem \ ater um die Freilassung des Grafen. Diese ganze 
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Seene des Tierten Aktes ist Toller Leben and Kraft Unter Anderm 
ruft der Herzog der Normandie sllniend aus: 

}Vh(if, am I not a soldicr tu tinj ironl ? 
Then, anns adieu, and Ict thcm fitjht that liit: 
ShaU I not rfirt^ my girdlf froui mij waiat, 
Diit irilli (i (/iKirdian I shall he conlroul'd, 
To sny, I may uot give tuy things nway? 
l'pon my soul, liad Edward, Priuce of Wales, 
Engag'd his word, trrit dotru his noble hand, 
For all your hmghts to fiajts hi.s fnlherx land, 
The royal h'iug, to grace his irarlike äow, 
Would uot alot/e safe-cotidurt gire to them, 
But with all bounly feasted them and Iheirs. 

Schliesslich dringt auch die Ebrenhaftiglieit des Prinzen durch, 

und SallHhury wird entlaHsen. 

AI» Parallelen zu bestätigten Stücken Shakespeare'B Hesse sich 
Torerst anflüiren (worauf auch Charles Knight am angeführten Orte 
hinweist), dass der Anfang des Stllckes an die Eingangsscenen von 
Heinrich V. erinnert. Die Ausführung der liechtaanaprUche des Kö- 
nigs von England an die Krone Frankreichs, welche in diesem 
Stücke dem Erzbischof von Cantcrbury in den Mund gelegt ist, luit 
in Edward III. Artois in ähnlicher Weise auszusprechen. Auel» die 
Aufforderung Lorraine's im gegenwärtigen Drama erinnert au die 
Külie, welche Chatillon in ^König Johann - zugetheilt ist, 

Wichtiger scheinen indessen einige Gedanken, die sicli minde- 
stens in ganz ähnlicher Weise in Shakes])eare'8cheu StUckcn wie- 
dertinden. Als in der ersten Scene des zweiten Aktes die Gräfin 
die Werbungen des Königs abweist, sagt sie unter Anderm: 

B§ UuU doth cl^ or mmnierfeU, your stamp, 
ShaU die, my lord: And wiÜ your tacred telf 
Commit Mgk treaum agauui Ike King of Eea/oe», 
To Stomp ku möge m forhidden tKetal, 
ForyeUing your aUegiancet and your oath? 

Gaas ähnlich lesen wir in: üfeat. /. Meat, A, iL Se. 4. 

/I wero 0$ good 

To pardon hm, lAol haih fhm naiure $ioten 
A man already modo, at to remit 
Their taucy $weetneM$, that do com hoaoen*9 mage 
In «tamp« that are forbid. 
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Und es ist gewiss, dass die Stelle in £dward III. nicht aus 
Mea$, for Meas. entlehnt sein kann, da dieses Stück Shakespeare*! 
tuler allen Umständen neuer ist als das vor uns liegende. 

Eine cntfemte Verwandtschaft mit der bekannten Stelle aus 
Hamlet IL 2. 

For if tke fwi bnedi mayoff tu a dead äeg, 
bemg a goaä ktuhig Carrion 

liegt in den Worten Wanvick's A. II. Sc. 1. 

The freshest Sümmerns day doth »oomett knuU 
Tke loaihed Carrion Ikai it $eem9 to kin, 

Auch hier können wir nicht daran denken, dass der Verfasser 
Edward XXL diese Stelle Hamlets im Gedäohtniss gehabt habe; denn 
da sie sich nicht in der ftltesten Bearbeitimg tindet« sondern ein 
Znsata der ümarbeitung ist, kann sie nicht fttr titer gelten als 
Edward m. 

Einer ähnlichen Bemlniseenz begegnen wir in einer Zdle des 
dritten Aktes. In der sweiteii Scene beschreibt ein Matrose das 
Soegefedit, wodurch die franz^isisdie Flotte Temicbtet worden war, 
und spricht nnter Anderem folgende Worte: 

Thfiugan the day to turn to gloomy night 

And darkness did as well enrlost' the quirk 

As those that teere but newly veft of life 

Ao leiaure «ere*c( for friendt to bid farewell etc. 

Wer sollte dabei nicht an die bekannte Stelle in dem allerdings 
weit schöneren Bericht von der Scfalaeht Hacbetli's gegen Maodonald 
denken: 

jtAnd n£or diook hamU, or bade farewell io Mm, 
TiU he nmeam*d him firom Ihe naee ie Uie ehape,** 

Auch im III. .3. findet sich ein Ausdruck, der Shakespeare recht 
eigenthttmlich zu peliören scheint. 

Als der Prinz von Wales zum Ritter eingekleidet ist, betheuert 
er, wenn er sich nicht stets als Ritter zeigen werde, solle ihn die 
gerechte ^Strafe der Unehre treffen und scbliesst: 

These haUom*d gifte of yonre when I profane, 
Or Ute Ihem not to glory of siy ßod, 
To patronage the fatherless, and poor, 
Or for the öenefU of £nffU»mfe peaee. 
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Be tmmb my JohOt! wax ftäbU 6oll mine arm! 
WUher mijf heoHt that like a sapUti Iree 
/ may remain th€ map of infamg. 

Dieser Gebrauch des Wortes ^map^ kommt bei Shakespeare 
nicht selten vor: In Kich. II. V. 1. u. 2., Henr. VT. III. 1. tiuden 
wir „the map of honour" une:efähr, wie wir sagen würden: ^der 
Spiegel der Ehre", und in den Sonetten kommt - wenn ich nicht 
irre — mehr als einmal der Ausdruck Jhe map of beauty'" vor. 

Besonders merkwUrdip: scheint mir eine Stelle aus Akt IV. Sc, 4. 
Der Prinz von Wales, hei Toitiers einf^esclilussen, weist jeden An- 
trag zur Uebergahe ab und ist bereit, dem Tode entgepren zu gehn. 
In diesem Sinne spricht er zu seinem b^ahrten, treuen Begleiter, 
Lord Audley: 

Now AwUey, taund ^ose goldem sirmgt of tkin$, 
8heu> Ay lime*M Uommg in tkig dangenms time; 
Tlofte^ ort brMä and Ht toUk mang hroiii. 
And Miraiagemi forepatt wilh tron pens 
Are Uxied in ihine honourable face; 
Thon ari a marrg*d man in ikü diglreu, 
But danger woaee me a$ a bbMng maid: 
Teach me an anewer io Ifttf periloue Hme. 
Audley. To die it aU m common, a$ iü ltO0> 

We do pursue and hunt tke iime to die: 
First intd we, ihen ice blow, and afler $eed\ 
Then, presently, we fall, and as a shade 
Follows the botly, so we foUow death. 
If then we hunl for death, why do we fear Ü? 
If we fear it, why do we fuUow it? 
If we do fear, wUh fear we do but aid 
The thtng we fear to sehe on m the sooner: 
If we fear not, then na resolted proffer 
Can oterthrott the fimit of our fate: 
For tchelhcr ripe, or rotten, drop we shail, 
Am we do draw the iottery of our doom. 

leh halte diese Stelle fllr eine tob denjenigen, die Tielleieht 
nach Form und Inhalt Torzugsweise dazu geeignet waren, dem Ei- 
nen die Üebeneugung zu geben, daw unter allen ZeitgenoBsen Sba- 
keapetre's Keiner zu finden ad, dem man die Abfassung dieser 
Verse znsehreiben könne, und in Andern die Meinung zu befesti- 
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gen, dMs nur Shakespesre fttr den Verfaner dieses Stttekes za h$X- 
ten sei. Abgesehen Ton den schttnen Worten des Prinsen, finden 
sieh viele Stellen in Shakespeare's unzweifelhsften Stöcken, wo der 
leitende Gedanke der Worte Audle/s bald von dieser, bald von 
jener Seite betrachtet, bald mehr, bald minder aasgesponnen wird. 
An die Worte Hamlet's in seinem letzten Gesprileh mit Uorazio wird 
man kanm zn erinnern brauehen: A. V. 2. 

ete* There U a speeitU pTwidenee in tke fall of a sparrow. Sf 
•I he now, 'H$ not io eame; if U be not to come, it wiU be nmo; if 
•f he not noWf yet it will come; the readiness is alt. 

Eben so nahe liegt die Stelle aus Julias CAsar Akt IL So. 2. 

Coward» die many lime« before their d$aih», 

The eaUant neoer tat fs of dealk but onee, 

Of all Ae wMden ihai 1 yet haoe heard 

it Herne to me mott Htamge Ikall mm ehoM fear, 

Seeing tkai deaik, a neceeeary end 

WiU eome, when ii will come. 

Auch die Stelle aus }!ens. f. Meas. A. III. I., wo der llerzog^, 
alB Mönch verkleidet, Claudio von der Furcht vor dem Tode ab- 
mahnt, Hesse sich hier anftthren. In den Sonetten finden jsich eben- 
falls Anklinge, und wollte man noch weiter gehn, so Uesse sich 
Yenuutheu, daäs iu dem Verse: 

Firet b»d we, Aen we btow, and öfter eeed ete* 

die ersten Gedanken schon eingeschlossen lägen zu der liede von 
Jacques in As you likc it A. II. Sc. 7. 

Noch weise ich auf einen kurzen Ausdruck in demselben Akte 
hin, Scene 7. Als nach der Schlacht der schwer verwundete Lord 
Audley hereingeftlhrt wird, klafft der Prinz von Wales in rührender 
Weise Uber die Todesgefahr seiues alten Freundes und spricht in 
den Worten: 

y^My arme ehall he tky gra/oe'* 

denselben Gedanken aus, der im L Henry YL A, IV. 7. dem ster- 
benden Talbot bei dem Anblick seines gefallenen Sohnes in den 
Ifnnd gelegt ist: 

Now my old arme are young John Talboie graoe. 

Zum Schluss dieseic Parallelstellen sei endlich noch FolgoidM 
erwUbnt: In der ersten Seene des fllnften Aktes erfolgt die endliche 
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Unterwerfung Calai«'. Sechs anfi:p^«phene Rllrpcr der Stadt liefern 
sich dem Könip: ans, um als Opter t\ir die Begnadigung- ihrer Mit- 
bürger zu fallen. Für diese le^t die Königin ilur FUrwort ein bei 
dem erzUruten König: 

Ah 6« mare mUd wUo Ikote fieUlmg mm! 
ii it a glorumi thmg fo 'iiabUth peaee. 
And Km§i approaeh Ute nearett God 
Bjf gimng üft and Mof^ wnto men. 

Ganz ähnlich spricht in Merch. of Venice A. IV. Sc, i. Portia 
zum Juden: 

All mercy is above thit ieepter*d fiooy, 

It is eutknmed in the hearts of Kingi, 

It is an atttibtUe to God himself ; 

And eartM^ power doth then ekme Wtett God^e 

Whe» Mercy eeaeime jueUce, 

Die Bwei Stellea, von denen man fiut mit Bealimmtheit vermu- 
then konnte, daw sie Shakespeare'e Eigenthom seien, sind von sehr 
Tersehiedener Bedentong. Die erste findet sich am Seliluss des 
«weiten Aktes. Es lag nahe bei dem Todesmntb der Orttfin von 
Salisbuiy an die Gesdiiehte der Lucretia au denken. Daher ist es 
nieht nnaogemessen, dass der KOnig, als er yon seinem frevelhaften 
Oeltlste bekehrt ist, folgende Worte spricht: 

Arise true English lady ; ichoin our isle 
May better botist of, than e'er Roman might 
Of her, whose ramack'd treasnry hath task d 
tain endeavour of so many pens. 

Wenn diese Zeilen in der That auf Shakespeare s Gedicht ^The 
rape of Lncrece'* gehn sollen, so wird man sich leicht (ra^cu , ob 
man diese Acusseruug gern einem Anderen zutrauen wolle, als dem 
Ver&Mcr de» Gedichtes selbst? Mindestens ist es gewiss, dass sie, 
aus seiner Feder fliesseud, als Ausdruck einer edlen Bescheidenheit 
ftlr den Verfasser gewinnt, wogegen, wenn sie eineih Andern an- 
gehört, eine Verletzung darin liegen würde. Ja, man roüsste sogar 
von dem Verfasser diese» Tadels glauben, dass er mit der über- 
wiegenden Mehrheit der damaligen Stimmen Uber das Gedicht Sha- 
kespeare*s in Widerspruch stehe, da nach dieser „The rape of Lu^ 
crsce** laut gepriesen wurde. 

. Die zweite Ötelle enthält einen einzelnen Vers, der an sich selbst 
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fUr das unzweifelhafte Eig:enthuni Shakespeare*» gelten rnuns. Er 
ist in der Überaus schönen Hede (A. II. Sc. 1.) enthalten, in wel- 
cher der Graf Warwiek «einer Tochter in ihren GesinnuiigeQ gegen 
des Königs Werbungen beistimmt. 

Zum Verständniss ist es nöthig, die ganze Stelle vor sich zu 
haben: 

Thal sin doth ten times aggravaU Uatlf, 

ThtU is committed in a holy placev 

An evtl deed, done by authority, 

Is sin, and subornation: Deck an ape 

In tissue, and tke beautjf of tke robe 

Add$ inU the greater «cor» wUo the becuL 

A spaciom ßeld of reasons could I urge, 

Between hi$ glory, daughter, and ihy shatne: 

That poison shetcs warst in a golden cup ; 

Dark night seems darker by the lighining jlash; 

Lilien, thnt fester, um eil far worse than weedt; 

Aufl ercry glory that inrdnes to sin, 

The same m ireble by the oppotUe. 

Deraelbe Yen findet sich im 94. Soanett, der folgenddroiaMWii 
lautet: 

They that hace power to hurt and will do none, 
ThcU do not do the thmg they most do show, 
Who, moviny others, are themsekes as »tone, 
Vnmoted, ntid, and to temptation slow, 
They riylUly do inlieril Ilfare/i's graces. 
And husband nature'g riches from expense ; ^ 
'Htey are the lords and otcners of their face*, 
Others but Stewards of their excellence. 
The «tuMHMr*« fower is to the summer sweet, 
Tkaugk to Usetf U onüe live and die; 
But V that fawer with Itase infeution meet, 
The basest weed oatbroMS Ms dignity: 

Far Mweetest things tum sowrest by fiketr deeds; 

Lilies, that fester, smett far worse than tneeds. 

Mau könnte sagen wollen, wer dieses sclu ii b. müssr auch der 
Verfasser jener Zeilen j^ewesen sein. Sicher wird man nicht bc- 
liaupteu können, dass Shakespeare einen Vers, den er einmal ge- 
braucht, nicht zum zweiten Male wiederholt habe. Gegen »o|phe 
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Behauptung giebt es mehr als ein widerlegendes Beispiel. Zuerst 
ist bekannt, dass folgendes Couplet: 

Bui do not so; I lore thee in such sort, 
Äs, thou being mine^ mine is thy good report. 

den Schluss bildet vom 3G. sowohl als vom 96. Sonett 

Ebenso wiederholen sich zwei Verse aus 2. Henry VI. A. /. Sc. i., 
im Munde Yorks, in der ersten öcene des dritten Aktes: 

Cold «eioff far me, far l had Hope of France, 
Ä9 firmUf at t Hope for feriUe England, 

und noch auiTallender mag es sein, dass der erste Akt von 3. Henry VI. 
fast mit denselben Worten beginnt, wie der zweite Akt desselben 
Stttekes. Jener hebt an: 

7 wntdtr, ko» the kmg ucap^d anr hand, 

und dieser: 

/ «ander, kaw aw prmcebf faiher *tcap*d. 

Gewiss scheint es nach uUeu diesen Xdrhigen billig, keinem 
Kritiker einen Vorwurf daraus zu macheii, wenn er geneigt ist, 
dieses Drama Shakespeare zuzuschreiben. Doch trotz diesen schein- 
bar ttberftlurenden Beweisen sind gegen diese Annahme, niobt uu- 
eibebliebe Erinnerungen su maehen. Ob sie von hoberm Gewicht 
und Werth sind als die Gründe fttr diese Entsefaeidung, mnss der 
Gegenstand einer eben so unbefiungenen als ersebOpfenden Unter- 
sndbung sein. Ebe wir auf dieselbe eingebn, wird es niobt Air un- 
atattbaft gelten können, vorerst die zuletzt an^eftbrten Stellen etwas 
genaner aamebn. 

Vor Allem liegt die Frage nabe: ob die auf Lucretia biawei- 
sende Steile unzweifelbaft auf Shakespeare^s Jiape bf Lucreee** bezo- 
gen werden müsse? Allerdings ist es vOllig ungewiss, in welchem 
Jahn Edward III. geschrieben sein könne. Wäre die Mehnung von 
Chark-s Kiii^-lit massgebend, so mttssten wir das Jabr lul>5^ als das 
seiner Abfiusung angeben, und dann bliebe kaum ein Zweifel übrig, 
dass die betieffende Stelle auf das Im vorhergehenden Jalire (1594) 
zuerst gedruckte Gedicht Shakespeare s gehe. Es ist aber nichts 
weniger als wahrscheinlich, dass der Druck eines Dramas kurz nach 
seiner Abfassung sollte stattgefunden haben. Viehmehr liegt es, nach 
Massgabe der damaligen Verhältnisse, weit näher, zu glauben, dass 
der Druck erst untefnonunen worden ist, nachdem das Stttok in 
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wiederholten Auflftlhrungen den Beifall de« Publikums crlan^^t hatte. 
Selbst aus den Worten des Titels: „a^ it haih beert suudne limes 
played abont the City of London'' geht es als unzweifelhaft hervor, 
dass f'uthbert Burbv den Druek des Htllckes erst nach wiederholten 
Auffuhrungen unternommen habe. Nehmen wir selbst den kürzesten 
Termin an, der hier noch möglich ist — und dieser ist kaum auf 
ein geringeres Mass, als auf ein Jahr zu beschränken — so muss 
das StUek schon in der Wintersaison L^IU, [K) auf dem Repertoir 
der 'rrui)i)e, die es aulVtihrte, gewesen sein. Hiernach könnte des- 
sen Abfassung höchstens mit dem Erscheinen der Lucretia von Sha- 
kespeare zusanmu iilallen. Weit wahrscheinlicher ist aber die An- 
nahme, dass es mindestens schon im Laufe des Jahres IbScUi abgc- 
fasBt worden und möglicher Weise schon im Sommer dieses Jahres 
auf die Btthne gekommen ist Die Geschichte der Lueretia war dar 
nuds nichts weniger als unbekannt Dass ne in Pamlers* palaee of 
pUoiure i567 enthalten ist, hat uns schon Halene nachgewiesen, und 
dass dieses alte Buch — das mir leider im Original nicht zur Hand 
ist — dem Verfasser dieses Stückes ebensowohl als Shakespeare 
bekannt sein musste, geht aus der Fabel von der Girttfin von Salis- 
bury hervor. Ueberdies muss es nach einer Strophe aus: „Daniel's 
Mathilda**, welche P. Collier in seinen Anmerkungen lu Shake- 
speare*8 Lucrece anftthrt, ein Drama ttber diesen Gegenstand gege- 
ben haben^ Wenn daher die bezügliche Stelle auf PaUUen* palaee 
of pUtature nicht hinweisen sollte, bliebe immer noch die HÖglieh- 
keit Übrig, dass sie an dieses Drama gedacht habe. Unter allen 
diesen Umständen kann diese Stelle nur auf dem Wege der Ver- 
muthung ein Anhalten fllr die Annahme von Shakespeare s Autor- 
recht an diesem Stücke geben, und dtlrtite nur, in dem Fall, dass 
andere stärkere Anzeichen dieses Itecbt wahrscheinlich machten, als 
Httli'sbcweis angewendet werden. 
i>ie Stelle: 

Lihes, that fewier, mell far loorte fkan weedi, 

halte ich nocli weniger fllr einen Beweis von Shakespeares Recht 
an tlieseni .Stücke. Vielmehr scheint gerade hier der'^^weitel aiüie-* 
ben zu <liirten. Ich schicke voraus, dass kein llinderniss vorliegt, 
um die Bekanntschaft mit Shakespeare s Sonetten bei einem Autor, 
der nicht Siiakespc;u-e selbst war, voraus/.nsrt/( ii. Wenngleich der 
Ausdruck von Fr. Mncs hei Erwähnung der Sonette „among pri- 
raU- friends" sehr vage und unbestimmt ist, so liegt dennoch in der 
Zusammcustciluug derbclbou mit auderu ötfeutiich bekauuteu Dicb- 
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tätigen, ja sogar in ihrer EnvHhnung gilbst, Grund genug, um za 
▼ennutben, dasa sie nichts woniger aU geheim gchtilten wurden, 
sondern schon von Vielen gekannt waren. Man wird, selbst unter 
Annahme dieser Aufstellung, einwenden wollen, dann nillsste we- • 
nigstens — w^enn Shakespeare nicht selbst Autor dieses Stückes ge- 
wesen sein solle — dessen Verfasser zu seinen Freunden gehört 
haben, und unter diesen Umständen scheine es, bei der Unmöglich» 
keit die Beziehung obiger Stelle auf Shakespeares Lueretia mit er- 
schöpfenden Beweisen zu widerlegen, noch unglaublicher, dass ein 
Freund dieses Dichters diesen Tadel ausgesprochen habe, üagegen 
mache icli, abgesehn von der Unsicherheit einer solchen Schlussfol- 
gerung, nicht blos darauf aufmerksam, dass solche Ans])ieliingen 
selbst unter Freunden nicht undenkbar sind, sondern aucii darauf, 
dass der Autor dieser Stelle möglicher Weise aus dritter Hand in 
den Besitz des hcniit/tcn Sonetts gekonunen uud einer Bühne ver- 
bunden sein konnte, die mit der vitn Shakespeare in lebhafter Op- 
position staiul. Denn davon, dass das Stück auf einer Bühne Sha- 
kespeares aufgellihrt worden sei, haben wir keine Spur. Kurz, wie 
wir uns auch in derartigen Vermuthungen ergehn wollen, so wird 
es nicht schwer sein, inuner wieder eine entgegenstehende Vermu- 
thung zur Kntkrättunj; der ersten zu tindcn, so dass es unmöglich 
ist, in dieser Weise aul einen festen B(Klen zu gelangen. 

NiiliLi kttnimen wir, meines Erachtens, einer ergründendeu An- 
schauung, wenn wir uns die Frage beantworten, ob wohl Shake- 
speare in dem gegebenen Falle den fraglichen Vers angewendet 
haben könne, oder ob es nicht weit anndunliefaw sei, dies einem 
andern Autor snzuBehreiben. Betrachten wir den Zusammenhang, 
in welchem der Vera in Shakespeare's Sonette zu allen übrigen Ge- 
danken Bteht, mit einiger Aufmerksamkeit, so müssen wir bekennen, 
dass dieser innige, so zu sagen, organische Zusammenhang in dem 
dramatisehen Gediehte fehlt Ist nun aber gerade das eine durch- 
schlagende Eigenthllmlichkeit Shakespeare*B, dass in allen seinen 
Schriiten ein tief begründeter Organismus des Lebens liegt, so muss 
dieser Mangel am nächsten zu der Meinung führen, dass hier nicht 
Shakespeare, sondern ein Anderer die Feder geführt habe. Was 
Charles Knight (pici, ed. Poenu i25) in dieser Hinsicht ausführt, 
mag hier nicht angezogen werden, weil es schon zu sehr von der- 
jenigen Ueberzeugung ausgeht, die gegenwttrtig durch einen ge- 
naueren Nachweis über den wesentlichen Mangel dieses feinen Or- 
ganismus in der Gesammtheit des Poems erst festzustellen ist 

Es vrürde yielleicht meinem Zwecke fbrderlicb sein, wenn ich 
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darauf blnwieie, daw in dem Gedichte nieht wenig Worte voifconi- 
men, die wir in keinem Sttteke ShakeipeaTe's wiederfinden, nnd 
daas wir in* metriseber Hinsieht manchen Unebenheiten nnd Ans- 
■cbreitangen begegnen« die wir selbst im Yergleicb mit seinen ftH- 
besten Dramen dnrcbans nicht ShalLespeariach nennen können. Ein 
solcher NachweiB konnte aber nur ermüdend werden, ohne seinen 
Zweck TöUig au erreichen, weil es nicht unmöglich ist, dass man- 
ches fremde Wort, sowie mancher unebene Vers der ünToUkommen- 
heit dei: wenigen alten Drucke auinschreiben ist, die den neueren 
Herausgebern su Gebote gestanden haben. Nur Das mag im AU^ 
gemeinen bemerkt werden, dass es, mit nur wenigen Ausnahmen 
in diesem, ohnedies sehr ungleichen Drama, mir wenigstens nicht 
möglich gewesen ist, denjenigen Stil des Ausdrucks und der Sprache 
unverkttrzt wiederzuerkennen, der Shakespeare's historischen Dra- 
men eigentbUmlich ist. Nicht genug, dass oft das Ausströmen eines 
ungewöhnlichen Reichthums von Gedanken, die scharf in die Situa- 
tion einschlagen, in dem Dialog vermisst wird, es ist sogar zuwei- 
len die bewuBSte Bemühung bemerkbar, einen abseits liegenden Ge- 
danken zur Erhöhung des poetischen Schmuckes herbeizuziehn. Nicht 
dass hier von der, jedem jugendlichen Dichter nahe liegenden 
Schwarbe, Alles, was sich der Imagination anbietet, zu benutzen, 
die Hede wHio, olicr niöchtp man hei mancher Stelle glauben, es 
habe eine absiclitliclie Ansi)aimunf,' der Pliantasie vorgewaltet. Das 
ist es doch, was Shakespeares Dichtungen V(ir allen andern seiner 
Zeit auszeichnet, dass wir von einer solchen Spannung und An- 
strengung niemals eine Ahnung haben. Ja, es ist nicht unmöglich, 
dass das rrsprlin-liche und Unwillkürliche in den schwungvollsten 
Stellen seiner Dniuu n ältere Commentatoren zu der irrigen Ansicht 
verleitet hat, in ihm ein ungeschultes Genie, gewisserniassen einen 
Naturdiehter erkennen zu dürfen, wiewohl häufig gerade diejenigen 
Stellen, wo dieser Schwung sich am höchsten erhebt, das Erzeug- 
uiss der höchsten Kunstfertigkeit sind. In solche Gefahr werden 
wir bei diesem, sonst jireiswIlrdi^Mu Stdckc nicht leiclit kommen. 
Man kann vielmehr selbst in den /unicist {»atbetischeu Stellen oll 
noch eine gewisse Kühle, ich möchte sagen, eine Art von akademi- 
scher Zahmheit durchfühlen. Um so aufl'allender ist es, dass ge- 
rade in solchen Momenten hier und da der Vers erlahmt, wogegen 
bei Shakespeare in seinen schwungvollsten Stellen meistentheUs der 
Wohlklang der Sprache und des Verses yorherrseht. 

So sehr diese Aeusserlicbkeiten den Glauben an Sbakespeare*a 
AutoiBcbaft irre machen müssen, so sind sie doch, untergeordnete 
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Zeuguisse gegenüber yoo denen, die im Organismus de« Ganzen 
liegen. Es ist sehon von Charles Knight sowohl als von N. Delius 
bemerkt worden, dass das ganze Stttek in zwei Theile zerfalle, de- 
nen die innere organisebe Verbindung fehlt Die an sieh selbst an- 
ziehende Fabel von der leidenschaftlichen Verirrang des KOnigs in 
seiner Liebe zn der schOnen Grftiin von Salisbury steht nicht im 
minderen Zusammenhang mit der folgenden Handlung. Es bleibt 
uns ausser der Bewunderung von dem Muth und dem Scharfsinn 
der Giftfin davon kein Eindruck ttbrig, als daas wir- allenfalls den 
Verzug des französischen Krieges beklagen möchten, und, was dem 
Dichter nicht eben zum Lobe gereicht, die bis zn blutigen Vorsätzen 
steigende Leidenschaft des Königs mit seiner späteren heldenhaften 
Gesinnung nicht leicht vereinigen können. Doch, abgesehu von die- 
sem Mangel, ist auch die Art der Auffassung und der Ausftlhmng 
dem Stile Shakespeare's nicht entsprechend. Die ans PaiTiter^ palace 
of pieature entnommene Ueberlieferung kann ich freilich nur nach 
der Art, wie sie in dem Stücke behandelt ist, beurtheilen, weil mir 
die Quelle nicht zur Hand ist; und ich beklage dies um so mehr, 
als mich wiederholte Erfahrungen beleiirt haben, wie noth wendig 
und fast unentbehrlich die Vergleichung der Quelle mit dem aus- 
gearbeiteten Drama zum erschöpfenden Verständniss des letzteren 
ist. - So grossartig auch die Losung des Knotens ist, so scheint 
er mir dennoch weder mit dem feinen Gefühl noch in der siimroi- 
cheu Weise geschürzt m sein, als wir dies von Shakespeare hätten 
erwarten dürfen. Darüber wird Niemand streiten wollen, dass der 
Verfasser nicht das glücklichste Mittel, um uns in die Leidenschaft 
des Königs einzuführen, ergritien hat, indem er im Beginn des /.wei- 
ten Aktes uns einen ziemlich langen Monolog von dem \'ertrauteu 
des Königs, Lodowick, hören lässt, einer Person, die weder hier 
noch in der Folge irgendwie in die Handlung eingreift und nur dazu 
auftritt, damit der König im nächstfolgenden Dialog mit ihm von 
seiner Leidenschaft sprechen könne. Auch ist dieses Zwiegespräch, 
trotz manchem schönen Bilde und luaiieher scharfsinnigen Wendung, 
keineswegs von der dramatischen Li ljeudigkeit, tlie man liier ge- 
rade halte erwarten sollen. Wahrend dieses Gespräches tritt die 
Grätin selbst wieder auf. Es ist fast, als hätte der Autor ein dunkles 
Gefühl davon gehabt, dass die Erscheinung der Gräfin nicht genü- 
gend motivirt ist, wozu sonst folgende Rede derselben? 

Patdon, my boldmesSy my irice graeious lord; 
La sqf tttfntfiofi kere be ealfd my duly, 
T%ai eosMf lo «ee my sovereig» haw he faru* 
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Es gehört kein za Btrenges ürtbeil dasa, im in diesem Auf- 
treten ein halbes Enijgfegenkoninien der Tom KOnig leidensehaftlieh 
geliebten Frau zu sehn; und der Veidacfat gewinnt noch mehr an 
Wahrsoheinliehkeit mit der nlehstfolgenden Bede: 

Sorry I am, io see tny liege so saä: 

What tnay thy suhjert do, (o drire from thee 

Thy gloomy cunsurt, sullen melancholy ? 

Was aber sollen wir zu den weiter unten folgenden Worten 
sagen? 

Edw. Thou hecwMt me say^ that I do dote on thee, 
Count. If on tny beauiy, lake it if thou emti 

Though Utile, I do pritB tf fen (inMt tot: 

If on my oUrtue, take it if thou eamt: 

For 9iriue*i $tore by yiring doth augmeni: 

Be it Ott telhai it will, thai l can gice, 

And tibou eanst take away, inherU it. 

Diina nach des Dicliters Absicht die Orärin diese Worte iu tadello- 
ser Gesinnung aussprecheu solle, ist keinen Augenbhck zu bezweifeln. 
Üoch wie sie hier stehn, konnte sie mindestens der in der Leidenschaft 
befangene Konig kaum fllr etwas Anderes nehmen, als eine unver- 
holene llerauslurderung. Die schöne Kede, in der sie kurz darauf 
den Köniir abweist, wird daher in ihrer Bedeutung und ihrem Werthe 
bedeutend abgeschwächt. Wer kr»nnte daran denken, das» Shake- 
speare einen solchen Fehlgriff habe machen können V 

Selbst in der Form liegt ein Austoss, der vou Shakespeares 
Auadrucksweise weit entfernt ist. — 

Wer den (iebrauch, den Shakespeare vou der zweiten Person 
plur. (yoti) und der zweiten Person sing, (thou) zu uuicheii i)tlegt, 
genau beobachtet hat, dem wird es nicht entgangen sein, da.ss er 
zwischen diesen beiden Redeweisen einen Überaus feinen Unter- 
schied macht. Das ist schon von Mehreren bemerkt worden, dass 
in der zweiten Seene ersten Aktes von Hamlet ein feiner Sinn in 
der Bede des Königs au Laertes liegt, indem er von dem Ajrmli- 
ehen you zu dem Tertraulich-herablassenden »iftoM*' übergeht Ich 
glaube aber im Allgemeinen die Meinung rechtfertigen zu ktfnnen, 
dass er das „yoii** in der Regel gebraucht, um den Üblichen und 
ungestörten Ton der Rede zu bezeichnen, wogegen er das ^thou** 
▼orzugsweise zur Bezeichnung der Leidenschaft, der fertraulichen 
Herablassung oder des ▼ertraulichen i^^cherzes, der innigen Zuneigung» 
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und sDweflen der OeringschStzimg gebmucht Wir werden daher 
bei Shakespeare nieht leicht eine Stelle finden, wo die Frau eines 
Vasallen — und stSnde dieser noch so hoch — den König im ru- 
higen Ton der Rede mit Aou anspräche. Im gegenwftrtigen Stücke 
kommt dagegen diese Anomalie schon bei der ersten Begrttssung 
der Gräfin mit dem K0nig vor A. I. Sc. 2. 

Then, ileur tny li('(je, noir tiiyyard not Ihy stale 
Behig al Ihe wall, enler our homely gale, 

und femer in der sonst sehr schOnen Stelle: 

Let not thy presence like the April 
Fiatter our earlh, and siiddenly be done. 

Hier könnte das thmt zwar bedeutun^Ho» und vcrzeildich schei- 
nen. In jenen Stellen aber, w<» der Köniir schon rückhaltlos von 
Beiner Leidenschaft gesprochen hatte, konnte es nur den Ausdruck 

der entgegenkonmienden Zärtlichkeit haben. 

Von gleicher Bedeutung mit diesem Hedciiken ist die Frage, 
ob Shakespeare die an sicli soll)st missliche Situation des Grafen 
Warwick zum Kr>ni<r sd licliaiMlell liabon wUrde, als es hier der 
P\ill ist. Nachdem die (Iriilin den König im lioftijrsten Kamj)f der 
Leidenschaft allein irclasscii hat, bcsi-hliosst dieser, den Vater der- 
selben zu seinem Veniiittler bei der roeiiter zu uiacheu. Nach kurzer 
Rede und Gegenrede spricht der König: 

Say tkat my grief tt no u>ay nuuFchuAle, 
But by the Ion and bruising of thine honour? 

und Warwick antwortet: 

// nolhing bnl that lots may tOKtage you, 
I wauld aeeouttl tkai lo$$ my tantof/e too. 

Ist diese Bereitwilligkeit, selbst die Chre seinem Lebusherru zu 
opfern, ritterlich? 

Ich kann mich nicht Überzeugen, dass Shakespeare das hätte 
schreiben kOnnen! Doch was bedarf es dieser Einzelnheiten? Mir 
seheint die ganze Situation, dass der Vater aus Überspannter Lehns- 
treue auf den schimpflichen Antrag des KOuigs hören kann, so Über- 
aus fremd, dass ich mich bei der Betrachtung der gleichwohl sinn- 
reichen AusAlhrung dieses Confliktes nicht auf englischem Boden 
zu befinden meine, geschweige denn diesen Theil der Dichtung 
irgendwie mit derjenigen Anschauungsweise in Einklang bringen 

Jahrkuch IL 6 
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kann, die wir als Shakespeare's unveräusserlicbes Ei^enthttm anzu- 
■eha haben. Weit eher köimte ich dabei an Aehnliehes in dem 
^Steni von Sevilla** von Lope de Vega oder in ..Don CJutierre, der 
Arzt seiner Ehre" von Caldcron denken. Freilich wohl kann von 
einem ZuHaninienhanfr mit Letzterem, cUt erst Klo! geboren wurde, 
nicht im Entferntesten die Rede sein. Seltsam ^^euug ist aber dieser 
Anklang an eine spanische Verwandtschaft nieht der einzige in dem 
StUeke. Wir werden darnn ninneutlieli in meiireren Uberaus langen 
Berichten von Begebenheiten und Situationen gemahnt. Dahin ge- 
hört die Beschreibung der Seeschlacht im dritten Akt. Trot'i ihrer 
Lebendigkeit und dem unverkennbaren Streben nach i)oetischem 
Schwung sind diese 40 Verse ilennoeh an der Stelle, wo man nicht» 
wie im Macbeth, A. I. Sc. 2. eine Exposition, sondern fortschreitende 
Handlung erwartet, völlig unpassend und beinahe störend. In irlei- 
cher Weise erinnern in) vierten Akte die .in Verse, womit Audley 
die den Prinzen bei Poitiers rings umlagernden IleeresHbtheiluugen 
beschreibt, fast an die in spanischen Stücken herkömmlichen Beden. 
Nicht sowohl in der Entbehrlichkeit des Berichtes als vielmehr in 
dem onnöthig augebraehten Bildersohmucke liegt hier der Änstose. 
Eine kurze pirobe wird snr Bestiitigung dieser Meinung genügen : 

— — — on Our lefl hand lies, 
Philip, thc youtxjer issiw of the kitig, 
Coatiriff ihr olhcr hilf in such arriuj, 
Tliut (lU his tjililiui upright pikes du seem 
Strait trees of (jold, the pendant streamerM, haces ; 
And llieir dericc of aiititpie heraldry, 
Qitarlerd in rolours seeniiiKj sundry fruHt^ 
Makes it the orchard of Ihe üesperides. 

Aueb im letzten Akte bören wir eine solebe Rede aus dem 
Hunde Salisbury's, da er uns in 48 Versen genau berichtet, wie 
und wo der Prinz von Wales vom Feinde eingeschlossen und, 
seines Glaubens, der Uebermacht erlegen sei-, und doch wissen 
wir schon aus dem vorhergegangenen Akte, dass der Prinz von 
Wales einen glänzenden Sieg erfochten hat und auf dem Wege nach 
Calais ist. 

üb hier von einem spanischen Einflass Überhaupt gesprochen 
werden kann, oder ob diese Aehnliehkeit nur eine zuHillige Erschei- 
nung ist, vermag ich nicht zu entscheiden. Auch würde die Beant- 
wortung dieser Frage mUssig sein, weil schon an sich selbst so viel 
unzweü'elhaft ist, dass eiu derartiges Gebabreu mit den Mitteln poe- 
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ÜHchen Schmuckes Shakespeare /.ii allen Zeiten fern gelegen bat 
Und wollten wir die Periode, in welelier dieses Stück entstanden 
sein kann, auch noch so weit hinauäschieben, so würde es uns nidit 
gelingen, irgond (ine Phase seiner Laufbahn zu entdecken, wo er 
Air den äusBorlichen Schmuck die lebendige dramatische Wirkung 
in so huheni Grade aufgeopfert hätte. Selbst an solchen Stellen, 
wo er das Epische oder das Lyrische mehr angewendet hat, als es 
dem dramatischen Charakter iorderlich war - und wir könnten 
vielleicht aus /. Henry VI., aus Romeo and Jnliel und Coniedy of Er- 
rors Einiges in dieser Reziehung antubren - trägt es bei Weitem 
nicht diesen Stempel eines bewussteu Strebeus nach äusserlichem 
Wohlgefallen. 

Solehe Erscheinungen stehu stets mit der Tiefe der Auffassung 
im enu'steii Zusammenhang, und wir mussten daher mit ihrer Be- 
trachtung beginnen, um zu der Beantwortung der gewichtigsten Frage 
Uberzugehu: ob nändich die Aullussung der Historie in gegenwärti- 
gem Stucke mit derjenigen eiuigermassen verwandt sei, die wir bei 
Shakespeares geschichtliehen Stllekeu ohne Ausnahme beobachten 
und verfolgen können? Es ist eine unbillige Forderung, in irgend 
einer Historie Shak< sjieare's ein pc iulielies Festhalten an der mate- 
riellen historischen Wahrheit finden zu wollen. In jedem seiner 
ge.sehichtlichen Stücke von Konig Johann " bis hinab zu ,,Ueiu- 
rich Vin." sind Begebenheiten, die durch einen Zeitraum von Jahren 
von einander getrennt waren, oft eng aneinander geschoben. Es 
sind ferner einzelne Ereignisse zuweilen ans der gescbichtlielien Rei- 
henfolge herausgenommen nnd in einen früheren Moment gesetzt, 
wie s. B. I. Benrff VL unter vielen Andern Talbot's Tod, der ge- 
achiobtlieh erst in das Jahr 1453 flIlU, also am acht Jahre ipiter 
als der Zeitpunkt, an welchem dieses Stück sdiliesst; oder in 
Bichard lU., wo die Verhaftung Ton Clarence ?or der Werbung 
Richardis um Anna Nevil stattfindet, während sie doch nach der 
Gteschiehte um mehrere J[ahre später eintrat, und wo der Tod Ton 
Clarence, der yon den Geschichtsschreibern in das Jahr 1478 ge- 
setxt wird, mit dem Ende des KOnigs im Jahr 148B zusammenfällt 
Auch werden endlieh zuweilen Personen als handelnd aufgeführt, 
die nach ihrem Alter an den betreffenden Begebenheiten nicht theil- 
nehmen konnten, wie z. B. Bichard von Gloster, nachheriger Ri- 
chard in. bei mehreren Gelegenheiten in 2. u. 3. Henry VI. zu 
einer Zeit auflritt, in welker er noch nicht die früheste Kind- 
h( i( in>erseh ritten hatte, und wo Überdies noch der Graf von Rut- 
land, der der Aeltere war, als sein jüngerer Bruder dargestellt wird. 

6* 
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Aus dem Allen folgt, dass wir bei diesem Stücke aus Uhnlichen 
Iiistorischen llnkorrektlieiteii nicht sofort den SchluBS zielin dürfen, 
Slijikespeare könne dessen Verfasser nicht gewesen sein. Der Ge- 
scliichtskundige wird nicht daran erinnert zu werden bruucheu, dass 
die langwieriffcn Kriege England» gegen die Erbbereclitijrung der 
Valois nicht, wie es hier dargestellt ist, gegen Köniir .foliann von 
Frankreich, sondern gegen seinen Vater und Vorgänger Philipp 
von Valois (i;i2S 1 :].">(>) nni das Jahr 1837 begannen. Drei Jahre 
später fiel die grosse Seeschlacht an der flandrischen KWstv vor, 
von der hier die Rede ist. Weit später erst (August 13 KT) wurde 
gegen Philipp von Valois die Schlacht von Cressy geschlagen, wo 
der kaum sechzehnjährige Prinz Eduard von Wales durch seinen 
Heldenniuth die Sporen verdiente und von dem gefallenen König 
Johann von liöhmcn den 1 lelmschmuck mit der Devise ..frli dien" 
gewann, diu der jedesmalige Prinz von Wales noch heute fuhrt. 
Unmittelbar darauf folgte die Belagerung von Calais, die erst \m 
Jahre 1:547 durch IJebergabe der ausgehungerten Stadt ihr Ende 
erreichte. Soweit slehu tlie in diesem Stücke berichteten Begeben- 
heiten in enger Verbindung. Die Schlacht von Poitiers aber, die 
hier zwischen die Schlacht von Cressy und die Uebergabe von Ca- 
lais eingeschoben ist, fand erst neun Jahre später (14.%) gegen 
Kdnig Johann von Frankreich statt, der indessen seinem Vater (1350) 
in der Regierung gefolgt war. 

Wenngleich diese Umstellung der Begebeubeiten an sieh selbst 
nicht cum Ausgangspunkt genommen werden darf, um gegen Sba> 
kespcare's Autorsebaft Einspruch zu thun, so mttssen, wir dennoch 
fingen, ob diese Abweichungen von der materiellen Wahrheit in der 
Verfolgung eines grossen dramatischen Zieles gerechtfertigt werden? 
Das ist allerdings bei Shakespeare stets der Fall. Während sein 
heller Btiek in die innersten Tiefen menschlicher Bestrebungen und 
Leidenschaften eindrang, lag zugleich dii Uebermacht des an eine 
unersiMtteriiche Weltordnung gebundenen Verhängnisses klar vor 
seinem geistigen Auge. Den immer wieder Ton Neuem beginnen- 
den Kampf menschlicher Schwäche und Hinfälligkeit gegen diese 
Gewalt dramatisch zu schildern, ist ohne Ausnahme der innerste 
Kern seines Dichtens in den Historien sowcdd als in den Tragßdien. 
Deshalb gehn wir auch an seiner Band ein in die tiefsten Häthsel 
des menschlichen Seelenlebens sowohl sds der eng unter einander 
verbundenen Ursachen und Wirkungen auf dem Wege der Historie, 
und fUhlen uns selbst dann,* wenn seine scenischeu Anordnungen 
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ven der tnntonelleii Wahrheit abweichen, von dem mächligen Geiste 
hiBtorischer Wahrheit horUhrt und rrscliUttort. 

Selbst in seinen frühesten Arbeiten dieser Art — ich spreche 
von seinen Bür^^erkriegen ist dieses Streben unleugbar vorlian- 
deo. Mag immerhin die auf das Einzelne gerichtete Kritik eine 
Menge von Unvollkommenheiten an ihnen entdecken, so wird den- 
noch ein unbefangenes l rtheil nicht ableugnen können, dass schon 
mit diesen Jugendwerkeu die Bahn j^ebrochen war zu den erhaben- 
sten Anschauun^'cn des ticten und nnerirrlindlichen Seins der Historie. 
Doch geht man auf dieser Spur weiter, si» wird man linden, dass sich 
in den Abweiehnniren von der materiellen \N'ahrheit stets das Be- 
dürfniss verräth, die tietsinnige historisi-)! -tra^ihciie Bedeutung des 
grossen Ereignisses um so schlagender dar/.iistellen. 

Es soll nicht behauptet werden, dass nur in dem erfolgreichen 
Belingen dieses Streitens die Bedingung liegen könne, um ein dra- 
matisehes fH'dielit Shakespeare zuschreiben zu können. Ist es doch 
deuki)ar, dass jugendliclics Alter, Stininumg und sonstige Umstände 
selbst einen Übermächtigen Geist von der vollständig« !! Erreichung 
dieses Zieles abhalten köunen. Ja, selbst an dt ii Büi gerkinegen Sha- 
kespeare'» kann ein scharfes Auge der Kritik in dieser Beziehung 
Einiges vermissen wollen. Das aber glaube ich behaupten zu kön- 
nen, dass du dramatisches Gedicht, in dem selbst das Streben nach 
einer solchen Anschauung und Darstellung nieht zu entdedien ist, 
onrodglich Shakespeare sugeschrieben werden kdnne, nnd dies ist, 
wenn ich riehtig nrthcile, bei dem gegenwärtigen Stttcke der FalL 
Der, selbst von gewichtigen Stimmen, gegen Shakespeaie's Historien 
mit Unrecht erhobene Vorwurf, dass man sie kein& Gattung dra- 
matiscber Gedichte zuschreiben, sondern nur als dramatisirte Chro- 
niken betrachten könne, triflt diesen Eduard III. mit weit grösserem 
Rechte. Allerdings entfernt sieh diese Composition, selbst abgesehn 
von den chronologischen Abweichungen in wiederholten FiUlen so 
sehr Ton den alten englischen Chroniken, dass man Zweifel darttber 
haben möchte, ob namentlich Holinshed die Quelle des Verfassers 
gewesen sei, und wenn Charles Knight Froissso^ als solche neimt, 
so wird man damit nieht sehr gebessert, weil die hier einschlagen- 
den Begebenheiten in Holinshed h Chronik Froissard nacherzählt 
sind. Aber anderntheils sind der Chronik gerade solche Einzelnhei- 
ten, die dem Stile dieser Art von GesehiclitsbUchem recht eigenthüm- 
lich gehören, mit grosser Sorgfalt nacli^'cliildet, oft aueh n!it sicht- 
licher Vorliebe an.sgemalt. Ich meine hier die historischen Anek- 
doten. Auch Shakespeare wusste solche einzelne kleine Zttge zu 
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beoutsen. Wer kennt nicht im zweiten Theile von HeiDricb VI. den 
lahmen und von angeborener Blindheit geheilten Simpcox und den 
Waffenschmied Horner, der von seinem Lehrling im Zweikampf Uber- 
wunden wird. Möglich, dass dor reifere Dichter diese kleinen Be- 
gebenheiten mit grösserer Ocwandtboit eingeflocbten haben wllnic; 
aber gewiss sind diese lautrcdetidon Synii)tonie einer der Verwilderung 
entgegeneilenden Zeit schon 'dh solclir nicht nillKsifr. Ueberdies 
giebt Jenes in dem Benehmen des Königs einer Seits und des Pro- 
tektors anderer Seits einen bedeutsamen Wink zur tiet'ern Einsicht 
in das VerbJtltniss dieser beiden Personen, und die Anklage des 
Lehrlings gegen seinen Meister hat durch die, wiewohl willkürlich 
aufgegriffene, Verdächtigung Yorks sogar einen Einfluss auf die 
Haupthandlung. Anders ist es dagegen in diesem Stllck mit der 
nicht eben glücklich behandelten l'rophezeihung vor der Schlacht 
von Poitiers und den Wunderzeichen, die sie begleiten. Hier sind 
zwei verschiedene Berichte' der Chronik willkürlich unter einander 
vermengt. Diese er/ählt, dass während der Schhicht von Cressy 
nBWmnthet ein ungewöhnlich grosser Schwärm Haben Uber das 
fnsuMaohe Heer hinweggeflogen and dann ein heftiger Sturmwind 
und Begen eingetreten sei, dass die BogenaehlltKen niebt auf die 
Englünder haben gohiess^n können, während diese, ▼om Starm im 
Rtteken getroffen, unter den Franzosen grossen Schaden angerichtet 
haben. Vor der Sehlaeht von Poitiers Hess König Johann durch 
' den Cardinal von Pengord mit dem Prinzen Unterhandlungen an- 
knüpfen, die sich aber zerschlugen, weil der König allzu schimpfliche 
Bedingungen gestellt hatte. Bei dieser Gelegenheit soll der Cardinal 
gesagt haben,* wenn die Verhandlungen nicht zu einem guten Ende 
ftihrten, dann mttssten die Kieselsteine sich erheben, um „Wehe** 
darüber zu schreien; und als dann in der That die englischen Bo- 
genschtifzen, weil sie sich verschossen hatten, zu Kieselsteuien griffen 
und damit ihre Feinde niederschlugen, da machte der Volksglaube 
dies zur Erfüllung einer Prophezeihung. 

Nun weiss ich zwar nicht, ob dem Verfasser dieses Stückes ein 
Buch zur Hand gewesen ist, das die Prophezeihung in folgenden 
Worten enthielt: 

Wken featherd fowl »hall make thine nrmy iremble/ 

And flint stones rise, and break the battle'ray, 
T%ou ihink on him that doth not notr dissemble, 

For that shall be the hapfuU drendfnU dag: 
Tel in the end, Ihy foot thon shalt adrxmce 

Am far tu England, a» thff foe in France, 
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Aber unter allen Umständen ist dieser Spruch, der, wenn er 
nicht gar so prosaisch klänge, einem delphischen Orakelspnich nach- 
gebildet sein könnte, überaus schwach angebracht und in der Folge 
mit frh iehem Mangel an poetischer Kraft benutzt. 

\ Oll gleicher Seh wache ist die Art, wie in der zweiten Scene 
des dritten Aktes eine andere Propbezeihung angebracht ist: 

— The IMM will shortijf eonu, 

When a$ a Ihn, roused in the weit, 

Skali carry hence Ute fU>wer~de-iuee of FrancB» 

Sie wird von einer Frau ausgesprochen, die mit anderen Land- 
leuten vor dem Einfall der Engländer flieht, eine Scene, die an 
sich selbst Hiebt die entferntesten Spuren von Shakespeare's Geiste 
trft§;t Etmui besser ist der eimelney aueh in HoUnshed enthaltene 
Zog des Prinzen von Wales angebraisht (A. IV. Sc 7.)) wo dieser 
naeb der Sehlacbt von Poitlers dem tapfem und zum Tode verwun- 
deten Lord Andley eine doppelte Belohnung ertheilty weil derselbe 
die erste Dotation den Rittern Überlassen hatte, denen er in der 
Soblacht sein Leben dankte. Aueh die Grossmuth des Königs (A. IV. 
Sc 2.) gegen die aus Calais wegen Mangel an Nahrungsmitteln aus- 
gestosaenen Bürger — eine Anekdote, die sieh ebenfalls bei Holin- 
shed findet — trigt mindestens gleich jener kleinen Begebenkeit 
zur Verherrlichung der Hauptperson des StUekes bei. Völlig mllssig 
und ganz anekdotenartig ist Copland*s Auftreten und des Königs 
Unterredung mit diesem Krieger, der die Auslieferung des gefan- 
genen Königs von Schottland der Königin verweigert hatte. Ueberall 
fehlt es an der organischen Verbindung, howIo denn selbst die be- 
deutendsten Begebenheiten nur lose an einander angeHtgt sind und 
nioht wie bei Shakespeare lebendig in einander eingreifen. 

Noch mehr als aus der Bevorzugung dieser und vieler anderen 
Einzelnheiten tllblt man die Schwäche des Autors in der dürftigen 
Schöpfung in Bezug auf die hervorragendsten Persönlichkeiten; und 
hier ist es vorzugsweise, wo man den feinen Takt und das eindrin- 
gende Urtheil verminst, mit welchem Shake8i)eare, selbst bei dürfti- 
gen Vorlagen, den StdlV zu handhaben und auch die scheinbar un- 
bedeutendsten Winke zur Erschatluni; lebendiger (iestalteu zu be- 
nutzen verstand. Wir können sieher sein, das», wenn er nach diesen 
Vorla^^cü hätte aiheiten wollen, er aus dem grossen, kriegerinehen 
König und seinem heldenhaften »Sohne, dem bertlhmten schwarzen 
Prinzen, ganz andere irlonviehe Gestalten gemacht haben wttrde. 
Noch Uebse sieb Vieles hinzufügen, wenn es der Kaum ge»tattete, 
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noch wäre von dem reichen Stoffe zu sprechen, der in dem grossen 

Kriege im Allgemeinen und im Einzelnen in der fast zur niMrehen- 
haften Sage gewordenen Selilaelit von Crossy, in dem Heldentod 
do«? alten Knniir!^ von Brihnien, dann in der uline Wunderzeiohrn 
weit glänzendert 11 und ruhnivolleren Sehlaeht v«m ToitiiMs lag: dann 
in dem Ende dos ersten Krieges dureli den Frieden von Hretigny 
und dem wahrJiaft janinicrv(dlen Fall des unirlUekliclien Königs Jo- 
hann, der in der Oefaugenscliaft zu London starb. 

Nur das Eine sei noch erwähnt: Wie wHrde Shakespeare ver- 
mocht haben, dem grossinllthigen und wahrhaft ritterliehen Prinzen 
vou Wales, dessen edles I^enehuien gegen den gefangenen K<iuig 
Johann, nicht allein von Holinshed, soiulern vou allen englischen 
Ge8ehichtB8ehreil)ern mit rlihuiendeni i.<>i)e gepriesen wird, die fol- 
genden bittern und grausauun Worte in den Mund zu legen: 

^otr John in France, ond laUly John of France, 
Thy bloody ensigns are wy captive colours; 
And you, high moutiting Charlet of Normandy, 
Thnt OHce lu-day sent me a horte io fy, 

Are now the subjects of my clemenry. 
Fie lord»! ist not a shame, that Erighsh hnys, 
Whosr enrhj days are yet not trortli a beard, 
Should in thr hosom of yonr hincfdorn thus^ 
One againsl Iwenty, beut you up together? 

(WoBD auch hier: Charles Duke of Normandy, der gar nioht mit 
gefitngen war, einmischen? Wozu femer die Ruhmrediglieit des 
Prinzen, dass er noch ein unbSrtiger Knabe sei, da er doch in der 
Schlacht von Poifiers schon sechsundzwanzig Jahre zählte?) 

Fassen wir Alles zusammen, was in diesem Stücke walirzuneh- 
men und zu beobachten ist, so werden wir uns sagen mtlssen, dass 
der Verfasser desselben ein nicht geringes Talent gehabt haben 
musB. Es sind ihm lichtvolle Anschauungen und sinnreiche, selbst 
an Shakespeares Tiefe erinnernde Gedanken nicht abzusprechen. 
Demungeachtet fehlt in dem Ausdruck und der Verwerthuug der- 
selben die Ursprlinglichkeit einer gr(»ssen und unwiderstehlich wir- 
kenden Genialität. Mehr noch als dieses forraelle Bedenken ist die 
Wahrnehmung bedeutsam, dass dieÖtufe des poetischen Standpunk- 
tes, den der Vert-isser dieses Stückes einnimmt, lange nicht an die 
Höhe reicht, aui der wir Shakespeare zu bewundem gewohnt sind. 
Ohne zu verkennen, dass er sich Uber die gemeine Mittelmässigkeit 
erhebt, veruiisst man dennoch jeden Schein von derjenigen Vertraut- 
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beity mit dem in einer unenehtttterlioben Weltordnung begründeten 
Sinn der GeBebiehte, worane bei Sbakespeare^s reiferen Stücken eine 
lebenskrXi^ and oiganisch gegliederte Einheit des StolfeB, wie 
von selbst herronniUsbsty und wonach er in seinen frühesten Stücken 
mindestens unverkennbar strebt Sebon ans diesem Oesicbtsponkte 
ist es schwer and fast nnmOglich, diese Mftngel und SebwAohen nur 
auf Recbnang einer noch nicht entfalteten Oenialität zu stellen, und 
eine Jugendarbeit Shakespeares in diesem Gedichte zu ▼ermuthen. 
Einer Bdirhen Annahme steht aber noch ttberdies das doppelte weit 
gewichtigere Hindernis» entgegen, das» einmal die Ahfassung dieses 
Stuckes aller Wahrscheinlichkeit nach in eine Zeit föllt, wo Shake- 
speare solche und ähnliche Schwächen schon tibenvunden hatte, und 
dass femer die Dichtung selbst nicht den Stempel eines jugendliehen 
and unreifen Versuches trägt, sondern \nelmehr eine zwar gellbte 
Feder verrätli, die aber in den Fesseln einer nicht genttgendeu 
Kraft befangen war. 

Trotzdem ist dieses Stilek in zwiefacher Flinsieht ein Uberaus 
werthvolles Dokument. Es lehrt uns nicht blos, wie ^ross der Reich- 
thum an poetischen Mitteln und Element«^n h\, der mitten inneliegt, 
zwischen einer Uber die flache Mittelmässigkeit sich erhebenden Be- 
gabung und zwischen der unmessbaren Hrthe, auf der Shake- 
speare's Ingenium steht. DUrfen wir ferner vermuthen, dass die 
Verwandtschaft von manchem lÜldc und Cndanken in diesem StUcke 
mit solchen, die wir in späteren BtUeken Shakespeares wiederzu- 
finden meinen, nicht blos dem blinden Zufalle zuzuschreiben ist, 
so erfahren wir von Neuem, wie wenig es Shakespeare vernchiiiäht 
hat, selbst von Untergef>rdneten zu lernen und die Schätze sich zu 
eigen zu machen, die von einer grossen Zahl seiner nicht unbefU- 
bigtin Zeitgenossen zwar geahnt und angedeutet, nicht aber mit 
voller poetischer Kraft gehoben und nutzbar gemaobt wurden. 
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Die dramatische Einheit im Julius Cäsar. 

Von 

Dr. Albert Liiidner. 

r« mu88 nuffallen, das» die uieisten Bcurtheiler Shakespeares 
nur Bewunderung' Air die Charaktere des BnituR un'd Cassius ha- 
ben, aber wenig: von der Titelrolle zu Hu^^tn wissen aus dem 
scheinbaren Orunde, weil Shakespeare selbst >venig aus Cäsar'.s Per- 
sönlichkeit gemacht habe. Julius Cäsar ist nach dem Titel der Tra- 
gödie der Held derselben, aber er agirt nur bis in die erste Scene 
des dritten Aufzugs, noeb daisu in einer Weise, die unsrer Idee tob 
jenem gewaltigen Manne wenig entspricbt Er tritt gleiob mit einer 
Läeberliehkeit vor uns bin, nacbdem uns Casea von seinem toOf 
stttndigen Fiasko auf dem Forum ensftblt bat Was er vor unsem 
Augen thut und sagt, ist würdelos, Ueinlieb, oft kindiseh; was Sha- 
kespeare von seiner Jugend und naeb seinem Tode ttber ibn ftussem 
Iftsst, ist gross, ist erbaben, ist ganz, wie wir erwarten. Dagegen 
sind die Nebenrollen Brutus und Cassius mit der tiefsten psyeholo- 
giscben Kunst und mit augenseheinlieher Vorliebe ausgebaut und 
(tibren die Handlung selbsttbätig vou Anfang bis zu Ende des Stttckes. 
Wie seltsam! Weleb ein Widerspruch I Welche Verletzung des dra- 
matischen Gesetzes! 

Vou diesem Hauptvorwurfe, den man dem Stücke macht, will 
ich hier reden. Es wird sich von selbst ergeben, wie weit der An- 
lauf, den Gervinus nimmt, des Dichters Kunst zu retten, eine Gel- 
tung bat. Die Worte heissen bei ihm: „Der Dichter, wenn er das 
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Unternehmen der Bepublikaner zu eeinem Haaptthema machen wollte^ 
(das eben i«t ein Irrthum — ), durfte nieht zu sehr ftlr Cizar inter- 
euiren; ee war ihm geboten, ihn im Hintergründe zu halten und 
die Seiten in ihm vorzukehren, die zunächst die Verschwörung mo- 
tiviren.« — „Berflhrt! Bertthrt, ich geh* es zu!** — um ein Wort 
Hfllmlef s zu brauchen. Aber damit ist der oben beregte Widerspruch 
doch nicht gelöst 

Gendnus selbst begeht den .Fehler, dass er die ^Tendeni^ des 
SMi^es auf die Rolle den Brutus legt und sie als den Zusanunen- ' 
stoss moralischer und politischer Pflichten bezeichnet Das i»t nur 
^ die Summe des Brutuscharakters, nicht die Suninie des ganzen Kunst- 
werks. Oder ist Brutus in der That der Held des StUckes und Ju- 
lius Cäsar nur Nebenrolle? Ich möchte es nicht so leicht wagen, 
in irgend einem shakespearc'schen Kunstwerke „Tendenz** finden 
zu \v ollen. Der Genius arbeitet anders als das Talent, welches 
allertliugs sich erst die Itcgel bildet und danach daf* Werk. We- 
nigstens war es Mcber keine so engbesehränktc Tendenz, die einen 
Napoleon 1. so mächtig zu dein Cäsarstofie hinzog, als er Oötliou 
in jener Zusammenkunl't in £rfurt denselben zu einer Tragödie em- 
pfahl. — 

Die IVagödie spielt eine grosse Staatsartion v«ir uns ab. deren 
Inhalt ^i('b kurz so sumniiren lässt: „Die Fortdauer der römischen 
Republik ist unmöglich geworden. Der äelite Hrmiersinn, der sie 
bedingte, lebt nur noch in einem Haut lein römiseher Bürger, die 
den gewaltigsten Feind der alten Freiheit nmsttnst aus dem Wege 
räumen. Die Zeit ist da tlir die Monaiehie. Koni liat verlernt, sich 
selbst zu beherrschen, darum verdient es nichts Besseres als — einen 
Herrscher." 

Die Tragödie enthält somit zwei mit einander streitende Prin- 
cipe, die ihre V^ertreter haben in Brutus und Cassius einmal, so- 
dann in Cäsar. Das Princip „Brutus und Cassius** spielt sieh toU- 
•Hladig und bis zu einem befriedigenden Ende ab, das Prineip 
„Cüsar** scheinbar nicht, and das bat ebeu den Verdacht gegen 
die kllnatlerische £inhdt des Stockes geweekt Aber die Cäsarrolle 
eifUlt ihre dramattsche Mission erst am Ende des Stücks — so gut 
wie die des Brutus und Cassius. Die Sache steht kun so: 

In den drei ersten Akten hat der BegriiT „Cäsar** das Accidenz 
feiner sinnlichen Erscheinung, in den zwei letzten «rirkt er als rei- 
ner Geist 

In den drei ersten Akten vertritt er eine Staatsidee, in den 
letzten eine perslinliche. 
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In den drei ersten Akten bat er es mit der rDmisehen Republik 
SU tbun, in den letzten mit seinen Mördern. 

Wie? Ist denn der Pürallelisnius jenrr boidoti Principe wirk- 
lich somit zu Endo geftihil? Wenn Cäsar in den letzten Akten 
eine persönliche hh'c vertritt (seine Ermordung an den Mördern 
rächt und das Amt der Nemesis in seiner Saclie fllbrt), wo bleibt 
dann die Gegenpartei, die mit dvw letzten Kepubiikanern den Kampf 
um Republik oder Monarchie ansticht, die Gegenpartei, die bis zum 
Reginn des dritten Akts in der Person Ciisar's vorhanden war? 
Hier beginnt eben das wunderbare Documeut des shakespeare'schen 
Genius ! 

Der Fall der Kcpublik ist gohaliiit .Iiilins f'äsar im Hegrifl', 
den Tliron zu besteigen. Da ratTi ihn das (ieseliiek ans den» Le- 
ben, eh' er ernten kann, was sein (Jeisl in das letzte Decennium 
ausgesäet. Die Sache ist, dass der Thron bestiegen und die Mon- 
archie instituirt werde, uh Cäsar oder ein Andrer ihn einnehme, ist 
nun nicht mehr die Frage. Es ist eben — und hier ist der Punkt, 
den mir die Kritik übersciicn zu haiien selieiut Octavius, der 
fllr die siimlieiie Per.sönlielikcit Casars nun in die Sronc tritt. Octa- 
vius fuhrt die Lcibliehkeit Casars in den letzten Akten weiter, 
ja sogar genau von da an, wo auch noch der Leichnam des Cäsar 
seine Rolle ausgespielt hat und von der Bttbne abtritt; wo nicbt 
mehr der bändelnde Genius des Gttsar vonnötben war, sondern 
nur ein glllokUcber Erbe seiner angebahnten Erfolge. CAsar^s Geist 
verfolgt die Mission seiner persdnlicben Idee weiter — die politische 
ist schon erftlllt, es bedarf nur eines Menschen, an dem sie sum 
ersten Male verwirklicht erscheint: die Geschichte bestimmte den 
Octavius für die Rolle. 

Das ist der ausseigewOhnticbe Grundriss einer dramatischen 
Diehtungy ausser der nur noch eine zweite es gewagt hat, die sinn- 
lidie Erscheinung ihres Helden vollständig zu ignoriren, sogar rasch- 
möglichst aus den Sinnen der Zuschauer zu entfernen, und nidits 
weiter an ihm agiren zu bissen, als die abstrakte Idee. Die zweite 
Tragödie, deren Held schon im dritten Akt körperlich abtritt, um 
in den letzten nur noch als abgezogener Begriff zu agiren, ist der 
Ajax des Sophokles, den wir zur lehrreichen Vei^gleichung heran- 



Man hat die letztere Hälfte dieser Tragödie für unächt, viel- 
eicbt fUr eine Arbeit Jophon's erklärt, weil ihr oratorischer Stil 
^ Arg gegen den lebendig-drastischen der ersten Hälfte contrastire. 
I^r ist das nur ein Beweis unter mehreren dai'Ur, dass Ajzx zu den 
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frühesten Werken des Sophokles gehOrt Der einmal so angelegte 
Plan verlangte, dass der wahnsinnige Held nicht alle fünf Akte 
(nach unserm Sinne) fnllen dürfe. Nach seinem Tode muss ihm 
eine Stthne geschehen dafttr, dass er die Entehrung seines Helden- 
iiaroens, d. h. seinen Wahnsinn, durch freiwilligen Tod su strafen 
den Mutl) hatte. Keine fremde Hand hat sich an ihm veii^ffen, 
er hatte die Kraft, sein eigner Richter zu werden, dafdr niiiss er 
in der Achtung der Zuschauer rehabilitirt werden: durch ein ehren- 
volles Begrähniss. Die Sache war künstlerisch noth wendig, die 
Form aber, die man tadelt (d. Ii. dass die Bestattungsfrage nicht 
schwer genug wiegt, um zwei Akte zu füllen) ist Schuld der ju- 
gendlichen Feder. Man vergleiche nun beide Werke, so ergiebt 
steh eine interessante Umkehr von Verhältnissen zum Vortbeil des 
Briten. 

So lange Ajax lebt, ist er ein -Riese an Leib, ein Kind am 
Geist, nach seinem Tode ein Nichts, eine blosse Sache, um die man 
streitet. 

So lange CUsar lebt, ist er ein Schwächling, eine gebrechen- 
volle Erscheinung, nach seinem Tode eine Geistcrmacht, furchtbarer 

als je im lA'bon. 

Man sieht hieraus, dass Ajax sicli an tragischer Schwere und 
kunstvoller Iloliandlung nicht messen darl" mit der TragiWlie des 
l'jiijländers. Uegeu Cäsar gehalten, verdient der (Jedanke, den der 
ttulte Ajax vertritt, bei weiten» nielit den Raum von zwei Akten, 
und die Rolle des Menelaus ist zum mindesten tlberllltssig. Im 
CSsar aber liat der let/.te Theil des Werks eine fast luiulitigere 
Basis als der vorder«'. „Bei Fliilippi wirst Du iiiieh wiedersehn !•* 
ist die Summe dieser Geisterrolle. Antonius hat sie vorausgesehu 
au der Leiche: 

„Cftsar's Geist, nach Rache jagend, wird 
. . . der Holl' entsteigen . . 

Es gilt hier nicht einen Zank um die Bestattung eines Aschen- 
krugs, es gilt die Erfüllung der ewigen Gerechtigkeit an den mör- 
derischen Freunden, die Erflllluug eines Gesetzes der Weltgeschichte, 
in deren Speichen su greifen uieht mehr an der Zeit war. 

Aber wir sind noch nicht zu Ende mit der Kunst Shakespeare's. 

Wenn Julius OSsar doch nichts weiter als eine welthistorische 
Idee ist, die er am reinsten da vertritt, wo keine Körperlichkeit 
mehr ihr anhaftet, wie macht es Shakespeare, um den leihlieh anf- 
ti^nden Helden nicht einen zu starken sinnlichen Eindruck erzeu- 
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gen zu lassen? Er idealbirt ihn oiobt, er copirt ihn dem Histori- 
ker lucli. Die leibliche Ersoheinmig war Nebensache, glücklich fUr 
deu Dichter war sie es auch in der historischen Wirklichkeit ge- 
wesen. Träte sie in deu Contouren eines Othello, Coriolan, Anto- 
nius auf, 80 würden wir diese Heldengestalt schwer vergessen kön- 
nen, wiilirend unser Blick jetzt leicht von diesem kümmerlicheu 
Körper abgleitet, um nach des Dichters Zweck die Idee desto rei- 
ner zu halten. Man bemerke sogar, dass der Inhalt der Seeneu, 
wo Cäsar auftritt, mit Absicht bedeutun^^slos für die Geschichte ist: 
Wahrsagerei, Träume, Aberglaube ist Alles, was wir finden. Wo 
er auftritt, versäumt Shakespeare nichts, die Erscheinung, die ja 
doch bestimmt ist am Anfang des dritten Akts zu verschwinden, 
durch alle mögliche Mängel herunterzudrücken. Sein erstes Vor- 
unshintreten ist eine Schwäche: er heisst sein unfruchtbares Weib 
sich 4ei" wettelaufenden Ant.on . entgegenstellen, um fruchtbar zu 
werden, wie der Aberghiube behauptet. Auf seiner Stirue glüht 
ein zorniger Fleck. Zur Folie dient seinem leiblichen Realismus 
sogar die Umgebung mit ^blasser Wange, mit feurigen und rothen 
Augen, mit einem Aussehn wie gescholtene Diener, mit hagern For- 
men und hohlem Blick,** der ibn ^fette Figuren und glatte Köpfe*' 
um sieb wllnflolieii l&Mk. Er selbst ist taab auf dem linken Obr, 
leidet an der fallenden Sucht, ja er muss sieb uns sogar einmal im 
Nacbtkleide zeigen. 

Aber diese gebreeben?olle EIrscbeinang geht yorfiber. Wie der 
Wind die Fmebt ans der welken Httlle wirft, weil sie reif ist, so 
streift das Sebieksal von seinem Geiste den sterblichen Leib, um 
ungehindert von nun an mit einer Gottheit Wesen und Art in des 
Dichters Welt weiter zu wirken. 

Brutus selbst eikennt diese Bestimmung: 

..0 Julius Cäsar, Du bist mächtig uoch. 
Dein Geist geht um!** 

Aber geschieht der Rolle des Cäsar nicht vielleicht ein tethe- 
tisches Unrecht dadurch, dass seiue sinnliche Erscheinung aus der 
Scene entfernt und er selbst verurtheilt wird, als übersinnliche Idee 
weiter zu wirken, während Brutus und Cassius ihre körperliche 
Rolle bis zu Ende des Stückes fortspieleu? Der ridicttle Gedanke, 
dass doch körperliche Schauspieler da sein müssen, wenn ein Stttck 
aufgeführt werden solle, findet hier keine Berücksichtigung, wir ha- 
ben mit einem höheren Gesichtspunkt zu thun. Brutus und Cassius 
haben das traurige Becht, sinnliche Erscheinung zu bleiben, da n^^t 
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ihrem Tode aneb ihre historisehe Rolle zu Ende ist. Ihr leiblieher 
Fall ist das dichterische Symbol fllr den Fall der Republik. Aber 
die auferstehende Mquarohie? Wir werden sogleich sehn, wie sich 
Shakespeare geholfen. 

Auf CSsar liegen in der letzten Hftlfte des Stückes der Anlage 
nach zwei Ideen. Die eine, die Idee der römischen Monarchie, ruhte 
auf ihm von Anfang an, seit seinem Tode trat die zweite hinzu, 
die sahnende Gerechtigkeit, die seine Mörder treffen muss. Die 
letztere vollzieht er in eigener riei8ter[)erson, die erstere könnte er 
nur als körperliche Erscheinung durchAlhrcn, denn der Monarch 
eines Reiches nmss ein Menscli sein. In Summa ich bin fest 
Überzeugt, es sei des Dichters Wille gewesen, die Leiblichkeit Cä- 
sar's durch Octavian fortgeAlhrt zu wissen; ausdrücklicher Wille ge> 
Wesen, dass der Schauspieler des Octavian mit seinem 
Aeussern den Zuschauer bis zu einem gewissen Grade an 
Cäsar's Körperlichkeit erinnere. Octavius hat manche An- 
deutung von Bhakespeare erfahren, die dahin zielt. Im .. Cäsar** 
nennt iim Cassius „ein launisch liübchcn, unwcrth solches Kuhms,** 
in „Anton und Cleopatra" ist er ein schwaciier Trinker, der nichts 
verträgt, und Cleopatra neckt den Antou mit den Bet'elileu des 
„düunbärtigeu" Imperators. 

Was Cäsar durch sein Genie vorbereitet, erntet Octavius durch 
»ein GlUek, weil es auf dieser (der p(ditisehen) Seite nur noch 7Ai 
ernten, nicht mehr /n säen gilt. Ein geistiger Ersatz kann und 
soll Octavius nicht lür Cäsar sein, wir vermissen ihn auch nicht, 
denn der Geist Cäsar ist noch immer da, er schwebt zu lläupten 
des Octavius, und bildt t das geistige Complcment fUr den Succcssor 
der cäsarischen Erscheinung. 

Der Fall der Freiheit und die Einsetzung der Monarchie ist 
das Objeet der Tragödie, das sieh uns, dualistisch getheilt, in den 
sinnlichen Ercheiuuugeu des Cäsar eiuerseits und des Brutus und 
CassiuB^andererseits darstellt, und wenn dieses Objeet durch einen 
einzigen Namen bezeichnet werden soll, so muss es der hervorra- 
gendste Factor jener Periode — Julius CSsar — seiu, und der 
Titel des Stücks ist aus diesem Grunde gerechtfertigt. 
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Shakesi)eai e s Geltung für die Gegenwart. 

Von 
Karl Elze. 



i^eit der dreiliundcrtjährifjen Jubelfeier Shakespeares und der 
daran ^'eknll|itUMi (Irllndiuii: der Deutseben Sbakespeare-(üesellscbaft 
babni stell Nvit- derbolte JSüiuuieu g:egeu diesen, ihrer Meinung uaeb, 
Übet iriebcneu C ultus des Genius erhoben und es ge^visscrniassen t\ir 
ilirc Pflicht irehalleii, sich dem l'ebcrschwange der Bewunderung 
und N'cn'lu inii; cntj^'cgen/ustennnen und bcicb' auf ihr richtiires Mass 
zurüekzutiihrcn. Die zwei hervorrayeudsteu Chorführer dies« > den 
b»ngHanien VVal/.er iler Al>külilung tanzenden Keijjrens sind G. liUiuelin 
in seinen ..Shakes|)earc-Studien" und der Verfasser des Artikels „Die 
Sh.ikcspcare-Gesellsebaft und das Shakespeare -Jalrbuch" in der 
/eitscbrilt „l'nsere Zeit", t>. S.M — H>1. Aus iunern und Susseru 

(Jrllnden ist ti«'r letztere au^^ensebeinlicli kein anderer als Ii. Gutt- 
Hcliall, der Ul i ausj^eber dieser KevUe und /.u grlciciier Zeit N'oi-stands- 
H»ilK:lied der Shakespeare - Gesell>cliati. iainielin bcnu rkt in der 
N'turede ausdrUeklieh, dass die „I lut von SehritUu und Keden, die 
auf diut dritte i>äcularfest der Geburt äbakes]>eare's den deutschen 
Uüehcrniarkt Ubergoss**, ibiu das Mass voll gemacht and ihm, der 
«XU dem Factio der Aeatbcük und scbOneu Literatur toh jeher nur 
daa Vcrhttllnisi« dca einfaehen Lesers, Laien und Liebhabers hatte", 
die Feder in die Hand gezwungen habe. Er hat sieh ron vom 
herein als Kealislen bezeichnet, und wir dürfen daher Ton ihn, 
wenn auch nicht eine feindselige Kichtuug, so doch keine warme 
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Sympathie UDd kein inniges Vorständniss für dio Poesie, die zu den 
idealsten Gütern der Mensebheit gehört^ erwarti n. Sein Werk zeigt 
uns den Dilettantismus in seiner ganzen Scliwilche und Nichtigkeit; 
es entbehrt auf der einen Seite der Grundlagen wissenschaftlicher 
Aesthetik und Kiitiki wie einer tüchtigen phibdogischen Kcnntuiss 
äbakespeare's auf der andern. Wirkliche philolo(^isehe Studien wQr- 
den dem \'erfasser ^geomans sarvice** gethan und ihn Uber Man- 
ches aufgeklärt haben, während er so Uberali auf Trugschlüsse und 
Abwege gerathcn ist. Er hat, wie das volksthlliuliche Sprücliwort 
ft.Mf^t, läuten hören, aber nicht zusaiiHiitMiscliliicen. Ks wUrde eine 
kt iiK's\veu'>< schwierijre, aber wenig dankbiire Arlu-it sein, die zahl- 
reichen thatsiichüchen und kritischen Irrtliiimer tler Schrift im Eiu- 
zelnen nachzuweisen, zumal die vom \'crlas.ser gegen Shakespeare 
erhoben«'!! N'oiwUifc keineswegs neu sind. Sie laufen fast wintlicb 
auf fulgendt- Stelle in Schlegefs Voilesungi-n Uber dianjatische Kunst 
und Lit< iatur (Säinnitliche Werke (>, IT.ij hinaus: ^Was half Sha- 
kespeare die Bildung seines Z<'itallersV Er hatte keinen Autheil 
daran. In niediigeu! Stande gebü!eii, ohne Erziehung, unwissend, 
lebte er in gemeiner Gesellschaft unil ari^eitete U!n den Tagelohu 
für ein pöbelhaftes Publikum, ohne den geringsten Gedankeu an 
Kuhni und an die Nachwelt." Schon Schlegel hat diese gegnerische 
Stinune damit abgefertigt, dass au alle dem kein wahres Wort 
ist, wiewohl es tausendmal wiederholt worden. Dass jetzt die alten, 
seitdem noeh viel grtlndlieher widerlegten Irrthttmer von Neuem auf- 
taueben, beweist nur, ein wie gefilbrliehes Ding die Halbwisserei 
ist, und dass sich nur durch eine strenge Methode ein sicheres Er- 
gebniss wissenschaftlicher und gelehrter Untersuchungen erreichen 
Usst Trotz alle dem wird Rttmelin*s Buch von Gottschall in den 
B1. f. lit. U. 18()C, No. 1(V— 11 als „der Anfang echter Shakespeare- 
Kritik** gepriesen, obgleich derselbe nicht umhin kann, dem Verfasser 
selbst in wesentlichen Punkten entgegenzutreten. 

Im Gegensatz zum Realisten ist Gottschall der ästhetiscbeu 
Kritik nicht nur theoretisch kundig, sondern auch in ihrer Handha- 
bung seit langer Zeit geUbt. Ihm fehlt es keineswegs an der rich- 
tigen Methode, und auch seine Keuntniss Shakespeares durfte die 
des Reali^cn übertreffen. Die Uber das Maass hinausgehende Hef- 
tigkeit, mit welcher er gegeu den Shakespeare-Cttltus zu Felde zieht, 
fliesst aus ganz andern Quellen. Sagen wir es niit Einem Wurte 
nur gerade heraus — er fühlt sich als Cuucurrenteuü Shakespeare 
ist ihm im Wege. Es seien Stimmen laut geworden, sagt er, ohne 
hiuzuzutUgeu von wem, dass „ohne Zweüci durch die unbedingte 
Mwbiwb u. 7 
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Verherrlichung grosser, der Vergangenheit aogehOriger Dirbter dem 
IpegenwHrtigen Geschlecht der Raum fürtgenommeil werde, den es 
zur Entfaltung und Geltend niachuug seiner eigenen Bestrebungen 
braucht; dag concentrirte Licht, das einem solchen Unsterblichen 
zugewendet werde, setze nothwciulij;,' die spätem Sehd])funjj:en in 
Schatten. Gerade zur Zeit Shakespeares selbst habe mau keine 
Abgötterei mit voriraiiu^eucn (ir"»«seii getrit heu f ims dt!nkt, weil keine 
da waren), sondern Iri.seli drauf lo>; iresehatleu. l)<M-Hn(hMi sei trei 
gewesen, nicht beengt durch aulgebaute liuhiiiesinununjeute.- Wei- 
terliiu lieisst es, das«, da Shakespeares StUcke „Uber unsere Büh- 
nen p'heu und deii deutschen Dramatikern roncurrenz machen** 
(hinr iUnc iiiic!), die Frage tiiier das Vcrgängliehe und Bleibende 
in Shakespeare nicht bh)8s eine theoretische, sondern auch eine prak- 
tische Bedeutung hat. Endlich wird den Theaterinteud.uiten Schuld 
gegeben, dass „der Nimbus der riassieität, die WohllVilheit, indem 
an Shakespeare keine Tantienieu gezalilt zu werden brauchen, und 
die Mode sie bestiinmten , den Tribut, den Shakespean- der Thalia 
gezahlt, uuserm Publikum allmiihlig lierauszuzahlen.-* 

Es liegt auf der Hand, dass diese Argumente mit gleichem Rechte 
wie gegen Shakespeare, so auch gegen unsere eigenen Klassiker, gegen 
Leifliiig, €MMhe und Sehiller geltend gemacht werden können. Auch 
ihre Rabmesmonumente beengen das Feld ftlr die heutigen Bühnen- 
dichter; auch an sie braueben die Theaterdirektoren keine Tantiemen 
SEu sablen; auch sie rnttssen mithin die Klagen der gegenwttrtigen 
Dramatiker Uber eine „unberechtigte (!) Coneurrems** beryomifen. 
Also fort mit ihnen Tom Repertoir, fort zu den Todten, nur die Le- 
benden haben Recht Vivat FnxL Birch-PfeiiTer und Genossen! 

Der Verfasser ist jedoch nicht zufrieden damit, Shakespeare 
▼ou der Btthne zu weisen, sondern ergeht sich in nicht minder un- 
gerechter Sehmfthung gegen die Shakespeare -Philologie, — wenn 
uns dieser Ausdruck gestattet ist. Das gegenwärtige Jahrhundert, 
meint er, habe damit begonnen, ,,Shake8peare-Kfl88e zu knacken^, 
was „eine den Scharfsinn Übende, dilettantische Beschftitigung^ sei. 
Das handwerksmässig betriebene Studium Shakespeare's sei eine neue 
philologische Einseitigkeit, wäluend sich die Philologie bereits in 
ein unermessliches Detail nach allen Seiten bin verzettelo. Es fehle 
dieser Alterthttmelei, die Uberall nach Schsltzen grabe und froh sei, 
wenn sie HegenwUrmer tinde, noeh der glückliche Zufall, dass ir- 
gend ein Pfaldl)audichter entdeckt werde, in dessen Runen sie sich 
vertiefen könne. Eine Gesellschart, die zusammentrete, um sich Uber 
Shakespeare - Lesarten zu unterhalten oder um dicke BUcher Uber 
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allerlei Shakeipeariana zn TerOffentKeheD, sei bei aller Textaufbelhuig 
im Lichte der Gegenwart betrachtet nur ein neuer Obflonrantianiiia. 
Er verwarnt die Shakespeare -GeaellBehaft emstlieh, sich nicht „in 
ein Brutnest philolo^cher ConjecturenjÄger zu verwandeln, welche 
alljährlich mit einigen neuen glücklich getroffenen Lesarten in der 
Jagdtasche die Bewunderung des Publikums heiauafordem'*. Der 
Herr Verfasser mag uns entschuldigen, allein uns scheint eine glück- 
lich getroffene Emendation oder Erklärung der Sache f^irderlicher 
und eines Vorstandsmitgliedes der .Sliakespeare- Gesellschaft wtlrdi- 
ger zu sein als sein irnn/cr Aufsatz. Was meint der Verfasser dazu, 
dass bereits zahlreiche Emendationpii so sehr in Fleisch und Blut 
des Shakespeare-Textes Uberge^Mn^ren sind, daas nur noch die Ge- 
lehrten vom Facl) ihre Herkunft kennen? 

Wenn nun aber Shakespeare als Tantiemenräuber auf der Bühne 
nicht mehr geduhU t werden soll und die Shakcspi ai e - Piiiiologie 
nichts als ein neuer (»bscurantismus ist, welche (Jcltung hat dann 
Shakespeare überliaupt noch für unsere Zeit? Soll er vielleicht un- 
seren Gebildeten zur Lesung empfohlen oder wenigstens gestattet 
werden? Aber gegen eine solche Concurrenz könnten sich am Ende 
unsere Romansehreiber mit niciit geringerem licciite erheben als die 
Buhnendichter gegen die Auffiihrun^ Shakespeares. Auch würde 
ein solches gebildetes Lesen ohne Zweifel auf der einen Seite bald 
zum gelehrten Studium verlocken, während es auf der andern dahin 
drängen wUrde, sich den Dichter durch die sinnliche Darstellung 
▼erlebendigt sa sehen, was doeh beides verpönt ist Nur Ein FM 
ist übrig, welches der Yertasser nicht abgeschnitten hat, das ist die 
Ssthetische Kritik, oder wie er sich ausdruckt, das ^llstbetisch-dni- 
DBaturgische CharakterbOd**. Vielleicht gedenkt er, da er in den 
bisher grössten Leistungen auf diesem Gebiete nnr den ^Buikerott 
der Kritik'* erkennt, hier selbst noch Lorbeeren zu ernten, wozu 
er in der Tbat durch seine Auffassung Bhylock's bereits einen beach* 
temwerthen Anfang gemacht hat Er erblickt in ihm nämlich eins 
der „Ycrrttcktesten Scheusale in einer eben so unnatürlichen als 
widerwärtigen Fabel**, einen „blutdürstigen Bajazzo, in welchem der 
Dichter zur Freude der Gründlinge im Parterre das auserwitiüte 
Volk lächerlich machte''. 

Die ästhetische Kritik Shakespeares ist ohne Zweifel vollkom- 
men berechtigt, und es kommt uns nicht in den Sinn, ihr su nahe 
treten zu wollen. Allein die Darstellung Shakespeare's auf der 
Bühne und die philologische Behandlung seiner Werke sind an und 
fbr sich nicht minder berechtigt und Air dengewisseuhatteu Aesthe- 

1* 
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tiker obenein unentbehrliche Hülfsniittel. Der Vorstand der Shake- 
speare-Gesellschaft voreiniprt in sich, w 'w Oottsehall hervorhebt. Ver- 
tretor der schönen Literatur, Aesthetiker und Philologen, um von 
den begeisterten Freunden des Diclitcrs abzusehen deren Rosrhäfti- 
gung mit ihm weder in das rein literarische, noch in das gelehrte 
Gebiet ffiUt, die aber dessenungeachtet der Sache mit nicht gerin* 
gerem Eifer und Nutzen dienen. Weit entfernt, sich feindlich ge- 
genüber zu stehen, sind diese verschiedenen IMchtungen recht ciirrnt- 
lich auf ein harmonisches Zusanimonwirkcii unirewiesen; sie er^'iiii/.en 
eine die andere und können sicli jregenseitiir nicht entbehren, wenn 
sie nicht in unfruchtbare und zu falschen Ergebnissen flilirondo Ein- 
seitigkeit ausarten sollen. Nur muss, nach Lessiiig s goldener Kegel, 

— der Knorr den Knubben httbseh vertragen; 
Nur mnas ein Gipfelehen sich nicht vermessen, 
DasB es allein der Erde nicht entschossen. 

Die Zusaninieugeliörigkcit di r genannten drei Faktoren lässt sich 
jedoch nur dann in das rechte Licht stellen, wenn wir die umfas- 
sendere Frage nach 'dem Vt rhältniss Shakesiieare's zur Gegenwart 
llberliajijjt /u lösen versuchen. Eine solche Untersuchung ist inso- 
fern keine erfreuliche Arljcit, als es schwer ist pvoprie communia 
dicere. Fast alle Argumente» die wir in*8 Feld zn fllhren vermögen, 
sind keine von uns ansgehobenen Bekmten, sondern gediente Vete- 
ranen. Dadareh wird zwar der Sieg erleichtert, aber das Verdienst 
und der Ruhm, die Armee selbst herangebildet m haben, geht ver- 
loren. Uns auf GervinuB und Ulrid zu stutzen, wollen wir jedoch 
absichtlich vermeiden, da die Gegner einmal das Todesurtheil aber 
sie geftUt haben. Nur Schlegel können wir uns nicht enthalten 
hier nnd da heranznziehen, um so mehr als er gegenwärtig einer 
unverdienten Nichtbeachtung anheimgefallen zu sein scheint. 

Mag es immerhin ein Gemeinplatz sein, dass der Dichter ein 
Kind seiner Zeit ist, so ist es doch ein sicherer Ausgangspunkt, in 
welchem sich die verschiedensten Richtungen begegnen. Im Dichter 
pulsirt das gesammte geistige Leben, das Denken und Fühlen seiner 
Zeit; die politischen Kämpfe und Strebungen ^ die religiösen An- 
schauungen und Speculationen, die gesellschaftlichen#Intere88en, 
selbst die Ergebnisse wissenschaftlicher Forschung spitzen sich in 
ihm zum höchsten and edelsten Ausdruck zu. Dem entsprechend 
findet er auch bei seiner eiircncn Zeit das allgemeinste und unmit- 
telbarste Ver.Mtiindniss. 13i< lausend Fäden, die Ein Tritt regt, die 
tausend Verbindungen, die Ein ^hlag sclilfigt, liegen zunttchst in 
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seiner eigenen Zeit Allein (I( r ächte Dichter hat bekanntlich etwas 
PruphetiBehes an sich; er ftthlt den Zog seiner Zeit, der in dieser 
gelbst nvc\\ hIh dunkle Ahnung sehluniniert, heraus, seine Sehergabe 
zei^t ihm den Pfad, auf den die geistige Eutwickelun^ hiudrttngty 
und mit der Leuchte der Dichtkunst sehreitet er der Zeit voran. 
So kann es gich ereignen, das« er erst von einer Folgezeit richtiger 
gewürdigt und in seiner Bedeutung tiefer erfas^t und verstanden 
wird als von seiner eigenen. Selbst der Epiker, welcher gleich dem 
( Jreisenantlitz des .lanus seinen Blick in die V'ergangenheit versenkt 
und Ulis die \\>i:e autV.iM'rt, die uuser Geschlecht vor Jahrhunderten 
gewandelt ist, weist uns durch den Gegensatz wenigstens mittelbar 
auf das noeli vor uns liegende Stilek Weges hin. Diese rückwärts 
gewandte F*hys>iogiioniie des Ejiikers möchte, beiläufig bemerkt, auch 
uiit der kuraen Letiensdauer der Kuusleiieu in Zusammenhang ste- 
hen, Nvie sie beispielsweise an den vielbelohten, aber wenig gele- 
senen Seliöiifungen Milton's und Klupsiiock's zu Tage getreten ist, 
um Von Werken zweiten Kanges wie die Noachide, Donatoa, runi- 
sias u, a. zu schweigen. Die Stellung des Volksepos ist einiger- 
niassen abweichend; bei ihm haben wir es nicht mit einer hcwusst 
zurückblickenden Diehterpersönlichkeit zu thun, sondern mit dem 
in freier Naivität diclitendcn und mjthenbildenden Volksgeiste selbst, 
dem die Idee von einer stetig fortschreitenden £ntwlckelung des 
Mensebengesehleehtes noch sieht aufgegangen ist Der langlebigste 
Dichter ist augenseheinlicb der Dramatiker; ihm ist die hohe Auf- 
gabe gestellt, in der Tragöilie die ewigen Ideen und die sittHehen 
Probleme, welehe die Menschenbrust heute wie vor tausend Jahren 
bewegen, %wt Darstellung zu bringen und im Lustspiele der menseh- 
liehen Natur und Gesellschaft den Spiegel vorzuhalten. Allerdings 
idnd auch die sittlichen Ideen von der allgemeinen Weltbewegung 
nicht ausgeschlossen; allein ihr WeiterrOcken wird wie das der Fix- 
sterne dem Auge erst nach Jahrhunderten erkennbar. Wftre es dem 
Tragiker möglich, das Ewige festzubannen und in eine ewige Form 
zu kleiden, so wttrde er von Geschlecht zu Geschlecht fortleben wie 
bei seinem eigenen. Aber seine Sprache und Kunstfurm sind dem 
unerbittlichen Gesetze der Veränderlichkeit und Yeigttnglicbkeit un- 
terworfen, und auch er verfällt schliesslich Jenem gelehrten Prozess, 
der uns das VersUUidnUs der Vergangenheit vermittelt. Dass Lust- 
spiele bei weitem schneller veralten als Trauerspiele, ist in Ihrem 
Wesen so tief begründet, dass über die Tliatsache selbst kein Streit 
sein kann. Das Lustspiel steht auf dem Boden des gesellschaftli- 
chen Lebens, es schildert die gesellschaftlicbeu Zustünde mit ihren 
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Moden, Tborheiten und Auswüchsen, und hier gilt im vollsten Maasse 
der Satz des alten Weisen, dass Alles flieset. Die einzige Schwie- 
rigkeit liegt nur in der Anwendung dieser allgemeinen Sätze auf 
den einzelnen Fall, in der Beantwortung der Frage, wann ein be- 
gtimnitcB StUck alg veraltet, d. Ii. als nicht mehr dem unmittelbaren, 
nicht philologisch vermittelten Verständniss und Genuss zugänglich 
zu betrachten ist. Wir bewegen uns dabei freilich in einer Art von 
felilL'rhnftcni rirkcl, indem wir antworten können: so lange die Ge- 
bildeten eben einer kluistlielieii Vermittlung de.s Vorständnisses und 
Genusses eines Dielitwerkes nicht bedürfen, so lange ist dasselbe 
nicht als veraltet anzusehen. Kleine BeibUlfen in der BUhnenbear- 
beitiuig und Inscenirung — denn die theatralische Darstellung ist 
eben der unmittelbarste Genuss einer dramatischen Dichtung — sind 
dabei nielit ausgeschlossen, und wir werden auf diesen l*unkt zu- 
rückzukommen haben. Der Kern der Frage ist der, dass ein Ver- 
ständniss ohne gelehrte .Vermittlung si> lange möglich ist, als die 
religiösen, politischen, intellektuellen und ästhetischen Grundlagen, 
auf denen die \N'erke eines Dichters beruhen, keine wesentliche oder 
begriffliche Umgestaltung erlitten haben. 

Machen wir uns au einem Beispiel deutlicli. Wir brauchen nicht 
bis zur Sakuntala und Urwasi zurückzugreifen, um uns in eine fremde, 
nicht unmittelbar verständliche Welt versetzt zu sehen. Aueb der 
uns zeitlieh wie räumlieh näher liegende geistige Boden, auf dem 
die griechiaehe Tragödie erwachsen ist, ist uns ein so fremder ge- 
worden, dass wir uns nicht ohne gelehrte Führung auf demselben 
zureeht zu finden vermögen. Der grie(diisehe Polytheismus, die po- 
Utisohen vrie die gesellschafttichen Zustände des Landes,, die dra- 
matische Kunstform wie die Einrichtung der Bäbne — alles gehört 
einem Kulturstadium an, Air welches unsere Gebildeten keine Fahl- 
(äden des Veratftndnisees noch der Sympathie mehr besitzen, und in 
dem sieh nur die Gelehrten heimisch fühlen. In welohem Liebte 
muss unserem Theaterpublikum der Altar auf der Bühne — „auf 
dem Theater sogar sprachen die Griechen zu Gott-*, wie Platen schOn 
sagt — und der Chor erscheinen? Wie kann es von einer auf drei 
oder vier Personen zugeschnittenen Handlung oder von den Boten- 
berichten Aber die Katastrophe ergriffen und — nach AiialoteleB* 
Lehre — zu Furcht und Mitleid bewegt werden? Wie sehr nament- 
lich die der griechischen Tragddie zu Grunde liegende Schicksals- 
idee unserm modernen Bewusstsein widerstrebt, hat aich deutlich 
an den Versuchen unserer eigenen Schicksalsdichter gezeigt iSelbet 
ihre unbeatreitbare dichterische Begabung ist nicht im Stande ge- 
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wesen, diese antike Weltanschauung in unserer Literatur einzubür- 
gern. Die Aufführung der Autigoue zu Potsdam war d(?rageinH98 
nichts als ein antiquarische.s Curiosum und ohne die vermittelnde 
Mendelssohn sehe Musik wtirde die erhabene und herrliche Poesie 
des grössten ^rieehischeu Tragikers völlig kalt und sjnirlos an uns 
vorübergegangen sein, soweit nieht die ii'xHe des Theaters mit Ge- 
lehrten geflUlt waren 'j. Von dem antiken Lustspiele wollen wir 
gar nicht spreclien; hier ist die Kluft noch unendlich grösser, und 
wir zweifeln, ob es sell)8t dem ausschweifendsten iiunjautiker bei- 
koniinen wtirde, uns duitli eine theatralisclie NVieilerbelehuug der 
Wespen oder der Wolken zu erheitern. Platen hat in seiner Nach- 
ahmung der Aristoplianisciien Komödie ihr mit richtigem Takte und 
unverkennbarem Geschick eiuen modernen und natiunalcii Inhalt ge- 
geben. Dessenungeachtet sind seine Gabel und sein Oedipus zwar 
dramatische Dichtungen, aber keine wirklichen modernen Dramen; 
sie Bind nichts weniger als «uffUhrlwr und schlieseeu wie ihre an- 
tiken VorUlder das Gebeimniss ihres Yenttnd&isses und ihrer Witav 
digaug nnr den Gtolebrteu auf. Selbst di^ metrischen Zauber ihrer 
Sprache sind nur fhr die Kenner erfassbar. 

Nicht viel anders als mit der altkiassischen steht es mit unserer 
eigenen mittelalterlieben Poesie. £rst wirkliehes Studium giebt uns 
den Schlttssel zu dem Sinn und den Schönheiten der Nibelungen 
oder der Minnesinger. So beruht beispielsweise die Fabel im Ar- 
men Heinrieb auf den Schrecknissen der uns bis auf den Namen 
fremd gewordenen Miselsucht wie auf dem Glauben an Heilmittel, 
weldie heut -KU Tage selbst aus dem Bereich des crassesten Aber- 
glaubens «verschwunden sind, und deren Anwendung mit unsem ge- 
genwttrtigen Kecbtsbegriffeu völlig unvereinbar ist » Es war daher 
ein augenscheinlicher Missgriff Longfellow's, dass er diesen Stoff in 
seiner Goldenen Legeudc von neuem bearbeitet bat; denn wenn der* 
selbe schon uns Deutschen ein unverstilndlioher und widerstreben- * 

• 

*) Wir können diese Bebuupiuug des geehrten Verfueefs nieht nnter- 
BCbreiben. In München wenigetena haben wir andere Urfahmngen gemaeht: 
hier «rur nicht hioa bei <ltu AulTuhruiigea der Atiti<;uuf, tjouiiern auch bei 
deneu d«8 Oedipus unf Kulnn »^ ilu- <jn>^^r Flaiid iinint^r bis auf duü letz- 
ten I'lat/ gerüllt. HiiM' ^luilidu' W irkung wird sicher div Blektru des So- 
phokles bewabreu, deren AutTuhruui; in Aussiebt gestellt ist. Anders verhalt 
ea Bich mit der Aristophaniachen Komödie, die entschieden nicht mehr für 
unsere Zeit paast nnd deren Nachahmung durch Platen schon deshalb an- 
glücklich ausfallen inusste, weil Platen su einem Lastspieldichter so ziem- 
Uch Alles, and vor AUem der WiU fehlte. D. EL 
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der geworden ist, so darf er natürlicher Weiae in Amerika und En|p- 
Und. nocTi viel wcni^or auf nationale £rfamung und Theiluahme 
rechnen. Es versteht sich, dass wir dabei immer wieder von dem- 
jenigen Thoile der Nation ahsehen, weh'her dureii gelehile Erzio- 
hunj; (Ii«' Kenntniss dieser verschiedenen Kulturperioden und damit 
die Fälligkeit erworben hat, sich in dieselbe hineinzudenken und 
hineinzufllhlen. Wir Deutschen namentlich sind bekannt wegen der 
ko8mop(ditischen Leichtiirkcit, mit welcher wir uns in alle poetischen 
und andern Voraussetzungen und Stiindpunkte liim in/uleben ver- 
stehen; unser geistiges Auge vermag sii li allen Sehweiten anzupas- 
sen, und unser Herz schlägt in allen poetischen Zonen mit gleicher 
Wärme. 

Für Slmkespearc iK ilUrfen wir jedoch nur ein Minimum dieses 
Talentes. Hier ist die Sachlage eine ganz andere als l)ei den Dich- 
tern des klassischen Alterthums oder des Mittt lalters. Wir leben 
noch in derselben Kulturperiode wie Shakespeare. »Shakespeare 
steht an der Schwelle der neuen Zeit, und sowohl die äusseren wie 
die inneren Bediuguugeu, aus denen er hervorgegangen ist, sind 
nnsem eigenen Zustftnden noch kemeswegs so unäbnlieh, als dass 
wir an seine Poesie nur durch gelehrte Vermittelung hinanzurdeheo 
▼ermOehten, eine wie grosse Bedeutung wir aueh iUr diese in An- 
spruch nehmen mögen. Einiger Unterschied muss allerdings fttr 
die Tragödien, die Historien und die Lustspiele zugestanden wer- 
den — doch davon nachher. Shakespeare lehte wie wir in einem 
hesohränkt monarchischen Staate, und sogar der Kampf zwiseh^ 
absoluter Kttnigsgewalt und der in vollständiger Unantaatbarkeit ge- 
sicherten Volkaberechtigung war noch keineswegs ausge^agen — 
wie hei uns. Das Volk war aber durchdrungen von Liebe zum Va- 
terlande wie zur Freiheit und verlangte nach tba&räAiger Hitwir- 
kung an der Leitung seiner Geschicke und der Verwaltnng der 
Staatsangelegenheiten — wie bei uns. Dieser Yolksgeist spiegelt 
sich auch in Sliakespeare's Werken ab, und es giebt kaum einen 
Dichter, welcher der begeistertsten Vaterlandsliebe einen unsterb- 
licheren Ausdruck gelieben und das politische liingen und Kämpfen 
des \'(dkes mit hellerem und umfassenderem' IJeberblick poetisch 
verklärt hat. Shakespeare stimmt ferner mit unsern religiösen An- 
schauungen Uberein. Er ist ein pr«»te8tantischer Dichter, denn die ver- 
blendeten Versuche, ihn zu einem Katholikeu zu stempeln, müssen als 
völlig al»getliau Jieträchtet werden und sind namentlich von Bemays 
im ersten Jahrgänge dieses Jahrbuches ein fUr allemal glänzend wider- 
legt. Gleich der überwiegenden Mehrheit unserer heutigen gebildeten 
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Sttade bftli rieh aber Shakespeare von der dogmatiieheii Auffiw- 
SQiig der Religion fem; Theologie und Kirchenlehre smd ihm gleich- 
gttltig, wenn nieht widerstrebend. Der Schwerpunkt seiner Beligion 
liegt vielmehr in der Sittlichkeit, und seine SittUchkeitslehre ist so 
umfassend, so erhaben und gelftutert, so licht menschlich, dass sich 
die vorurtheilsfreien Anh&nger aller Religionsbekenntnisse in ihr ver- 
einigen können. Der Aberglaube, den der Dichter so meisterhaft 
poetisch SU verwerthen verstanden hat, ist durchaus volksthUnilich 
und unser eigenes Fleisoh und Blut; er ist auch für uns noch' nicht 
gänzlich vergessen, zum mindesten uns nieht widerstrebend oder un- 
sem Genuss an des Dichters Werken beeinträrliti^'cnd. 

Derjenige Punkt, in welchem der Abstand zwischen uns und 
Shakespeare am grössten sein dürfte, int ohne Zweifel die seit sei- 
ner Zeit vor sich gep:nnp:cne Entwickolung und Aii\vrnduii<r der Wis- 
senschaft. Shakespeare hatte allerdings noeli keine Ahnung von 
Sanskrit und comparativer Philologie oder von dem Aufschwünge 
der Naturwissenschaften, so wenig wie von Dampfschiffen und Ei- 
senhahnen, Telegraphen und Jac<iuardstühlen. Aber welche Bedeu- 
tung haben diese im Keiche der Poesie? ..Mit rhemie, mit Meeha- 
nik, nnt IMaiuifakturen, mit [.iind- und Staat.svvirthsehaft macht man 
keine Gedichte," sagt selion Sehlegel (Sämmtl. W. 1(511'. Es ist 
keine Frage, dass Shakespeare, wenn auch kein (rclehrter, doch 
auch in Bezug auf seine allgemeine Hildung un<l seine Kenntnisse 
auf der HWhe seiner Zeit stand und, wie bereits bemerkt, nielits 
weniger als unwissend war, wie RUmelin ihn darstellen möchte. Von 
seinem umfassenden und grossartigen historischen Sinne zu spre- 
chen, hiesse nach dem, was namentlich Gervinus dartlbcr gesagt 
hat, Eulen nach Athen tragen. Den eigensinnigen Zweiflern em- 
pfehlen wir namentlich eine Vergleiehung zwischen Shakespeare's 
Römerdramen und Addison's Cato, obwohl bei absichtlich Blinden 
noch dieses Mittel nicht verfangen dürfte. An Ausserlichen Kleinig- 
keiten, wie die, dass im Julius Cftsar die Ubr schlugt, darf man 
Dreilieh so wenig wie an den bekannten geographischen und chro- 
nologisehen Schnitzern — die böhmische Küste u. dgl. — Anstoss 
nehmen. Wer, wie ROmelin, diese Dinge dem Dichter znm Vor- 
wurf maeht, beweist nur, dass er den Kern nicht von der Schale 
zu sondern vermag*). Es darf dabei nicht ausser Acht gehissen 



*j ich kauu uicUl uuierluäHtiU, hierau zwar uiclil uiuu oratiu, aber Uuch 
•ins mini» jnv dorn» n knupfua. Rttmelio nimmt 8. 89 n. a. groMM Aer- 
gvniist an dam Widersprache, der darin liegen eoll, daes Hamlet von dem 
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werden, daee diese HemHa geograpkiea ei htkloHea — dem es ist 
entsehieden eine Licenz und nicht eine Unwissenbeit — banptsteh- 
licfa in der Mfthrdienwelt der Lnstopiele ihre Stelle hat, sowie dnss 
bei etwaigen heutigen Aufmhrungen sich Ifanehes davon mit Idehter 
Hand beseitigen Iftssty damit auch peinlichen Geistern kein Anstose 
gegeben werde. Auf keinen Fall stehen 8hakespeare*B Vorstellun* 
gen und Kenntnisse von Welt und Erde im Widerspruch mit dea 
unsrigen, etwa wie die homerische Weltkunde. Durch die Entr 
deckung von Amerika war der Aussehlag fbr den gegenwArtigen 
Stand unserer Erdkunde, soweit sie Air die Poesie in Betracht kommt, 
gegeben, und wir vermögen auch in dieser Beziehung keine Gründe 
an entdecken, warum Shakespeare veraltet oder fUr unsere Gebil- 
deten un^^enicBsbar sein sollte. Noch Niemand hat an Schillers sie- 
ben Kurfürsten Anstoss genunmien, die sich wie die sieben Planeten 
um die Sonne Stellen, oiiwolii wir heutzutage beinahe neuuzig Pla- 
neten kennen; warum sollen wir Shakespeare geringere Nachsicht 
angedeiben lassenV 

Von grösserem Belange, als diese Dinge, sind Shakespeares 
KunstfijrtM und seine Bühne. Dass «chon die Kunstforin hinreichend 
ist, uns den Geschmack an Werken der dianiatisclicn Poesie zu ver- 
leiden, beweisen die lranzr»sischen Tragiker. Ihre Zwangsjacke der 
aristuteliscbeu Einheilen und das eruiUdeude Einerlei ihrer Alexan- 

uabekaiiiifi'ii LäHidc spricht, von «l« ni NitMiiand zuruckkelirt. wahrtud i-r doch 
eben erst m-iuvh Vaters < it'irtt gcHebeu hat. Prof. Hehler in öninen juugüt er- 
schienenen AufHut/.eu über Hkukuspeare 8. 14^ taeint, luan brauche blusö zu 
unterscheiden swischen geopeustisdier und leibhafter Wiederkehrt und der Wi- 
derspruch Bei gehoben. Diese Lösung ist miudestens sehr angenau gefaast. 
Der Tadel dvn angeblicbeu Widerspruches selbst ist bereits 100 Jahre alt, 
und Cb siiul int-hi fach.- Veräuche zur li»'!4eitiirrintf desselben ^'emuclit worden, 
vuD denen lluiju liii • iit weder keine keuntniss be.-^itzt oder die er ubsichllich 
rerschweigt. Für den «utreffiMiüt»ten halte ich noch immer den in meinem 
Hamlet 8. 185 vorgeschlagenen. Prof. Hebler erörtert 8. 99 fg. anch avafahr- 
lieh das Verhältnis^ des Belleforest an der prosaischen Hj/tiorit of HamhUt 
und kommt, tli« ilut ibi- genau aus den von mir S. XVI. und 267 angeführten 
(iriiiMlt'ii . /w dem nieiucH Wistiens zuerst vo»i mir i:« zo:;eiien .Schlüsse, dafls 
ihr iii/iiurtt uj liamblLl bereite eine draiiiuU.-< iic englische Bearbeitung vur- 
augegangeo sei. Nw darin weicht er von mir ub, dass er nuch au den soge- 
nannten Vvr^Shakespeare'scben Hamlet glanbt, dessen Eziatena er sogar Ahr 
ansgamacht erklart rs. \(y2). In seiner Vorrede 8. IV. bemerkt Prof. Hebler, 
dass er \\\n der Kurze willen s«'ino zalilreichen Vorgänper nicht so oft ge- 
nannt habe, als er sonst ircni irethaii hatte: manche halten ihm aber auch 
nicht zu (»ebute gestanden. 'Au welcher dieser beiden Kategorien ich gehöre, 
vermag ich ualttriich nicht zu saguu. 
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driner würde an sich schon genügen, um sie von unserer heutigen 
Bühne auszuschliessen, selbst wenn nichi der bei Weitem ge^vichti- 
gere Mangel an nationalen Stoffen und nationalem Sinne, an psy- 
chologischer Vertiefung der Charaktere und an Entwickelung der 
Handlung hiuzntrftte. Wie andere Shakespeare. An die Stelle der 
aohlecht ventandenen und Bchlecht angewandten aristotelisehen Ein- 
heiten hat er bekanntlieb die bsbere, innerliebe Einheit der Idee 
gesettt, womit nnaere heutige AufTaMung Tom Wesen eines drama- 
tischen Kmistwefkes noeh vollständig Übereinstimmt. Aneb das Auf- 
und Absteigen der Handlung doroh die fünf Akte und das Spiegel- 
bild der Gegenbandlung, welches er die Haupthandlang werfen Usst, 
gelten noeh heute Ahr wesentliche Erfordernisse und Schönheiten 
des Dramas. Anstatt des gereimten Alexandrineis bedient er sieh 
des Fttnfftosslers, und wir wlissten nicht zu sagen, welcher Vere 
sich auch bei uns besser ftor die dramatische Poesie eignen möchte 
als dieser, der von der Sprache des täglichen Lebens bis hinauf 
zum höchitten Gedankeufluge jeder Stimmung und jedem GeAlbl 
Ansdmok «i leiben fähig und überdieü wie kein andrer den Ueber- 
gang zu den prosaischen Partien Shakespeare^s zu vermittehi geeig- 
net ist £8 ist wahr, dass die Mischung von gebundener und un- 
gebundener Rede und Hand in Hand damit die Miscliuii«:: des Tra- 
gischen und Komischen den strengen Anforderungen, welche die 
l*()ctik an ein vollendetes Kunstwerk zu stellen hat, nicMt entspre- 
chen mag, und dass die moderne Tragödie, wenn in ihr nach 
Vischer's Ausspruch Shake8i)eare'8 Stil durch wahre und freie An- 
eignung des Antiken geläutert werden S(dl, diese Freiheit wird be- 
schränken müssen; allein Shakespeare hat uns so an sie gewöhnt, 
dass wir keinen Anstoss daran nehmen, sondern auch hier die Hand 
des gewaltigen, bahnbrechenden Künstlers erkennen, welcher diese 
Abweichung von der strengen liegel mr Charakteristik von Perso- 
nen und Ständen zu benutzen verstanden hat. Ein andrer Punkt, 
über welchen öfters und, wie Schlegel (li, ;}22) hinzusetzt, mit Recht 
Klage geführt worden ist, ist der hautige und springende Scencn- 
wechsel, welcher für Shakespeare s Publikum wenig Störendes hatte, 
da auf seiner BUhue der Scenenwechsel bekanntermassen eigentlich 
nur dem Namen nach vor sich ging. Es mag sein, diuis dieser 
Wechsel unsere Aufmerksamkeit bisweilen starker in Anspruch 
nimmt als wir gewolint sind, wie denn Shakespeare überhaupt in 
Bezug auf das Ineinandergreilen und die Motivirung des Einzelnen 
den Zuschauern manches zur Ergänzung Uberlässt und auf ihre ein- 
dringende Aufmerksamkeit rechnet. Das» man in dem Yerlaugeu 
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einer sorgfiiltigeii Hotivirang aaeh zu weit gehen kOnne, giebt Gott- 
sehall selbBt zu (Bl. f. lit U. imO, S. 165). Shakespeare^B Stttcke 
sind allerdings auf nichts weniger berechnet als auf die Denkfaul- 
heit des Verdaunngsschlafes, und wir würden uns nur ein Armuths- 
zeugniss ausstellen, wenn wur, in unserni Yerstfindniss obenein durch 
den modernen BUhuenapparat unterstützt, den Anforderungen des 
Dichters liierin weiiigrer Genllgo leisten sollten als seine Zeitgenos- 
sen. Beiläufig bemerkt, erblicken wir hierin uucb ein Argument, 
wenn es dessen bedürfte, g^en die von KUmelin breitgetreteiie Be- 
hauptung, dass »Sliakespeare nur flir die luderliehe adlige Jugend 
auf der einen und für den süssen Pöbel auf der andern Seite ge- 
dichtet habe. Was übrigens Shakespeare's Bühne anlangt, wo wi- 
der^ipricht sie, trotz des unendliciien Abstandes ihrer inmierhin halb- 
barbaritichen I)ürftij;keit gegen unsere scenisclie Ueberfülle und 
• lleberbildiinir, in ihrem Begrifte und Wesen keineswegs dem heuti- 
gen Theater. Sie ist eben der Ort, wo die Handlung sich abspielt, 
gleichviel ob in oder ausser dem Hause, in welchem Lande oder 
gar auf welchem Meere, und sie ist nicht wie bri den Griechen an 

• 

<len der (Gottheit geweihten Vorplatz des Hauses oder wie bei den 
französischen Klassikern an das Vor/.ininier (oder höchstens den 
Saal) des Palastes gebannt. Sie bestautl auch nicht, wie die Bühne 
der Iran/öjiisehen Mysterien, aus einem unabänderlichen, symboli- 
schen AuAjau von Hrdle, Erde und Himmel mit Seitengerüsten für 
die augenblicklich unbeschäftigten Uarstellcr "). Diese Bühnt n sind 
▼Ott der unsrigen begrifflich verschieden; diejenige Shakespeare» 
ist es nicht Shakespeare s Scene folgt wie die unsrlge der Hand- 
lung, während bei den Griechen und Franzoseu die Handlung an 
die Sceoe gebunden war und sich ihr anzupassen hatte. 

Der Gang unserer Betrachtung fithrt uns jetzt auf dasjenige 
Feld, auf welchem vielleicht die meisten und heftigsten Vorwürfe 
und Angriffe gegen ii^hakespeare erhoben worden sind, wir meinen 
seine künstlerische Behandlung der Stoffe und das sprachliche Ge- 
wand, in das er sie gekleidet hat, seine Diction. Hier hat man 
ihm übertriebenes Pathos, Vorliebe fllr das Grelle und UrKssliche, 
Unzüchtigkeit der Rede und des Scherzes, cuphuistische Witzha- 
scherei u. a. Schuld gegeben. Unsere Absicht ist es keineswegs, diese 
Seiten der Shakespeai^schen Diehtweise zu rechtfertigen und ihnen 
die richtige Stellung im Organismus seiner Poesie anzuweisen — 
das haben bessere Siünner vor uns mit unwiderl«glichem Erfolge 
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i^refthan. Unsere Aii%abe ist lediglich, zu ünterauclieii, ob bierdinrch 
eine Ungeniessbarkeit Shakespeare's für unsere Gebildeten bedingt 
wild und ob hier der Richterspruch, dase er veraltet sei, gefilllt 

werden nillsso. Geben wir einmal zu, dass diese Vorwürfe ein ge- 
wisses Maass der Begründung: besitzen. Mag sein, dass Shake- 
speares Pathos an einzebien Stellen (aber aueb nur an einzelnen 
Stellen) libergewaltig ist und sich in Schwulst und Dunkelheit ver- 
irrt; mag sein, dass unser zarter oder schwächer besaitetes Ner- 
vensystem sieh entsetzt von dem Augenausreissen Gloster's auf der 
Bühne abwendet und bei Shylock's Messerwetzen erbebt; zugege- 
ben, dass unsrr feineres Anstandsgeftihl - nieht unsere böhere 
Sittlicbkeit — durch den zotenhaften Ton der damaligen, keines- 
wegs Shakespeare allein angehörigen Unterhaltung beleidigt wird; 
zuiregeben endlich, dass die Wortspiele und Witzgefeehte wenig- 
stens in dieser Ausdehnung unserm (ieselimaeke nieht mehr zusa- 
gen. Aber alles das trifft noch nicht den Kern der Shukespeare- 
sehen l'oesie, und es Iiiesse das Kind mit dem Bade ausschütten, 
wenn wir sie deshalb verwerfen und das Verdainmungsurtheil über 
sie aussprechen wollten. Schlummert doch bisweilen auch der gute 
Homer. Hier ist vielmehr d.is Feld, wo der heutige Bühnenbearbeiter 
einzutreten uiul Sliakespcure s Kigeuheiteu — oder vielmehr die 
Kigenheiten seiner Zeit — mit dem heutigen Zeitgeschmacke aus- 
zugleichen hat. Er mag, ja er muss, das Augeuausreissen hinter 
die Scene verlegen und von einem Boten berlebten lassen; er mag 
die Zoten streichen und die Wortspiele und Witzgefechte auf ein 
entsprechendes Maass aurttckfUliren. Es wird damit dem Shake- 
speare nicht anders angerichtet als unsem eigenen Dramatikern, 
als Göthe und Schiller, von denen uns ja auch nur einmal als Cu- 
riosum ein StOdi unzugcrichtet vorgeführt wird. Ob es rhetorische 
oder euphuistiscbe Lftngen, politische oder zotige AnstAssigkeiten 
find, welche vom Dramaturgen oder Regisseur als nicht zeit- oder 
bQhnengemXss beseitigt werden, das ist von diesem Standpunkte 
aus einerlei. Nur Eins mikshten wir dabei den Dramaturgen drin* 
gend« an*s Herz legen, dass sie nftmlich lieber zu wenig als zu viel 
thun und stets der grossen Darsteller und Buhnenkenner Garrick 
und F. L. Schröder eingedenk sein ni()gen, welche Shakespeare auf 
der englischen und deutschen Bühne wieder eingebürgert und im 
Verlaufe ihrer Aufführungen sieh den Originalen stetig genähert 
haben. Damit stinuuen auch Sehlegers ausdrückliche Ansichten 
nbertin. ^Lege doch Niemand,^ so äussert er sich <>, „Hand 
an Shakespeare s Werke, um etwas Wesentliches daran zu ändern: 
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es bettraft sich immer selbst" „Mir scheint,^ ao bemerkt er bei 
einer andern Gelegenheit 6, 272, „bei Shakespeare darchana keine 

Veränderung zulässig, ausser einigen geringen Auslassungen, di€ 
der Zeitgeschmack erfordert."* Geneigt, wie wir sind, zu Gfmiten 
des Zeitgeschmackes einen Schritt weiter za gehen, können wir 
doch die Frage niclit abweisen, ob es denn eine so ausgemachte 
Sache ist, daps l>ei einer Diserepanz zwischen Shakespeare und 
dem heutigen Publikum das letztere Uherall und immer in seinem 
Rechte is^t. und dass sich Shakespeare ihm unbedingt aubequemeu 
muKs. Der umgekehrte Fall hat nicht mindere Bereehti^'unL^ Sha- 
kes]}e:in'. der Konig aller Dichter, hat ein kJJnigliehes Keeht dar- 
auf, dass sich die Nachwelt in ihn hiueiulebt, auch da, wo die 
augenldickliche Geschmacksrichtung ihm entgegenläuft. In den 
Shvlock z. B. kann man sieh bei gutem Willen recht wohl hinein- 
denken, und das Messerwetzen geht niclit weiter ttber das gewöhn- 
liche Maass des Tragischen hinaus als Teils Apfclsehuss. Aller- 
dings sind diese Situationen insofern verschieden, als Shylock darauf 
ausgeht, an seinem Feinde eine fast an Mord streifende Rache zu 
Üben, während Teil im Vertrauen auf seine Geschicklichkeit sieb 
Ubcrzeu^,-^! hält, dass er seinem Kinde kein Maar krümmen werde. 
Shylock's griissliches Vorhaben wird jedoch für den Zuschauer da- 
durch gemildert, dass es vor versammeltem Gerichtshofe vor sich 
geht; wur haben die Beruhigung, dass die waltende Justiz den In- 
grimm des blutdürstigen Wucherers in Sehianken halten werde. 
Im Teil hingegen zittern unsere Nerven vor Furcht, dass die lei- 
seste Zuckung des von den widerstrebendsten Empfindungen be- 
stürmten Vaters ^in Jenes Augenblickes Höllenqualen'' den Pfeil in 
das Haupt des eigenen Kindes ablenken kOnne. Offenbar thnt hier 
auch die Gewöhnung das Ihrige; mit dem Motiv des Apfelschusses 
sind wir von Kindheit auf vertraut, und es hat daher ftlr uns sein 
Grttssliches verloren. In derselben Lage waren aber Shakespeare's 
Zeitgenossen bezflglieh der Fabel von der Verpfilndung des-Pfim- 
des Fleisch, und ihnen mnchte vielleicht der Apfelschuss als das 
Grellere erschienen sein, wenn er ihnen in einem fremden Dichter 
entgegen getreten wäre. Sie waren freilich ein starknerviges Ge- 
schlecht. 

Bei dem Hineindenken in Shakespeare kommt uns noch ein 
Umstand zu Statten, dass nämlich manche dramatische Figuren und 
Motive, obwohl im Leben ausgestorben, uns doch durch ununter- 
brochene Ueberlieferung völlig gel&uhg bleiben. Schon Schlegel 
hat es hen orgehobeu (6, 216), dass es namentlich komische Motive 
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giebt, die sehr alt sind, ohne je veralten zu küiinon. und vom Hans- 
wurst bemerkt er ((5, 4114), dass er aU allegurisclie Person unsterb- 
lieh ist und unversehens in ir^cend einer gravitätischen Amtaklei- 
dung wieder zum Vorschein kt)nimt, wenn man ihn noch so sicher 
begraben zu haben glaubt. Xoch Niemand hat dem entsprechend 
an der Figur des Narren bei Shakespeare Anstos.s genommen, wenn- 
gleich wir ihn nur vom Hörensagen kennen. Der Kreis unserer 
poetischen Erfahrung reiclit ei)en räundich und zeitlich weiter als 
der unserer Lebenserfahrung, eine Thatsaclic. die keineswegs bloss 
SU Shakespeares Gunsten geltend gemacht werden soll, sondern ^ 
die sieb oehon zu Shakespeare's eigener Zeit hinlänglich bewährt 
hat So Ist es, um nur Ein Beispiel anzufUhren, allbekannt, dass 
die Blutrache in der Elisabethanisehen Periode ein ron den Tragi- 
kern vielfach bearbeitetes, ja geradeswegs ein Lieblingsäienia war, 
trotzdem das eoglisehe Publikum keine andere als eine poetische 
Vertrautheit damit besass. 

Fassen wir das bisher G^esagte zusammen, so führen uns alle 
Erw ä gu n gen dabin, dass wir im Wesen *der Shakespeare'sehen Poesie 
Nichts zu entdecken Termfigen, was sie fhr unsere Zeit veraltet oder 
fhr unsere BQhne ungeeignet erseheinen lassen kdnnte. Vielmehr 
weist Alles darauf hin, dass wir uns in allem Wesentlichen noch in 
▼oller Uebereinstimmung mit Shakespeare befinden, nnd dass seine 
grossen Dramen ftlr die heutige Aufführung nur in verhältuissmilssig V 
unbedeutenden Nebendingen die vermittelnde Hand des Dramatur- 
gen erfordern, r.ottschall bringt aber noch ein Argument fUr Sha- 
kespeares Veraltung bei, welches nicht aus dem Wesen seiner 
Poesie selbst ge$ch«")pft ist; das ist Shakespeare's gegenwärtige Stel- 
lung zur Buhne seines Vaterlandes. ^Die im Ganzen spärlichen 
Aufführungen Shakespeare'scher Dramen auf den englischen Thea- 
teni," sagt er, ^beweisen zur Genüge, dass der vcdksthUmliche Thea- 
terdirektor des (Hobetlieaters fllr die Gegenwart in England seine 
Volksthürnliclikeit eiiitrebltsst hat und als ein aparter Besitz der ge- 
lehrten Welt lietrachtet wird.** Und we?in dem so wäre, ist es 
nothwendiger W eise <iie Schuld Shakespeare's y Ist es ein Beweis, 
dass Shakespeare nicht mehr fllr die gegenwärtige englisclie Bühne 
taugt, dass sie ilin ülierflügelt hat? Werden etwa die Lustspiele 
von Farquhar und Coiigreve, welciie Oottsehail unserem (ieschmacke 
bei weitem entsprechender tindet, häufiger aufgefllhrty Im (Jegen 
theil, etwa nnt Ausnahme des Douhlc-Dfaler, kommen sie fast gar 
nicht mehr v.ur Darstellung, und eine Bühne, die uns damit zu er- 
freuen gedächte, würde von unserm SittiiclikeitsgefUhl iu die Acht * 
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erklärt werden. Hat Gottschall vergessen, dass Farquhar und Cou- 
grove fast das äusserntc Maass der auf der Bliliiie aufgetretenen 
Sitteiil«)sii;k(Mt errcit'lienV An iliiiou sieht man ertit, wie sittlich und 
gross Shakespeare ist. Der wahre Grund, warum Shakespeare ge- 
genwärtig niolit häutiger aufgeführt wird, liegt in der noch immer 
andauernden puritanischen Abwendung vom Theater, die gerade in 
denjenigen Ständen Englands herrscht, welche zu Trägern der Bil- 
dung und Intelligenz bestimmt sind. Bühne und Theaterbesuch 
gelten ihnen für nicht woldaustiindig, für freigeistig, für unverein- 
^ bar mit strenger Ehrbarkeit und gottgefälligem Wandel. Von die- 
sem Standpunkte aus wirtl natürlich Milton über Shake8i>eare ge- 
stellt, und diu Dissentcrs sind hierin fast noch unduldsamer und 
verrannter als die Hochkirche. Wie kann in einer mit so dicken 
theologischen Dünsten geschwängerten Atmosphäre dramatische Poe- 
sie uud Kunst gedeihen? Von der Oper abgeaeheu, die in flngUuid 
wie flberall eine eigene Stelhing einnimmt, wer^n allerdings die 
englisoben Theater vorwiegend yon den untern oder losem Schichten 
der Gesellflchalt besucht, die «ich natttrtich mehr an Sensationsdnunen, 
niedrig komisehen Lustspielen, witzigen Billetten u. dgl. als an Sha- 
kespeare*8 erhabenen Gebilden ergOtaeen. Innere QrOnde und die 
Erfahrung aller Zeiten beweisen, dass dramatische Dichtung, Sdiau- 
spielkunst und Theaterpublikum Hand in Hand mit einander gehen, . 
mit einander steigen und fallen. Wie ein grosser Theil des Publikums, 
so wendet sich auch der Hauptstrom der englischen Poesie selbst ge- 
genwärtig von der Btthne ab. Die Dramatiker dieser Richtung schrei- 
ben mehr flir Salon und Closet als für die Bühne; sie haben ein 
Stubendranm geschaffen^ das uns unwillkürlich an die Stubenfliege 
erinnert. Schauspiele, welche wirklich xur AutTührung iiestimmt 
sind, werden ausdrücklich als arling plays oder for representation 
bezeichnet Die meisten heutigen i>ramntiker wollen nicht wie Sha- 
kespeare nur gesellen, sondern im Gegentheil nur gelesen sein; sie 
arbeiten für das unsichtbare Theater, wie es Göthe genannt hat,- 
aber ihr unsichtbares Theater liegt nicht, wie das GOthe'sche, im 
Keielie der IVcieu, sondern der unfreien Geister. Göthe überflog im 
Faust die witklit he Bühne, weil sie ihm zu viele Sdirauken aufer- 
legte; diese engli^ehen Dramatiker entfliehen ilir, weil sie ihnen zu 
frei ist. Oft hat es den Anschein, als machten .sie aus dvr Xoth 
eine Tugend und schrieben nur aus Unvermögen nicht l\lr die Auf- 
führung. Die in England allem überwuchernde Ht flc.xion erstickt 
auch die hölicre dramatinj-he Dichtung. .loanna Baillie, die bedeu- 
teudäte dramatische Dichterin des gegeuwäitigeu Jahrhunderts, be- 
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deutender selbst als die Mehrzald ihrer niäindiehen Mitbewerber, 
Terdankt ihre Bildung dem Studium Shakespeares, so sehr, dass 
Walter Scott sie als den wiedergeborenen Sebwan vom Avon be- 
singen konnte. Aber auch ibre BtQeke, obwohl Ar dm wirkliche 
Theater beBturnnt, konnten auf der Btlbne nicht Fuss fassen, weil 
die Dichterin tendentifis zu Werke ging und es ihr an der leben- 
digen Kenntniss der Buhne und an Verbindung mit deraelben ge- 
brach. Wie irrig Ton vielen englischen Dichtern das Wesen der 
dramatischen Poesie aufgefasst wird, beweist die Thatsache, dass 
Wordswortb, Soothey u. a. ihre enüthlenden oder reÜekttrenden Dich- 
tungen durch Einmengung des dramatischen oder richtiger dialogi- 
schen Elementes zu sieren und zu erhöhen glaubt haben. 

Bei so bewandten Umständen muss man sich nicht mit Gott- 
schall wundern, dass Shakesi^eare bei seinen T^ndsleuten so wenig, 
sondern im Gegentheil, dass er so häufig anfgefUhrt wird. In der 
That haben bis heute alle Btthnen, die sieb Aber das ICaass des 
Gewöhnlichen zu erheben strebten, und alle Schauspieler, welche 
ihren Beruf wahrhaft als Kunst eriassten, sich Tonugsweiee Shake- 
speare gewidmet, sich an seinem Marke genahi-t und an seiner 
Flamme entzflndet. Zugleicli haben sie durch ihre Shakespeare- 
Darstellungen stets ein gebildeteres Publikum heri)eige/ogen und 
• sich der Theilnahme und Anerkennung der besten Geister zu er- 
freuen gehabt Brauchen wir Drurylaue, Prhicesss Thcalrc und .S'(/(/- 
lers Wells, brauchen wir die Familie Kenible (mit Mrs. Siddons), die 
beiden Kean, Macready, Phelps. Fechter u. a. ausdrücklich namhalt 
zu iiiachcnV Es ist kein Zweifel, dass wenn die dramatische Dich- 
f»iiig und Kunst sich in Eii-^land wieder zur vidlen Höhe empor- 
schwingen wollen, sie «lies nur dadurch errticlifii können, dass sie 
immer wieder an Shakespeare auknUijfen. l)ai)ci muss ihnen l'rei- 
lich eine Aenderung in den gesellschaftlit lieu Zuständen zu Hülfe 
konunen; die the<»l()gis( ii( u Spinngewebe niUssen ausgelegt und die 
beiden Popanze ..('dttf ' und ..lii-sptrlahiliti/'* beseitigt werden. 

Die uns gesteckten (iräii/en gestatten uns nicht, die einzelnen 
Stücke (liircli/.ugehen und nachzuweisen, welche si< li vtirzii-rsweise 
noch tiir unsere Bühne eignen oder welche AbäniKnui^LU zu diesem 
Behuf mit ihnen vorzunehmen sind. .Mau könnte ein Buch darüber 
schreiben. Gottschall bezeichnet dies (ieschällt als eine Aufgabe 
der Shakespeare -Gesellschaft, wie uns scheint, sehr mit Unrecht. 
Die Shakespeare -Gesellschaft würde sich damit eine sehr pedantl- 
sehe Bevormundung anniasseu, gegen welche sich alle Betheiligten 
mit Hecht auflehnen würden. Sie kann doch nur die Aufmerksam- 

iahftadi n. a 
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fceit anf diese« oder Jenes Stück lenken und zu AulMningen oder 
beziehentlich Btthnenbearbeitungen anreihen. Die Entscheidung steht 
Ijei den Theaterleitungen und schliesslich beim Geschmaoke des 
PoblikuniB. Es lumimt uns auch gar nicht in den Sinn, wie Gott- 
flchall dies Ton der Shakespeare-Gesellschaft zu befürchten sch^t, 
unserer Btthne den ganzen Shakespeare mit Haut und Haar auf> 
massregeln zu wollen. Damit spreehen wir keineswegs gegen Bha- 
keapeare« denn die Sache steht mit unsem eigenen, noch dazu viel 
jungem Klassikern nicht uro ein Haar anders. Wo werden denn 
(rdthe's und 8chiller*s Lustspiele noch ai^;efhhrt? Wie selten gehen 
selbst ihre Tragödien und Dramen, wie Clavigo, die natOrlilke Teeb- 
tiT, Götz, Tasso und Iphigenie oder Flesoo, Kabale und Li^be und*^ 
die Braut von Messina Uber die Bretter? Wir kommen hier anf ^ 
die bereits angedeutete Unterscheidung zwischen Tragödien, Histo- 
rien und LustHpiolen ziirtlck. Dass es vor Allem Shakespeare*« 
giBfse TrauerH|ii( l(' sind, welclie wir auch unserer BUbne als höcb^ 
Aufiralicn und Zierden erhalten wigsen wollen, bedarf nach dem 
Bisherigen elien so wenig der ausdrücklichen Hervorhebung wie die 
AusschlicKHiin«: von Titus Androuicus, Tiuion von Athen und ein 
oder zwei anderen Tragödien. Was die von den Gegnern als ..ver- 
/.ii-rtc Clironiken** gekennzeichneten Iiistorion anlan^, so wäre es 
ein UbcrtlUssiges, weil schon wiederholt vortrcft'lich getbanes Werk, 
nachzuweisen, wie sehr in ihnen Geschichte und Poesie zu einem 
künstlerischen (»anzcn vcrschniolzen sind, obschon wir zu<;cben, dass 
nicht alle auf jflciclicr Höhe der Koniposition stehen. Die auch von 
OüttHcliall gewürdigte unvcr^M sslichc <M'sauinitdarstellung der llisto-^ 
ricn beim Shakespeare -Juhih'iuin zu Weimar hat gewiss Itewicscn, 
(biHs ein wahrhaft gebildetes Publikum trotz des uns ferner liegcn- 
<len Inhaltes von der p^esehielitlii Iien Orossartiizkeit und poetiscLen 
l''ülle dieser Stücke zu nachlialli^^i r Tliciluahnie begeistert zu wer- 
den vernuig. Uringcn wir auch die durch das Jubiläum erzeugte 
erhöhl e Stimmung in Abzug, so bleibt doch so viel gewiss, dass 
<lic llislorien noch keinesweges in die draniatisehe Rumpelkammer 
geiiJiren. Kii^hard Ifl. wird beisjiirlswei.sc uocii lange ein Zugstück 
bleiben. Ks ktuunit liierbei freilieli Alles daraiif an. ob man das 
Theater als ciiu' blosse Amlisii - und Zeittödtungsanstalt , oder als 
<'in nationales Hildungsmittel und einen Tempel der Kunst betracii- 
tet, Vi»n den Lustspielen endlich entspricht aus den entwickelten 
Gründen eine verhültnissniHssig geringere Zahl als von den Tragö- 
dien den Anfonlorungen und Neigungen des heutigen Geschmaekii^ 
sumal von den italicuisirenden Lustspielen aaa des Dichters früherer 




Digitized by Google 



— 116 — 



Periode. Es kann von den Zuschauern nicht erwartet werden, dass 
sie sich die philosuphische oder iisthetische Erfassung dieser Schöp- / 
tiingeu in ihrer gaoaen Tiefe zu eigen machen; allein zu einem un-' 
befimgenen G^nnsae ist dies aneb keineawe^^s ein nnentibehrliehes/, 
Eifordeniise. Was hindert die empflLugliehen Zuschauer, dieselben . 
als heitere und sinnige Gebilde einer tiefpoetisehea, vielgestaltigen ' 
MShrobenwelt an sich yorflbergehen in lassen nnd sieb an ihren 
honten Elfen- nnd Mensehenapielen an erfrenen? Gerade das idea« 
listiache Lnstspiel Shakespeavs's sebeint nns im Gauen der Veral- 
tnng weniger ansgesetst als gewAhnlicfae Intriguen- oder|Chatakter-:'( 
Stacke. Man halte nnr s. B. Holiöre*B Geiagen, den Tartllffe u. a.'T 
dagegen. Die beiden Pole der ShakespearelBohen Lnstspiele, der - 
Sommemachtstramu und die Lustigen Weiber, sind uns bekanntlioh . 
dnreh ihre mnsikalisebe Ausstattung, beziehentiieh Beaibeitung, ga^a 
besonders nahe gebracht, und es ist schwer abzusehen, warum sie 
ohne dies dem Zeitgeschmacke gemaebte Zugeständniss fttr ein ge- 
bildetes Publikum weniger willkommene Bestandtheile eines guten 
Repertoirg sein sollten. HSInen polarisehen (Jegensats erkennen wir 
in ihnen, insofern das erste sidi fast ganz im luftigen Reiche der 
Geister, das zweite aber mehr als irgend ein anderes Shakcspeare- 
sehes SttUk auf dem Boden der gemeinen Wirklichlceit bewegt 
Wenn Gottschall meint, dass t's in der Begel die derh posaenhafien 
Stellen sind, welche eine »Wirkung auf unser Publikum ausüben, 
während die feinen Nüaneen der Charakteristik oder die lyrischen 
Stellen spurlos vorUber gehen, und dass Shakespcnre's Stücke diesen 
Erfolg mit den Rtlpelkomödion unHrror Vorstadttheater zu theilen 
haben, so tluit or selir Ümeclit. die Sj)itzc dieses Vorwurfs gegen 
Shakespeare anstatt gegen das Tlieaterpublikuni zu kehren. Seine 
Bemerkung ist sehr richtig in Bezug auf die poetisdie Empfäng- 
lichkeit der Gründlinge (»der nach heutiger Terminologie der Para- 
diosbewoliner. Da« Verlialfcn der Gründlinge ist aber Slj;ik(\s]iearc 
gegenüber kein andere s :ils iiilen andern Bühncndiihteni gegenüber; 
im Faust nehmen aueli die Kellerscene und die Hexeiiküche die le- 
bendige Theilnahme des Heub»»denö in weit hr»hercni Muasse in An- 
s[)rueh als Faust's erhabenste Monologe. Sogar in Pitt und Fox 
ergötzen sieh die Gründlinge n^elir an der Unterhaltung des Herrn 
Snougliton mit seinem Papagai als an der fharakteristik der beiden 
Helden den Stückes. Soll man <larauH folgern, dass Pitt und Fox 
als nicht melir zeitgemäss von der Püline verschwinden und ad acta 
gelegt werden mUsse? Seit wann bilden denn die Gründlinge den 
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Maassstab, Daeb welehem die dramatiachen Dichter und die Auf- 
fUbrborkeit und BUhnenwirkuii<? i]ircr Werke bemessen werden? 

Da nach dem Spricliworte Zahlen beweisen, 8o dttrfen wir uns 
die im ersten Jahrgange dieses Jalirljiulies mitgetheilten statiätisehen 
Angaben fiber die wfthrend des Jubeljalircg 18(>4 Htattgefuiulenen 
Shakespeare- Autimbnuigen nicht entgehen lassen. I.eider beziehen 
sieli diese Angaben nur auf die acht Theater zu München, Berlin, 
Dresden, Wien, Stuttgart, Hannover, Karlsruhe und Weimar. Das 
ErgebuisB derselben lässt sich am besten in folgende Tabelle zu- 
sammenfassen. Es wurden aufgefUiirt: 

1. Macbeth, in Münciien, Berlin (2), Dresden, Wien (2) = G Mal. 

2. König Lear, München, Berlin (a), Dresden (2), Stuttgart (2), 
Hannover, Weimar = l(i Mal. 

a. Othello. Berlin Uresden(2), Wieü(2), Hannover, KarU- 
ruhe, Weimar = lo Mal. 

4. Hamlet, Berlin (4), Dresden (2), Wien (2), Stuttgart (2), 
Hannover (.)). Karlsruhe, Weimar — IT) Mal. 

:>. Komeo uuii Julie, München (3), Berlin ((}), Hannover (3), 

Karlsruhe = l.'i Mal. 
(;. Julius Cäsar, Berlin (4), Wien, Stuttgart, Karlsruhe = 7 Mal. 
7. Coriolau, München, Wien, Karlsruhe — 3 Mal. 

5. König Johann, Berlin (4) = 4 Mal. 

\). Richard 11., Karlsruhe (2), Weimar = Mal. 
lUa. Heinrich IV., Berlin, Wien, Hannover (2), Weimar = 5 Mal. 
lob. Zweiter Theil, Weimar =. 1 Mal. 
11. Heinrich V., Weimar (2) ~ 2 Mal. 
12a. Heinrich VI., Weimar (2) = 2 Mal. 
12b. Zweiter Theil, Weimar (2) = 2 Mal. 
13. Richard III., Kflneben, Berlin (4), Dresden, Wien (3), Btutt- 
gart, Weimar (2) » 12 lial. 



14. Der Sturm, Karlsruhe (2) 2 Mal. 

16. Komödie der Irrungen, Mttucben, Berlin (s), Weimar 
= 10 Mal. 

10. Viel L&rmen um Nichts, Manchen, Berlin, Dresden, Wien, 
Sttttlgart, Hannover, Karlsruhe, Weimar = 8 Mal. 

17. Sommernaehtstraum, Berlin (6), Dresden (5), Wien (4X 
Stuttgart, Hannover = 17 Mal. 

19. Kaufmann von Venedig, München (2), Berlin (5), Wien, 
Stuttgart, Hannover (3), Karlsruhe (3), Weimar ^ 16 Mal 
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19. Wie es Euch gefällt, Dresden p) = 3 Mal. 

20. Was Ihr wollt, BerUn(d), Dresden, Wien (2), KarlBrube (2) 

= 8 Mftl. 

21. Der Widerspftnstigen Zähmung, Mtlnehen (2), Berlm(4), 
Dresden, Stuttgart, Hannover (2), Karlsrobe, Weimar = 12 

Mal 

22. Wintermilh rohen, Mttnehen, Dresden (3), Wien (3), Karls- 
ruhe = s Mal. 

Das ergiebt zusammen 2'J Sttk'kc und zwar 7 IVaucrspiele, 
• ; Historien (wobei die zweiten Theile nicht besonders geziililt sind) 
uud 1) Lustspiele mit einer (Jesamnitzahi von isl Vorstellungen, 
wovon auf München 1«., aui Berlin f^h, auf Dresden auf Wien 2.% 
auf Stuttf^art In, auf Hannover IT, auf Karlsruhe IT und auf Wei- 
mar [X Vorstellungen entfallen. Wenn wir schon hierdurch einen 
ziemlieh sichern Maassstab für den Geschmack unseres Publikums 
wie fllr die von Shakespeare auf der heutigen linhne behauptete 
Stellung gewinnen, so würde doch eine Fortführung und Erweite- 
rung dieser Statistik ohne Zweifel zu noch weit anziehenderen Er- 
gehnissen führen. Wie tief z. B. der Hamlet ins Volk eingedrnn- 
gcu ist, wird durch die Thatsache bewiesen, dass er si» h . freilich 
in sehr verstUmmt lter Form, sogar aul unilier/.ielicnden Marionet- 
tentheatern lindet. Sehr lehrreich würde es auch sein, hiermit eine 
statistische Uebersicht über die Aufführungen Göthe'scher und MiiU 
1er scher Stücke zu vergleichen. 

8o dienen also auch die äusseren Gründe zur Besttltigung der 
Innern, aus Shakespeare*s Poesie selbst hergeleiteten und befestigen 
ihrerseits uosere allseitig erwogene Ueberzeugung, dass Shakespeare 
noch immer als ein fllr unsere Gebildeten und unsere Böhne leben- 
diger Dichter betrachtet werden muss, und dass weder ein Grund 
vorhanden ist, ihn aus dieser Stellung zu verdiAngen, noch auch 
eine Kraft, die das z^ thun im Stande wAre. Es mögen immerhin 
Zeiten denkbar sein, zu denen er dermaleinst in dasselbe Verbttlt- 
niss Üreten kann, tu welchem die Klassiker des Alterthums zu der 
nnsrigen stehen. Dass die sittlichen und Ästhetischen Grundlagen 
der P<»esie je über den Haufeu gestürzt und durch andere ersetzt 
werden sollten, erscheint uus zwar schwer glaublieh. Eben so wenig 
können wir uns mit dem Gedanken vertraut machen, dass die For- 
men, Mittel uud Absichten der dramatischen Dichtung eine begriff- 
liche Umgestaltung erfahren sollten. Aber die beiden Sprachen, 
denen Shakespeare jetzt angehört, können bei ihrer tagtäglich fort- 
Bohieitenden unmerklichen Wandlung in ein völlig ver&ndertes Sta- 



Digitized by Google 



— 118 — 



dium ihres Daseins treten oder durch eine neue Völkerwanderung' 
in die Reihen der todten Sprarhen hinabj;:cstuS8en werden, so dass 
auch er nut ihnen aus den Sjirachen und von den Scfiaubilhnen der 
Lebenden versehwindet. Dergleichen ist nir»{;lii*h, wiewohl wir uns 
keine klare Vorstellung davon zu nuiclien vermögen. Kines aber 
ist für alle Falle sieher. dass Shakesjicare selbst bei sulcheu uiüg- 
^ liehen Phasen der Kultur für Wissenselial't und Gelehrsamkeit nie- 
mals unterstehen, sondern fllr sie ein Besitz auf immer bleiben wird. 
Theilen sich doch schon jetzt die (Ulciii ten mit den Gebildeten in 
ihn und weit enti'ernt, ihn nacli Gottsehair» Worten als einen ^apar- 
ten Besitz" fllr sieh zu beMiispi lu-hcn , loliren sie im Gegentheile 
dem Sprichworte, dass gethiilter Gemiss doppelter Genuss ist. Die 
Frlk'hte (In gelehrten Beschäftigung mit Shakespeare kommen selbst 
Denen zu (iute, die sie versehmähen. Der Zweck dieser philolugi- 
sehen Behandlung ist einmal, die Werke Shakespeare's wo möglieh 
in ihrer ächten Urform herzustellen — ein ApproximathnrecUreo, 
für das allerdings kein Ende abzusehen ist, weil es an «nett.Rlihter 
fehlt, der aber die Erreichung des Ziels endgültig entscheideii kduite 
— sodann aber das Verständnias herbeizuflihren, welches die Zflk- 
genossen des Dichters von seinen Werken besassen und deft Süia 
anfsosehliessen, den dieser selbst in sie gelegt hat Dasn tonnt 
als eine weitere Aufgabe der literaturgeschichtliche Naehweis, in 
welchem VerhAltniss Shakespeare su seineu Voigfingem, selsdanZait- 
genossen und seinen Nachfolgern steht, oder mit andnm: Wortsn, 
welohe Btellon(( er in der Entwiekelnng der englischen Uteratur 
einnimmt Seine Quellen müssen nachgewiesen, seine-EInwiiknngen 
auf Bfthne und Poesie dargethan und die Zeitbeziebangen in sdnen 
Werken aufgeliellt werden. Dass namentlich bei der Textkritik viel 
Sprea von der Tenne abfliegt, ist gewiss; allein das darf den Sha- 
kespeare-Gelehrten um so weniger zum Vorwurf gemacht werden, 
als uns auf Seiten der ästhetischen Erklärung und Kritik des Dich- 
ters der nämliche Uebelstand in kaum geringerem Maasse entge* 
gentritt. Ueberdies wird dadurch wenig oder gar kein Schaden an- 
gerichtet; die Zeit ist ein mächtiger \Vorfler, und alle diese Spreu 
wird von ihr zu rechter Zeit in Vergessenheit verweht. Wollte 
Jemand den Einwand erheben dass das philologische Studium Sha- 
kespeare's seinen Landsleuten zu überlassen, da wir Deutschen oh- 
nehin sehun mit philologischen Lasten übcrblirdet seien, so hiesse 
das eben so viel, als wenn man das gelehrte Studium des Sopho- 
kles oder des Homer den Griechen als ausschliessliches Kecht oder 
ausschliessliche i:*flicht zuweisen wollte. Wie das klassische Alter- 
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tham ein gememsamer Bestts* aller gebildeten Nationen geworden 
ist, 80 anch Shakespeare, Das deutdche Volk al»er ist der Atlas» 
wdcker die Philologie der Welt auf seinen iSehultem tragt. Wir 
Deutschen kdnnen Shakespeare nicht entbehren, ja wir können uns 
seiner nicht entftUBsem, selbst wenn wir wollten. Durch den Ein- 
fluBs, den er auf unsere Literatur ausgeübt hat und fortwährend aus- 
ttbt, ist er ohne Widerrede einer derUnsrigen geworden. Gottaehall 
beielchnet diesen Einfluss sehr richtig als einen rothen Faden in 
ttusrer literatur; er ftigt aber hinsu, es sei nicht 8u leugnen, dass 
derselbe itn Gänsen kein heilsamer gewesen sei und beruft sich zum 
Beweise auf die Stttrmer und Drftuger, welcli<> s( iner Ansicht nach 
an Shakespeare untor^^eü^aiigen sind. Für jeden Uubefanj^cncn ist 
im Gegentheil wiederholt und unwiderleglich der Beweis getlibrt 
worden, dass Shakespeare s Eiufluss ein wohlthätiger gewesen ist, 
und dass unsere gegenwärtige dramatische P«>esie auf seinen Schul- 
tom steht. Ohue Shakespeare wären selbst (iöthe und Schiller nicbt 
gew<»rden was sie sind, und Götbes allbekannte Selbstbekenntnisse 
sfohen uns bei dieser Behauptung unangreifbar zur Seite. Sogar 
unsere zukünfliu;'' Hdimcndichtung winl sieh dem Studiuni Sliake- 
speare's nielit entziehen kimnen, und namentlich für die zu erhof- 
fende Ausbildung eines nationalen geschichtlichen l)r;\nias wird Sha- 
kespeare der sich«M"stc und bedeutungsvollste Führer sein. Damit 
soll keinesNX'^M s einer sklavischen Nachahmung das Wort geredet 
werden, die nnt dem Begrilfe der Fortentwickcluug an und für sich 
unvereinbar ist. 

Wir kehren nach dieser Abschweifung nochmals zur Texterklä- 
rung und Textkritik zurück. Ein eingeliendes Studium ergiebt die 
unzweifelhafte Thatsaehe. dass in der lieinigung. ilcrstelluug und 
Erklärung; des Textes seit der ersten Folio entschiedene und stetige 
Fortschritte gemacht worden sind, so dass der heutige Text der 
Urschrift Shakespeare s unbedingt näher kommt, als der von seinen 
Collegcu Ueminge und Condell veröffentlichte. Dass eine Tbätig- 
keit, der ein solches Ergebniss verdankt wird, mehr ist als eine 
blosse ^dilettantische Beschäftigung" — wie €k>ttschall will — und 
dass ihre Uebnng auf streng methodischer Grundlage ruhen muss, 
wird gewiss kein vorurtheilsfreier Beurtheiler in Abrede stellen. 
Ueberdies haben wir in unniittelbaister Nflhe Beispiele, aus denen 
die hohe Wichtigkeit dieser Textkritik auf das Schlagendste erhellt. 
So gut wie Shakespeare sind auch Lessing, Göthe, Schiller u. a. 
berots Gegenstand der philologischen Behandlung geworden. Die 
anerkannt vorsttglichste Ausgabe von Lessiug's Werken wird einem 
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ttüBerer anigraeieluietoteii Philolugen verdankt. Ist Lessiiig dadurch 
etwa zu einem ..aparten Besitz der gelehrten Welt" gestempelt wor- 
den? Haben sich etwa unsere Rühuendicfater und Aesthetiker de88> 
halb von Leasing abgewaudt und sich gegen den gelehrten Heraus- 
geber und seine Thätigkeit erklärt? Im Gegeutheil haben sich 
vielmehr alle in cinuilitbigem ÜankgefUhl gegen ihn vereinigt und 
die dargebotene (Jal)c bestens in ihren Nutzen verwandt. Ebenso 
sind die Bemühungen des verstorbenen Professor .loachiin Mever 
um den Schiller'schcn Text mit allseitiger Dankbarkeit autgeuom- 
men und es ist allgemein bedauert worden, dass ihn der To<l vor 
der Vullen<lung der kritischen Ausgabe t>chillei s abgerufen hat. 
deren Bearbeitung: er sich zur Lebensaufgabe gestellt hatte. Dass 
diese kritische l'extbchandlung sowohl dem Aesthetiker wie dem 
Darsteller die unentbehrliche Unterlage für ihre Thiltigkeit liefert, 
liegt auf der Hand; aber auch umgekehrt wirken die let/iern for- 
derlich auf die Arbeit der philologischen Kritiker ein. Das laicht, 
welches der Aesthetiker Uber die Absieht des Dichters, über die 
Idee und roniposition seines Werkes verbreitet, strahlt auch auf 
das Verständniss des Ein/einen und auf die Heriehligung des Textes 
zurück, und die theatralische AulTiihiung liefert gar häutig eine 
entscheidende Probe auf die Erkläruugs- und Bcricbtiguugsversuche 
der Philologen. 

Gelegentlich de^ TexterklSrung mvm noch Eines Punktes £r- 
wfthnnug geschehen, auf welchem dieselbe eine unmittelbar prak- 
tische Bedeutung gewinnt Fttr unsere moderne Bildung sind be- 
kanntlich die drei Hauptsprachen der eivilisirten Welt eines der 
vorzttglichsten Unterrichtsmittel gewurden, namentlich aber ist die- 
englische Sprache und Literatur fUr unsere Jugend ein unerschöpf- 
licher Brunnen intellektueller und ethischer Bildung, dessen Wasser 
um so erfrischender und krfiitigender wird, je tiefer- wir in ihn hin- 
absteigen. Ich kanu über diesen Punkt um so kflrzer hinweggehen, 
als ich mich an einem andern Orte ausfllhrlich darttber verbreitet 
habe, und es bedarf kaum des ausdrücklichen Hinweises, dass Sha- 
kespeare als einer der grossten Meister und Bildner seiner Sprache 
und als der unbestritten grösste Vertreter seiner Literatur eine nicht 
SU unterschätzende, wachsende Wichtigkeit für unsere Jugendbildung 
erlangt hat. Wo kaun aber ein Dichter schöner und dauernder 
thronen als in den Herzen <ler Jugend.'' Wir wQssten nicht zu sa- 
gen, wer di u trrössteu und edelsten Dichter der germanischen Nsp 
tionen auch in Zukunft auf diesem Throne erKtioi sollte. Hier 
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alio tot lemer Lesung and ElrUjlrung ein Feld von nnmittelbanter 
and aegenireichster Fniehtbaikeit erdfihet 

Wir kommen flchlieeslieb zur UthetiBclien Betraebtung und Aob- 
legong Shakespeare's und finden, wenn iigendwo, so hier den glfln- 
sendften Beweis dafllr, dass er niebts weniger als veraltet ist, dass 
er vielniebr ftr uns noeb volle, ja vielleicbt nocb böbere Geltung 
besitit als selbst flit sebie Zeitgenossen. Unsere Aesthetiker smd 
von den verschiedensten Standpunkten an Shakespeare berangetre- 
ten: Schlegel vom rumaqjdscb- poetischen, Ulrici vom systeraatiseb- 
pbilosophischen, Gervinus vom historiseh-politischen, und andere von 
anderen. Wenn wir (Wqh' Ausleger sänimtlich von einer gewissen 
Einseitigkeit, die am Ende jeder Individualität anhängt, nicht frei- 
spreeben wollen, so f&Ut es nur um so bedeutungsvoller in's Ge- 
wicht, dass sie jeder von seinem besondem Ausgangspunkte aus zu 
dem übereinstimmenden Ergebnis» gelangt sind, in Sluikespeare den 
grössteu Üiehter wenigstens der neuen, wenn nielit aller Zeit zu er- 
kennen und zu bewundem. Nun vertritt aber Jeder dieser Aesthe- 
tiker die Denk- und Ansehauungsweisc von TauHcnden, welche mit 
ihm in Shakespeare den Dichter sehen, der ihrem poetischen Ideal 
am nächsten kommt. Kann es einen /wingendern Beweis* ^^eben, 
dass die versehiedenen Riehtim^^en un.serer gegenwärtigen Kunsl- 
uud Weltanschauung, die rouiantische, die schulphilosophische, die 
historisch-politische u. s. w. sämmtlieh in Shakespeare Platz finden, 
ja ihn noch nicht einnjal erschnplen? dufj.s der (iedaukeninhalt 
unserer Zeit in Shakespeare noch immer seinen höchsten poetischen 
Ausdruck findet? Das int eine Thatsachc. die sich nicht um.stussen 
lägst, und die sieh in Bezug auf unsere eigenen Klassiker wenig- 
stens nicht in gleichem Muasse herausgestellt hat. 

Der deutschen Aesthetik gebührt das Verdienst, in Shakespeare 
einen Dichter erkannt zu haben, welcher zu gleicher Zeit „Scbttpfer 
und Bild der Regel*' ist Den Genius Shakespeare haben auch An- 
dere erkannt oder doch geahnt; die firkenntniss des Künstlers Sha- 
kespeare verdankt die Welt den Deutseben. Unsere Wisseuscbaft 
hat die Gesetze seiner Kunst entdeckt, daigestellt und zugleich nach- 
gewiesen , dass seine Kunsigesetze auch nocb die unsrigen sind. 
Shakespeare sagt Freytag, selbst ein ausgezeiebneter Bttbnen- 
dichter, in seiner Technik des Dramas H. 5» wScbuf das Drama der 
(fermanen; seme Behandlung des Tragischen, Disposition der Hand- 
lung, Methode der Charakterbildung, Darstellung der Seelenprozesse 
bis zum Uöbenpunkt, Einleitung und Katastrophe haben ftlr diese 
Theile des Dramas die teehnischen Gesetze, welche nocb uns leiten. 
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festgestellt'' Er fiisst daher fast flberall auf Shakespeare und Iftsst 
seine StUcke als Beispiele und Muster flir die Corapodtton des IVauer- 
Spiels dienen, wUhrend er die Spanier und Frsnwjscii nirgends her- 
anzieht ^Schönheiten und Fehler des Calderoo und Bacine,"* fUgt 
er hinzu, „sind nicht die unsem, wir bal)cn von ihnen nichts mehr 
zu lernen und nichts zu fHrrhton." „Im Ganseu betrachtet,** hei8>t 
es an einer andern Stelle S. If)'.», „hat Shakespeare die Form und 
den Inhalt auch unserer StUeke fextgCKtellt. Aufh in den folgenden 
Blättern muss immer wieder von ihm die Rede sein, deshalb wer- 
den hier nui einige Besinult-rheiten seiner Zeit und seines Wesens 
erwähnt, welehe wir nicht mehr nachahmen dürfen.** 

So zeigt es sieh, dass Shakespeare auch fllr unsere Bühnen- 
dichter — selbstverständlich auch fllr nnsi ic BUhnenkllnstler') - noch 
beute als Führer und Vorbild dient, und dass von ihm die Erneue- 
rung und WeiterfÜhmng auch unserer ja aller - dranmtiscben 
Poesie und Kunst auszugehen hat. Seine Bedeutung für uns ist 
nach allen Richtungen viel mehr im Steigen als im Sinken begritfen, 
und je eingebeuder sich unsere (iebildeten, un.sere Gelehrten und 
unsere Dichter mit ihm beschäftigen . desto mehr werden sie von 
der Wahrheit dieser Thatsache durchdrungen werden, desto williger 
werden sie sieh beugen vor dem Dichter, dessen Tragödien nach 
Gottschalls eigenen Worten (Poetik 4ii'J) ^das Wesen der Mensch- 
heit in ihrer Totalitftt erschöpfen."* 



') ütibtT du8 Verh.iltuii>ti uuserer BuhucnkiiDätlur zu Shakespeare wollen 
wir eines der grusateu uuiur ihoeo für um tsprecbeo lasseu. In dum kürzlich 
«raohienttoen Werke: „Heinrich Anachftts. BriDnereogen tum deeeeo Leben 

and Wirkin" u. s.w. (WitMi. 186«) wird berichtet, dass Ludwig Devrient An- 
scliiil:;^ i'iiist ritlfTLMult'n Rath pefreben: „SpieU- Du Helden, auf meine Verant- 
worf Ulli;. Spiele iiImt iiicht zu lange .Schiller nu<l Lielibalier, tsondern mache 
Ilich HU früh hU möglich au den ähakespeure. l>a kannst Du die Leiden- 
■oh«flen der Menttchen em besten atudireo, und sur Ancfttkrung bat Dir die 
Mntnr da« Mnrk dee Geistes und Leibe« gegeben. Anch findest Da dnroh 
Hhskespeare um besten den Ueherpan>( zn älteren Charakteren bei kräftigen 
.laliri'ii. l>enn nicht» ißt fur den Srlianspiider gefährlicher, als Liebhaber 
spielen bis luan nicht ni. hr kann." A iischutz'ep Kntwirkeluniren Shakes-pea- 
re'ücher Tharakleru werden vun einem Ueceusenteu der AUgem. Zeitung ganz 
besonders der Beacbiong des Bealistea empfohlen. 



« 
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N&cbschrift. 

Die Ton der c^lirten RedakÜOD auf S. 103 hinsqgefttgte Be- 
merkuog nehmen wir im Interesse der ?erfochtenen Sache bestens 
an. Sie kommt uns wesentlich su Hfllfe. Denn wenn nach den 
Hinchener Erfahrungen selbst die griechische Tragödie dem un- 
mittelbaren Genüsse unserer gebildeten StSnde noch nicht völlig 
entrAckt ist, wie viel weniger kann dann run einer Yeraltung Sha> 
kespeares die Rede sein! Eine Ausgleichung der von uns aufge- 
stellten Ansicht mit derjenigen <lcr geehrten Rednktitni scheint uns 
darin zu liegen, dass vrir von der Annahme eines lediglich modern 
gebildeten Publikums nlmc allen gelehrten Anflug ausgehen, wiih- 
rend wir freilich zugestehen müssen, dass wenigstens in Deutsch- 
land ein solches Publikum schwerlich vorhanden sein möchte. Was 
Platen angeht, so haben wir uns über seinen Mangel an Witz - 
Ubereinstimmend mit der geehrten Redaktion — bereits in Wolf- 
sohn's Nordischer Bevtle Bd. 4, Ufi 1, S. 1)7 ausgesprochen. 



Digitizod by Google 



Cordeiia als tragischer Charakter. 

Von 



W. Oehlniaiiii. 



i iiicr der scliwicri^'steu Sliakespeare'st'lu'n weiblichen ("liaiak- 
tvvv ist iiiistrcitijr der der r<nd('lia. Was ist niclit Alles vnn Kr- 
klaicni (iariilKT \ or^elnacht , um den I)i(ditcr /.u rcclit fertigen oder 
iiiiiideMteu« zu entsciiuldifjen dass er ein so edles Weseu halte ho 
Hartes duhleu. ja unter^j:ehen lassen, und uoelj dazu ^^uiz ahwei- 
elicnd von der KrzAhluu^^, die er benutzte und worin sie uielit 
unter;x(dit! Wie rauh, wie hartl Ist nieiit hier dem (Jrässliehen, 
dem fiinQny eine C'oncession ^cmaehtV So sa^rt uns denn der ntleh- 
tern- kalte .. Kealist* in seinen Shakespeare -Studien speeiell vom 
Lear, der Dichter habe wirklich hier gefehlt; die erste Seene des- 
selben sei, wie schon Göthe bemerkt, absurd, Stoff und Handlung 
des Stücks so kindermftrchenliafl- schaurig, dass man es als Tra- 
gödie gar nicht ansehen könne; und dass die Lieblingstochter I^ear's, 
die er doch lAngst gekannt haben mQsse, ihr Erbrecht verliere, 
blos weil sie ihrOeftlhl gegenüber den Hy perbeln ihrer Sehirestem 
in einfache und etwas dOrfligc Worte kleide, sei eine Einleitung 
Utr ein Kindermftrchen, nicht aber fttr eine erschattemde Tragödie. 
<*ordelia werde im Geftngniss aufgehängt (wie Desdemona von 
ihrem Gatten erwttrgt, Ophelia in Wahnsinn falle und sich ertrflnke), 
was hisse sich da von Gerechtigkeit reden! Es müsse doch ein 
entsprechendes Blaass von Schuld voraufgehen; dass Cordelia dem 
alternden Vater, dessen Naturell sie kennen muiste, mit ein paar 
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freundlicheii Worten hätte entgegenkommen können, sei ein solches 

Maass von Schuld nicbt. 

Also, wenn Shakespeare auch nicht gnnz als der „trunkene 
Wilde" Voltaire's angesehen werden darf, ein klein wenig ist er 
es doch! Es ist «i^ewiss gereehtferti'jrt, dass, ehe wir eine solche 
Ausle,<^iui^ unterschreiben, wir uns umsehen, ob es nicht andere, 
bessere gebe. 

Ein anderer Shakespeare -Erklärer s;ii:t uns, an die Mensch- 
heit, welche im Lear dar^^estellt werde, sei noch keine Cultur her- 
angetreten; sie wisse noch von keiner Religioussat/uug, keiner Er- 
ziehung, keinem Sittengesetz, und natürlich gehe in einer sedchen 
Zeit auch eine herrliche ßUithe unter, die, der Hiunuel weiss durch 
welchen Glücksfall, aus dem allgemeinen Pfuhl als Victoria regia 
emporgewachsen ist. sobald der Scliicksalswagon sich nur in Be- 
wegung setze, und die Hufen seiner Rosse, mitleidlos darüber hin- 
stUnnend, sie zerstampfen — das Lo(>8 des Scli<»uen auf der Erde 
ganz besonders in so roher Zeit. Gewiss, eine höchst bedenkliche 
culturhistorische Erklärung bei eiuein Uichler, der auf der Bühne 
dem Jahrhundert und Körper der Zeit den Abdruck seiner Gestalt 
hat zeigen wollen, und der doch in einer ganz christlichen Zeit 
lebte ; ja der in das Drama Lear so viele Zttge Terwebte, die eher 
einer uncultivirten Zeit angehören. 

Ein dritter Erklftrer, der ein chrisüiclker sein will, sagt, nach 
ehristliehen Begriffen sei ein Müjrtyrertod kein Grftssliebes, Tielmelir 
ein Erhabenes, ja WUnschenswertbes, und Shakespeare lebe in 
dieser Anschauung. Leider enthält dies aber wobl eine doppelte 
pelUio prine^: ist denn Cordelia wirklieh so ganz sehuldlos? und 
wenn sie es wurktich ist, fllr welche Mftrlyrerkrone stirbt sie denn? 
Doch nicht etwa, dass sie dem Vater das EOnigreieh wieder er- 
obern will oder sieh ihr Drittel desselben? In ihre Hfinde war ja 
schon der Vater wieder gefallen, durch Nichts wird angedeutet, 
dass sie sich mit ihm nochmals in den Kampf hatte stürzen müs- 
sen. Man sage doch lieber gleich: die ganze Welt ist erbsttnd- 
Udi yevdorben und insofern auch Cordelia nicht ganz rein; der 
Dichter habe sie also keineswegs zu hart behandelt, sondern nur 
ihr allgemeines Menschenprognostikon zur Erscheinung gebracht. 
Ich meine aber doch, wir könnten wohl verlangen, dass der Dicliter 
uns eine solche Intention wenigstens etwas deutlicher zu erkennen 
gegeben hätte. Statt dessen rühmt sie sich sogar, dass sie Gutes 
gewollt habe uml dneh nicht die Erste sei, die daHlr schwer dulde: 
Sie bitte hiemach aber viehuehr sagen müssen, dass sie die Kraft 
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zum Guten nicht gehabt habe und darum zu Grunde gegan- 
gen sei. 

Ein vierter und auch wohl fünfter Erklärer meinen, allerdings, 
Cordelia ist schuldig; sie ist trotzig gegen ihren Vater, freilich 
nicht sehr, aber doch ein klein wenig; und sie ist nicht blos trotzig, 
sondern auch un patriotisch; denn sie ruft den Feind in das 
eigene Heiniathland. Unpatriotisch! das kommt erst im fünften 
Akt zum Vorschein, gewiss ftlr den anerkannt grossen Meister in 
der Charakteristik eine eigenthUmliche Art derselben, dass er einen 
seiner Charaktere sich erst so spät entpuppen Hesse. Man wird 
also jedenfalls versuchen dürfen, diesen Unpatriotismus als Folge 
einer tieferen Ursache, nicht aber als Basis und Centrum der Cha- 
rakteranlage zu begreifen. Und gar Trotz! Die engelsgute Cor- 
delia trotzig? Das möchte doch wohl eher hinein- als herausge- 
heiumisst heissen. 

Ein sechster Erklilrer meint, Cordelia ist nur eine Nebenperson 
im Drama, und da darf man es mit der Zeichnung nicht so genau 
nehmen. Gewiss ein eigcnthümliches Entschuldigungszeugniss für 
einen grossen Dramatiker. Und %vie, Cordelia eine Nebenperson? 
sie, einer der Angelpunkte des Stücks? Das glaube wer mag! 
Und noch dazu erlaubt sich der Dichter, ihr Schicksal abweichend 
von der Ucbcrlieferung so schrecklich endigen zu lassen? Das 
gilbe denn also nicht nur' eine fehlerhafte Charakterzeichnung, son- 
dern sogar eine sonderbare Grille des Dichters bei derselben, und 
wir kämen somit wieder bei der Shakespeare-Studie des Realisten 
an, der Liebe des Dichters zum Krassen, oder mindestens der 
Nichtvenneidung desselben um eines tüchtigen Theatereflfekts wil- 
len. Wem behagt wohl die Wahl zwisi hen dieser Scylla und Cha- 
rybdis? 

Da sagt uns endlich ein siebenter Erklärer (Kreyssig): In ihrer 
ganzen Strenge zeigt uns der Dichter die Thatsache, dass die 
äussere Welt der Kraft gehört und dem vom Verstände gelei- 
teten Willen, nicht dem Gefühl; dass die Absicht wohl über den * 
inneren Werth einer Handlung entscheidet, nicht aber über ihre 
äusseren ^^)lgcn. Wäre es denn unmöglich, dass der Dichter e« 
wagte, nicht die Tugend und das Gute, natürlich nicht die im 
grossen Ganzen des Lebens aucii sterblichen Augen sich offenba- 
rende göttliche Vernunft, wohl aber die äussere Existenz eines ein- 
zelnen Vertreters derselben auf der Bühne, wie es im lieben täg- 
lich geschieiit, dem tückischen uns unverständlichen Zufall zum 
Opfer zu bringen? Es wird diesem Erklärer, je mehr er sich in 
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die ergreifende Wiedervereiiiigung des genesenden Lear mit der 
Liebling8t<»chter vertieft, luii so wahrscheinlicher, das.s uns, mit 
Einem Worte, der Dichter hier einmal im Drama wie im Lehen, 
dem uns unverständlichen Spiel dunkler Mächte Uherliisst, unter 
der I5('(liiifi:iiu^, dass in der menschlichen Seele die Macht des sitt- 
liciieu Geistes um so souverainer, herrlicher walte. 

Also doch eine Unerklürlichkeit auf der Bühne, die vor Allem 
klar sein, ä yrands Irnils malen soll, damit wir, die wir bei der 
Darstellung; uns nicht lan<^e besinnen dürfen, stets orientirt seien. 
Hätte uns der Dichter eine solche Intention nicht ein weni^ deut- 
licher andeuten müssen? Und dann, wäre das nicht eine abge- 
schwächte Grausi^'keit, die uns erheben soll dadurch, dass sie 
uns zeijjt, es komme wohl mal mitunter so etwas vorV Gewiss 
eine sonderbare Art der Erhebung. 

Aber dennoch ist dieser Erklärer meines Erachtens dem Rich- 
tigen nahe. Er hätte sich nur sollen von der Fährte nit lit abbrin- 
gen las.sen, um das edle Wild zu tretfeu und nicht mit einem blossen 
kräftig-schlauen Verstandes-Reinieke vorlieb nehmen. 

Suchen wir nach einem umfassenderen Staudpunkte ; vielleicht, 
dass es uns so gelingt, dem edlen Erze, das uns aus jedem Auf- 
treten der CordeÜA so nuberiseh entgegen leuchtet, beizukommen 
und den Schatz xn heben. 

Alle bedeutenderen Dichter lieben ea, das VerhftltnisB ton Oe- 
mttth und Veietand zum Ausgangspunkt ihrer Darstellungen zu neh- 
«nen: Gemfith, welches zwar kein Verstand ist, aber doch taktvoll 
flo oft das Richtige trifft, freilich leider fast nur momentan aus- 
reicht, indem es ohne den berathenden Yerstand doch in yerwickel- 
teren, nicht sofort nnd auf Einen Schlag zu entscheidenden und zu 
lösenden VertiiUtnissen ebenso oft strauchelt; Verstand, welcher 
wohl nttchtem-kalt alle VerhAltnisse richtig durchschaut, aber lei- 
der meist in das andere Extrem eiseslcalter Härte versinkt Die 
untergeordneteren von jenen Dichtem lieben es nun, die Ueber- 
naoht des Gemilths zu zeigen, also zu zeigen, wie ein kräftiges, 
gesundes, in sich harmonisch entwickeltes GemOth auch bei nicht 
Stark entwickelten Yerstandeskräften doch sich zurecht lindet, Zu- 
versieht der halbe Sieg ist, kindlich richtig Übt, was kein Yerstand 
der Verständigen sieht ete. ~ das unerschöpfliche Thema der idylli- 
schen Dichter aller Orten und Zeiten. Hingegen die grossen Dichter 
lieben die Kehrseite der Medaille, also zu zeigen, wie das vortreif- 
lichste OemUth doch ohne gleichmfissig entwickelten Yerstand der 
Sophros^ne entbehrt So Sophokles in verschiedenen seiner weib- 
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Uchen Charaktere, ])eson(ler8 dem der Deijanira, Lessing in seiner 
Emilie, die geirPiiHber dem Prinzen das rechte Wort nicht zu fin- 
den weisK, rnitlu' in seinem naiven Oretchen, Shakespeare in sei- 
ner Ophelia, der es ähnlich wie Lessinjjs Emilie er^ireht ^'eorenüber 
ihrem Bnider, Vater und Hamlet etc. Tnd das ist auch der Fall 
der Cordelia: sie ist zwar ohne Falsch wie die Tau))en, aber nicht 
klu<r wie die Schlangen, bleich in der ersten Scene wissen ihre 
klu^'cn, aber hier eben nur klugen Schwestern die SchwHehen ihres 
auf seine KönigswUrde dünkelhaft stolzen Vaters vortrefflich ans- 
zuntttzen — sie hingegen, die doch auch ihren Vater „längst ken- 
nen musste**, vermag ihr Herz nicht auf die Zunge zu heben, sie 
liebt und schweigt blos. Sie sagt ferner flV. 4), nicht Ehrgeiz 
treibe sie in's Oefecht. sondern nur für die W(ddfahrt ihres Vaters 
sei die Rtlstung erfolgt, ohne dass mau erfährt, ob diese Rüstung 
nöthig war; sie erlangt ihn darauf wieder (IV. 7), und doch sehen 
wir sie (V. 2) in's Gefecht ziehen mit dem alten, schwachen, eben erst 
genesenen Mann. Wozu das? Will sie, die engelsmilde, ihre bösen 
Schwestern bestrafen? Sie sagt es nicht, nnd es passt auch nicht 
in ihren Charakter. Der Kampf ist also zwecklos, jedenfalls ohne 
klaren Zweck unternommen. Sie ist offenbar nicht geschaffen, in 
grossen Dingen zn wirken, grosse Unternehmungen zu leiten; und 
es ist nur ein matter Trost, den sieh solche schwachen Clianj^re 
selbst zu geben pflegen^ dass sie» ab sie bei ihrem nicht wohl Über- 
legten Unternehmen in Gefangenschaft geiAth, meint, sie sei nicht 
die Erste, die, Gutes 'wollend, doch das Schwerste dulden müsse., 
Mit Einem Worte, es ist der Fall von Lessing's Emilie, von der 
ihr Vater sagt: Das Weib wollte die Natur zu ihrem Meisterstflck 
machen. Aber sie vergriff sich im Thone, sie nahm ihn zu fmn, 
sonst ist Alles besser an ihr (als an uns) 

Wir können einen so kurzsichtig-braven, ungelenken Charakter 
wohl bemitleiden, ja wir müssen dies thun um des vortrefflichen, 
pietKtsvoUen Herzens willen, das er zeigt; aber schwerlich werden 
wir sagen können, es sei von Cordelia die gehörige Klugheit ge- 
zeigt und es sei ihr etwas Anderes widerfahren, als wozu sie von 
Anfang an angelegt erscheint. 

Aber wie, kann Mangel an Verstand eine tragische Schuld in 
sich schliessen? 

Ich könnte hierauf antworten: Was die grössten Dichter aller 
Zeiten sich erlaubt haben, um tragische Charaktere zn schaffen, 
was ein Sophokles, Shakespeare, Hessing, Cöthe gethan, um tra- 
gisch zu wirken und wobei sie uns zwingen, von den Gefühlen 
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der Furcht, des Mitleids durcbbebt zu werden, (dme der Tlerabstiui- 
iiiun^ dieser OefHhle zu haniioniarheni Maas» uiit deu Denkkräften 
zu entbehren, das muss Ja \v<dil erlaubt sein zur llervorbringung 
von solchen Charakteren. Doch will ich dies blos erfahrungsniässige 
Moment nicht aussehliesslieh ^'clten«! machen. Ich fra«!:e weiter: 
Was ist denn jede Schuld im Orunde Anderes, als eine Unvoll- 
konimcnheit gewisser Geisteskräfte im Verhältniss zu gewissen an- 
deren krilftiger entwickelten, kräftiger sieh geltend machenden? 
Und tot es mokt TAllig gleich, ob jene flchwächeren Qekteskrifte 
min Gemfitb»- oder ob es Verstandeskrfifte seien? Alle beide Arten 
Ton Geisteskräften mflssen. gehörig entwiekelt sein, gehörig ange- 
strengt werden, nm ein Straucheln zu vermeiden. Ja selbst, wenn 
es nur möglich sein sollte, durch Leidenschaften (der €lemflths- 
krftfte) schuldig zu werden, wer darf wagen, auf die so schuldig 
Gewordenen zuerst einen Stein zu werfen, wenn es denn durchaus 
auf ein Steinwerfen ankommen soll? Aber, wer will denn sagen, 
ob z. B. Macbeth, aus masslosem Ehrgeiz handelnd, blos sein Ge- 
wissen fibertftubt habe, oder ob nicht auch und vor Allem seinen 
Verstand? Denn nur ein nuTollkommener, seinem starken Ehrgeiz 
gegenüber zu schwacher Verstand konnte svch bei den ihm gewor- 
denen zweideutigen Prophezdhungen beruhigen. Jede solche Un- 
vollkommenheit setzt somit eine Disharmonie zwischen den Denk- 
und Gemflfhskräften voraus. Der geistigkrftftige und zugleich har- 
monisch entwickelte Mensch strauchelt nicht, geht letztenfalls nicht 
tragisch, sondern heroisch, reinscbOn unter. Die tragische Wirkung 
muss also vielmehr ganz wo anders gesticht werden, als darin, 
dass wir einen Charakter als ..schuldvoll** durch seine Leidenschaf- 
ten erkennen. Sie besteht offenbar darin, dass wir einen in einer 
oder in mehreren Beziehungen wahrhaft gross und edel angelegten 
Charakter d<»ch in anderen Hinsiditen so endlich, so unvollkom- 
men, so durch Schwachen entstellt erblicken. Ach, und dass er 
nach diesen Schwäcdien Schlimmstes oft selbst das Todesfeuer er- 
tragen muss. um zur Hanuonie gelilutert zu werden! Wir fragen, 
ob nicht in allen diesen fU'/iehuntren C'ordelia ein solcher und so- 
gar hochtragischer Charakter ist? Wir meiueu, es könne darüber 
nicht der nundeste Zweifel «djwalten. 

Haben wir aber diese lleber/.eiifrung: und sie wird uns durch 
eine scharf beobachtende Psycholn*rie beigebracht, so kann es uns 
nicht befrenulen. dass ein Charakter, der alle (Teniüthstugenden 
besitzt, wie Cordelia, doch zu eiuem tragiscbeu wird, weil ihm 
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Vernunft fehlt; denn diese besteht darin, das« ..erst unter dem 
erhellenden Liehtc des Verstandes die Oenillthsknlfte des Wohl- 
wollens, Vertrauens.** Gewissens, der Pietät ete. ..zu der göttliehen 
Frueht der Vernunft reifen". (Conf. Huschke, SchÄdel, Hirn und 

Seele") 

Wir stehen vor einem jjrosften. dureli die nntiirwissensehaft- 
liche Psyehologie erkannten Gesetze, das wir ehrfurelitsvoll anzuer- 
kennen haben. 

Dennoch können wir von <len vorstehend verworfenen Ansieh- 
ten einijje Grsi('hts]ninkte «-«dton lassen. Zini;ichst ist es richtig, 
dass es viel unleidlicher sein würde, fände die ..\'erblendun;r** der 
Cordelia bei einem männlichen Cliarakter statt; denn der l'nter- 
sehied der männlichen von der weildichen Psyche besteht darin, 
dass vom Manne, wo er han<ielt. immer vorzugsweise gefordert 
wird, er solle klar handeln, d. h. mit Verstand; er solle also vor 
Allem jede versehwommene Auffassung seiner Umgebung und jede 
Karzsichtigkett seiner ..Intelligens** Temieiden, und nur die Blen- 
dung durch eine sehr heftige T^eidensehaft Iftsst uns einen rnUnn- 
liehen, sonst mit Torzttgliehen Gernttthseigensehaften ausigestatteten 
Charakter doeh als tragischen anerkennen, ungeachtet wir an ihm, 
dieser heftigen Leidenschaft gegenüber, Klarheit der Beohaehtung 
und des intelligenten Nachdenkens Termissen. Hingegen ein Weih 
mag weniger Intelligenz zeigen, wenn sie nur Gemflthstiefe besitzt 
Hier hat also ein Dichter selten nAthig, selbst den wirklichen 
Mangel an Verstand durch eine betäubende I^denschait zu ver- 
decken. 

Sodann können wir zugeben, dass die herrliche Cordelia mit 
ihrer Oemttthstiefe ausgereicht haben würde, hätte ihr Leben keine 
ausserordentlichen Erschfltterungen erlitten. Allein in den durch 
Lear's Verblendung entstandenen Strudel hineingerissen, „in Mit- 

' leidensehaft gezogen^, reichte ihr blosses GemÜth nicht aus. Es 
f^llt somit ihr Untergang eben so sehr wie in sie selbst auch in ihre 
Umgebung. Dieses Zusammenwirken von eigener Charakter- 
anlage und Umgebung des Charakters ist bekanntlieh von grossen 
Dramatikern, namentlich Schiller, stets als wesentlich festgehalten 
worden, um ein tragisches (Tcschick hen-orzubriugen und tragische 
Wirkungen zu erzielen. Insfd'ern die UnvoUkommenheiten tragi- 
scher Charaktere durch ihre rin^rebnngen erst recht an s Lieht ge- 
bracht werden, wird unsere Furciit wie unser Mitleid l^r sie nur 
gesteigert. 
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So stehen wir denn Cordelia gegenüber vor einem naeli allen 
Bedebnngen tief angelegten und ausgefllbrten tragiseben Cbarak- 
ter, dem als Botebem nur ein Ififlaverakeben nicbt gerecbt werden 
konnte. Zugleieb aber meinen wir (und das scbeint tsalt nocb 
wiebtiger), es erftflbe iieb nna dnreb die dargestellte Auffassung 
räie weite Perspektive auf ein ganses Htllek, Aestbetik und Meta- 
pbyuk, ja vielleicbt selbst Etbik. 



9* 
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Die realistische Shakespeare-Kritik und 

Hamlet. 



Eine Erscheinunf? wie die Shakespeare -Studien" von G. Rll- 
melin niusBte einninl kommen, war längst Bcdllrfniss. Man meinte 
Uber den unkritischen Cultus des gr(»8sen Dichters hinauszusein 
und nuin war es noch niclit. Man stand noch immer auf dem Bo- 
den der Voraussetz.un^ und die ^'orausset7.ung: hicss: in Shake- 
speares Werken nmss Alles vfdlkonunen sein; sie wurde zum Vor- 
dersatz eines Schlusses, dessen weitere Glieder lauteten: hier seheint 
etwas unvollkommen (unmotivirt, un/.usauiuieuhan^end, {geschmack- 
los u. s. w.); da aber diese UnvoUkommeuheit nach der Prämisse 
nur Schein sein kann, so muss sie hinauserkl;1rt, Vollkonnnenheit 
muss hineinerklurt werdeu. Die willkommene Wache fllr das 
Schmug;o:el^e8ehäft des Hiueinerkläreus, Zureehtle^jens, Besehöni- 
^em war von der ^gefährlichen Wahrheit aus^^estellt, dass das In- 
nerste des dichterischen Schatl'eus ein unbewusstes Thun, dass es 
Recht und Aufgabe des rhilosophen ist, in den hellen Begriff zu 
fassen, was dem Dichter selbst in seiner letzten Ikileutinifr dunkel 
blieb. Es versteht sich, dass die ehrlii lie rnehrliehkeit zu^^lcieh Sehul- 
vornehniheit war; w<» es nichts einzudeuten, umzudeuten fcal), wurde 
weni^teng aufgeschraubt, mit ä8thetisch-))hilosophiscber Phrase der 
Mund voll genommen, der schlichte Shakespeare iu eiueu Dozen- 
ten, sein natarücher Gang in Paradeschritt verwandelt Man war 
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seit Lessing und Herder mit der Verstandes- und guten Geschraacks- 
kritik de» vorigen Jiihrl)und«'rfs f'erti^^ sie war zu Grabe getragen 
und man vergass. zu fragen, ob die wolilweise Alte mit der grossen 
Brille nicht docli auch Einiges recht gesehen habe. Gewiss hatte ' 
sie Unsinn gefunden, wo nur der holde Wahnsinn der Phantasie, 
Schwulst, wo nur Oluth, Rohheit, wo nur Kraft zu linden, Ver- 
letzungen des wahren Gefühls, wo nur das falsche oder von Be- 
griffen einer bestimmten Zeit und Gesellschaft bestimmte verletzt 
ist, gewiss aber hatte sie nicht durchaus, nicht immer Unrecht, 
wenn sie auf dem Lichtkleide Shakespeare 's einzelne grosse Flecken 
fand, die da heissen: abt;rvvitzig, versalzen, wllst, widrig, ekelhatl; 
gewiss irrte sie, wenn sie ihn flir ein wildes Genie erklärte, und 
gewiss irrte sie doch nicht, wenn sie ihm mehr Gesehnmck wUnsehte. 
Ich gebe es der Shakespeare-Forschung als eine sehr interessante 
Aufgabe anheim, diesen Punkt zu ausdrücklicher Untersuchung noch 
einmal vorzunehmen. Wir haben längst Schönheitssinn und Qe- 
Behmaek unterscheiden gelernt, wir wissen, dass ein Ktlnstler und 
IMehter sich zur hdehsten Sohönheit erbeben und doeh hftufig gegeln 
Taot und Maass rerstussen kann; man denke nur an Mich. Angelo, 
der unsrem Dichter eo nah verwandt ist; wir können also bei 
aller Pietftt doeh mit ,aUer Schärfe der Kritik vorgehen, um so 
freier, da fOr Shakespeare ttberdies die eigenthttniliche Mischung 
der BUdungselemente in seiner Zeit und seinem Vaterland V;anz be- 
sondere finüastungszeugnisse beibringet, denn in der That, Shake- 
speare*s Flecken sind weit mehr Fledcen der Epoche, als seine 
eigenen. Ein sehr feiner Sinn für richtige Unterscheidung wäre 
freilich gefordert; Shakespeare hat z. B. Bilder von ungeheurer 
Kühnheit, seltsam traumhaftem Feuerschein, die Jeder Johnson und 
Voltaire heute noch nur absurd. Jeder, der Phantasie hat, nur 
gross und herrlich finden wird. — Ich kehre zu meinem Ausgang 
zurttck und sage: es Ist nur ganz in der Ordnung, dass endlich Einer 
kommt, ein Bealist (wie sich der Verfasser auf dem Titel nannte, 
als seine Studien zuerst im Morgenblatt erschienen), und dem kri- 
tiklosen Cultus, der Alles zurechterklärenden ästhetischen Specula^ 
tiun in's Gesicht wirft: ihr seid unnatürlich; versucht es einmal 
und. wo etwas keinen guten Sinn geben will, denket oinfadi: es 
wird halt eben nicht recht sein; hörtauf, eueru Mann absolut 
zu nehmen, fragt erst eiuuial genauer, unter welchen geschichtli- 
chen Bedingungen er lebte, und vergesst nie, dass er ein Mensch 
war. Icli wusste gleich noch einen Dichter zu nennen, dessen 
blinde Verehrung auf eine Uöhe gestiegen ist, dass nachgerade 
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^Stadien eines Bealiiten-* auch Noth thilen: 68 ist Dante. Wo ist 
er wahrer Dichter? Wo ist er scholastisch, wo pewlich dunkel, 
wo abgeschmückt? das uiiisste bei dem grossen Wanderer duroh 

Hülle und Himmel aucli einmal genauer genommen werden, als bisher. 
£a bedarf keines Wortes weiter, dass wir hier ein bekanntes Geeete 
nothwendiger Reaktion gegen Uebennaass einer Action vor uns 
haben, wie solches in aller Bewegung und Entwicklung wirkt Aber 
auch das ist keine Neuigkeit, dass die Keaktiou ihrerseits selbst 
ins Uebermaass zu fallen pflegt, dass sie gern das Kind mit dem 
Bad ausschüttet. Ks ist ein sehr ^'elabrliches Verhalteu, wenn man 
einen Dichter mit dem leitenden Getühle de^; Widerwillens gegen 
seine blinden Verehrer und huchtrabendun kuiistlicLieu Ausleger zur 
Hand nimmt; nur zu leicht wird die .Missstimmuug gegen die Un- 
natur dieser Kory bauten sich als eine /.erptiückende, entblätternde, 
duftabstreifeude, grübe N erstaudesstininiung auf den Gegenstand 
selbst werfen; nur zu leicht wird mau die ^StOsse, die rückwärts 
gegen die Leute hinter unsrer Schulter, die Ivcbtagaufschlagenden 
Bewunderer gemeint sind, xorwarts gegen da^ anue Buch thbren; 
man wird MephitJtopheles nein, auch wo Fauöt keine Abkühlung 
verdient, und Verachtung geschraubten Geistes wird leicht iu Gei- 
stesverachtung umschlagen. Nicht blus dem Dichter, wirklich doch 
auch denen, gegen die man zunächst Kecht hatte, wird dann Un- 
recht gescheheu. lu der That, eine i iulnsuiihie der Kunst giebt es 
und soll es geben; nicht dass sie luhalt und 1 unn eines Kunst- 
werkes in ihre höhere, wissenschaftliche Sprache tasst, ist ilir Feh- 
ler, sondern wenn sie es thut, ehe sie einfach empirisch aufueh- 
mend, prüfend den ganzen Bestand des Objectes sich zu eigen ge- 
maehlhat, dann verfUU sie in dieSehnUl der Abstraktion und des 
FormaUsmos. An dieser schlichten Arbeit ist mau lauge gewesen, ehe 
derBealist auftrat; ich habe sehr viel zugegeben, als vornherein 
den Stand unsrer heutigen Shakespeare- Forschung noch in unbe- 
stimmter Allgemeinheit als den eines unkritischen Cultus beseich* 
nete. Ueber die romantisohe Jugend- und Aft<DnUebe wenigstens 
sind wir gewiss hinaus. Doch es ist wahr, gesammelt, susammen- 
gerttckt, als klare Loosung ausgesprochen ist der Vordersats aller 
Kritik: seht euch einmal euren Gegenstand darauf an, ob er nicht 
möglicher Weise auch unvollkommen, fehlerhaft s^ nehmt ihn ein- 
mal einfach natürlich, menschlich! — fest und straff ohne Scheu 
herausgestelU ist dieses befreiende Wort sum entenmal von Bümelin« 
und seine Studien hätten nieht das Aufsehen gemaeht, wenn sie 
nieht in eine dunkel geftüüte Lücke getreten wiren. Unsre histo- 
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risohe Fonchung, so tttchtig sie aueh im Zag ist, und unnre kunst- 
philu8ophi8che Analj^se lagen duch bis jetet noch zu unvermittelt 
auseinander und die letztere wurde daher dem eignen besseren 
Willen zum Trotz oft genug zur Construction; man reducirte auf 
Begriflsform, ehe man recht gelesen hatte. >iatnrlich konnte nun 
dem Bekftmpfer dieser Incongruens niohts UnglOcklicheres begeg- 
nen, als wenn er auf demselben lahmen Ross ertappt wUrde, wenn 
sich zeigte, dass auch er urtheilt, ehe er recht angesehen hat; denn 
er würde nun gerade in dem Punkte schwach befunden, worin 
seine StSrke, seine Küstkammer liegt. Es könnte sogar geschehen, 
dass sein Standpunkt, der (•rundsatz der Freiheit von Vuriirtlicil, 
selbst zum Vorurthcil werdend und mit Holcher Ungeuauigkeit in 
Kenntnissnahme des Materials verbunden, ihn wirklich geradezu 
in die Laster hineinfiiln-te. die er in seinen Gegnern bekäinptlt, die 
Unnatur, die Gesuehtheit, die Künstliclikcit und Gecjualtheit der 
Auslegung, die Cunstruction statt der Analyse, freilich dann die 
umgekehrte Cunstruction : das (Joustruireu des iJestruirens. Kttmelin 
beniQbt sich uui wirkliehe Uulict'angenheit, die ÖchriÜ hat warme 
Stellen f Zeugnisse wirklicher Liebe und l'ietät; eine der schwer- 
sten Blösnen des Dichters, das Wünte, Üohe, Widerliehe, Aber- 
witzige, wovon er nicht trei/.usprecheii, int nur zu weni^ beniit/.t, 
jene Aufgrabe, die icii als eine sehr gegebene vorhin bezeichnet 
habe, nicht lest genug in die ilund genouiiuen; wie er sich aber 
«lurch die hezeicliiieteu detaiiren geschlagen, die er zu umschiffen 
hatte, davon möge tUr diesmal seine Beurtheiluog des Hamlet eine 
Probe ablegen. 

Kinnelin's Meinung ist bekanntlich, Shakespeare habe Scenen- 
weise. Stückweise gearbeitet und es sei ihm „der Etlekt der ein- 
zelnen Theile tiberall wichtiger gewesen, als der kun»tv»dle Faden 
des (ianzen-. In Anwendung aut tieu Handet lautet dies: hier 
waltet im Wesentlichen der reine Zufall; d. h. nicht etwa: es grei- 
fen manche Zufälle in die Handlung ein und entsteht die Frage, 
wie dies mit dem liegriti" eines waltenden Schicksals zu vereinigen 
sei, sondern es heisst: das Stück ist in seinen rheilen vom sub- 
Jeetiven Zutall zusamnicugeweht; ihr stosst aul einen Schein von 
Widersprüchen, von Confusion in dieser Tragödie : gebt euch keine 
Mühe, ihn zu klären, es ist nicht Schein, es ist so, aber eben nur 
des Dichters eigne Confusion, sein eigner innerer Widerspruch! 

Mangel an Einheit wird natürlich vor Allem den Charakteren, 
und in erster Linie dem Charakter der Hauptperson vorgeworfen. 
Blinielin nimmt nun die schon von Andern, namentlich von l^ohip- 
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per (^Shakespearo's Hamlet, ästhet. ErlAuteruDg" u. 8. w.) ausge- 
gproohiie Behauptung auf, Hamlet sei nicht unsehltlHBig. Er 
geizt hinzu „und 8o«:ar fei^*. Dieser Zusatz ist verwirrend und 
erleichtert auf schiefe Weise dem Healisten seine Puleiuik ge- 
gen die gewohnte, vovlueitete Auffassung. Meines Wissens hat 
noch Niemand, <ler Hamlet als uuschlttssigen Melancholiker auf- 
fasste, ihn auch für fei^' ^enomnieu; Ja man hat kaum ihm selber 
Kecht g:ejLreben, wenn er seihst sich sa«rt. das zu genaue Be- 
denken des Ausiranirs, das er sich ve rrückt, enthalte stets nur 
ein Viertel Weisheit und drei Viertel Feigheit. Also nur: l'n- 
schlllssigkeit. Nun sehe man aber denn doch zu. wo die Künst- 
lichkeit, wo die (iesnchtheit , die Oequältheit . die Pikanterie. 
die Unnatur der Ausleirunir ist, wo <lie schlichte, die natürliche 
Auffassung I Ein Dichter fuhrt uns einen Prinzen vor, der gleich 
zu Anfang, da er /.war nur einen Theil der begangenen Frevel 
kennt, den andern erst dunkel ahnt, da er al)er doch bereits wi- 
derrechtlich ans der Tlironftdge gedrängt ist. nicht an Keagiren 
denkt, »onderu unter Seufzern und Klagen der tietsleu Sehwermuth 
bedauert, dass der Ewige sein (iel)ut gegen Selbstmord gerichtet 
halte; tles Vaters Geist erscheint, ort'eubart ihm das grössere Ver- 
brechen, legt ihm mit furchtbar ernster Mahnung die Ptlicht der 
Blutrache auf und was ist nach den nächsten Aeusserungen der 
Aufregung, der £ni|)örung sein erste», als klares Merkxeleben ftlr 
den Leser und Zuschauer den ersten Aufzug absebliessendes Wort 
der Reflexion, der unwillkttrliehe, nnfeblhare Ausdruck seiner Selbst- 
erkenntnissV 

Die Zeit ist aus den Fugen; Schmach und (jram, 
Dass ich zur Welt, sie einzurichten, kam! 

(^Scbmaeb und Grani'* (fBu cuned tpite vonSeblegel noeb scbwacb 
Übersetzt). Xacbdem er beschlossen, sich wahnsinnig zu stellen, 
diese seine Rulle auch angetreten, thut er in der Richtung zum 
voxgezeichneten Ziele über drei Akte hindurch niehts, als dass er 
dem König das unfreiwillige Gestftndniss seiner Schuld entlockt; 
er thut nicht nur Nichts, sondern das volle Gegentheil vom richti- 
gen Etwas, indem er auf jede Weise den Feind zur Gegenwehr 
reizt; in drei Monologen, im zweiten, dritten, vierten Akte macht 
er sich die heftigstni \ orwilrfe über seine l'nthfttigkeit, hetzt, spornt, 
peitsciit sich durch jede Öelbstbeschimpfuug zur That; der dritte 
dieser Monologen, veranlasst durch den Zug des Fortinbras nach 
l'oleu, ist sogar erst in der zweiten der uns bekannten KedalUionen 
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in einer Weise eingelegt, das« man nur zu deutlich die Absicht 
des Dichters merkt: Hamlet ist mit Rosenkranz und Gllldenstem 
auf der Heise nach Finglaud, begegnet den norwegischen Truppen 
und schickt seine Begleiter voraus mit den Worten: ..ich komme 
sogleich nach, geht nur voran," um — seinen Monolog luilten zu 
können, — eine Störung der Illusion, die gerade bei Shakespeares 
gewohnter fester Einhaltung derselben recht autlaücn nniss, al)er 
ein Fehler, der nur um so nachdrückli<'her zeiirt, wie viel dem 
Dichter daran lag. dass sein Hamlet richtig verstanden werde; kurz 
vorher ist ihm der (icist des Vaters zum zweiteuiual erschienen, 
^den abgestumpften Vorsatz zu schärfeu,** und hat damit die Frage 
des Sühnes bejaht: 

Kommt ihr nicht, euren läss'gen Sohn zn sebelten, 
Oer Zeit und Leidenschaft versäumt zur §pruB8en 
Vollftobrung eures furchtbaren Gebots? 

(laps'd in time and pastion — wohl richtiger: 

Der, sich in Zeit und Leidens<'haft verlierend, [ 
Die grosse That, die furchtbar streng befohlne, 
Versäumt — ) 

Und der Mann soll nicht nnschlllsBig sein! Es ist dem Dichter 
nur 80 passirt, wenn es so aussieht! Wenn das nicht Unnatur 
kOnstlicher Auslegung ist, dann weiss ieh nicht mehr, was von 
nun an natOrlich und was unnatttrlich heissen soll! Doch hören 
wir die Gründe. „Kein unbefangener Leser wird einem Mann, der 
im Verlauf des Dramas, ehe er seinem Hauptgegner den Todes- 
stosa versetzt, noeh . gleiohsam en pattani vier weitere Personen 
tddtet, der einem Gespenst, vor dem die Kriegsleute Ängstlich zu- 
rftd(beben, kühn entgegentritt und in die Einsamkeit nachfolgt, der 
auf ein enterndes Haubacbiff allein vor der Zeit hinttberspringt, 
dem es keine Huhe läset, dass ein Anderer fdr einen tüchtigeren 
Fechter gehalten werden soll, der in jedem Worte, das er spricht, 
von Oeist und Feuer sprUht, einen Uans den Träumer, einen aus 
Betlexion und Unentschlosseubeit zum^praktischcn Handeln unfähi- 
gen Charakter erkennen.** 

Es ist wahr, dass die Verbindung dieser Züge mit dem der 
Unschllissigkeit, Uuthätigkeit einen Anschein von \Viders|)ruch mit 
»ich führt, und gewiss das leicheste Mittel der Lösung besteht darin, 
zu leugnen, was mit deutliclicn Hnrli^^tnbcn geschrieben steht, \\\\- 
nielin beruft sich lüerfUr uicbt uui- aul die gciuumteu eiuzelneu 
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Beispiele Ton Muth und energischer l^densohaft; er behauptet po> 
sitiY, Hamlet bandle unuuterbroeben im ganien Stttek; sieh wahn- 
sinnig stellen sei auch ein Handeln und swar ein sehr intensives 
nnd anstrengendes. Wir Andern meinten, da, wo hapdeln heisst: 
einen Mörder niederslossen, sei Ach wahnsinnig stellen, den M5rder 
leben und rttsten lassen, obwohl in anderer Beziehung relativ im- 
merhin auch ein Handeln, doch eben kein Handeln. Wie verhält 
es sich aber mit der wiederkehrenden Selbstaolilage iu deu Mono- 
logen? Diese i»t nach Bttmelin eben nur ein Beweis, wie ganz 
den Hamlet der Ocdjmke nn seine Aufg^abe erflUlt und begleitet; 
daraus auf ..Feigheit** (soll also heissen: UnschlUssigkeit, Unthätig- 
keit) /n schUe^ssen, sei gerade so, wie wenn man den Melchthal im- 
Tell der Muthlosigkeit zciiien wollte, weil er ciunial sagt: was filr 
ein Feiger, Klender bin ich, dass ich an meine Sicherheit nur 
dachte, oder Thekla im Walienstein, weil sie sich einer ..unedeln 
Sänmniss** anklagt. Aber wie kann man deu vorllbergeiieuden Vur- 
wurl", den dramatische Personen um kurzen Zögenis willen gegen 
sich erheben, um dann rasch /.ur Ausftlhrung ihrer EiitscIilUsse zu 
schreiten, — wie kann man ilni gleich acliten den wiedi-rhultcii. ent- 
wickelten, furcht har IcidciiscIiatUichen lieden, worin ein Mann sich 
selber schilt, der gcgenuhLr einem schlauen, thätigeu Feind nicht« 
zu thun wei.-^K, als sich w alinsinuig zu siellen? (Ftwas, was mehr 
ibt, tiiut er /MAY, das t'ulirt lUimeliu nicht einmal au der rechten 
Stelle fUr sich au; davon au einer andern Stelle.) 

Nun wuhlgcmcrkl, giebt aber auch iiiinieliu einen Widerspruch 
zu und erklärt ihn auf seine Weise, nur einen Widerspruch anderer 
Art, der jedoch auch wieder auf den ht'^llrochneu zuriickfuhrt, wie 
sich /.eigen wird. Habe ich seiiii- Au.>einandersetzung, die mir — ■ 
selbst etwas conliia i rscheiut ii will, recht verstanden, so unterschei- 
det er genau, genauer, als angeht, zwischen Mangel an Handeln 
und zweckwidrigeui üandeln; den Mangel hat er vorerst geleugnet, 
das zweite giebt er zu. Xuu ist aber ein /weckwidiig, verkehrt 
handelnder Held untragisoh; Shakespeare, sagt Kttmeliu, wusste das ' 
reoht wohl, wie kommt es, dai» er demioeh seineu Helden confW und ' 
unzweckmässig verfiihreu, seltsame uud uuverst&udliclie Mittel zu 
seinem Zwecke w&hlen Utssty „Der Grund biervuu ist nicht, dass 
der Dichter ihn so darstelleu wollte,** soudem — das ist ihm eben 
so pasidrt Dies wird nun so erklArt: in deu alten Sagen- Hamlet 
trug er sich selbst, seineu Geist, Humor uud seine pesidmistiscbe 
Stimmung ttber; eine so sulyeetive Natur, wie sie der Held nun an- 
genommen, wud aber uicht iu der Disposiiiou sein, richtig zu hau- 
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dehi; Uber dieser Gonsequens, die sich aus der Ideotificiraiig dee 
eignen leb mit dem Helden ergab, ttbentah der Diobter die Incßn- 
gruens mit der dramatiecben Aufgabe und Kern ibn denn — zwar 
aUerdinge immer handeln, aber zweckwidrig bandeln. Zugleich 
blieben in einzelnen Handlungen die rauhen Zttge des Amletb .der 
tiage stehen, und so ii»t das Ueeultat: emtens ein unwiUkttrlicber 
Verstoss ge^eii das poetische Gesetz, das einen zweckmässig han- 
delnden Ueldeu verlaugt, und zweitens ein W idei>^])ruch zwischen 
einem fein und edelfühleuden, am Idealismus erkrankten, zerrisse- 
nen modernen Menschen und einem sagenhalten, altnordischen, rauh 
dreiu schlagenden Helden, einem „t'iint'fachen Mörder". 

Nun aber liegt zweckwidrig llaudelu und nicht Handeln duch 
oft eng nebeneinander. Wir müssen noch einmal anf die Unthür 
tigkeit zurückkonimen. Hiiiiiflin, nachdem er sie geleugnet, gieht 
— das eben ist nun seine ( ontusion - hinlennach doch einen 
Schein davon zu. Der Dieliter konnte sich näuiHeh, so heisst es, 
uiciiL verbergen, dass. wenn die witzigen, geistreichen, weltsclimerz- 
iichen Dialuge des subjeetiveu ihiuilet so viel Raum einnehmen 
durlten, dadurch allzustark returdirende Momente in die Handlung 
hereinkameu; — „der 6agen-Hanilet nui^Kte sich deshalb selbsl von 
Zeit zu Zeit der öäunuiiss und L iithiitigken anklagen, und es schob 
sich so als vennittelude.s Zwiselien^ilied Irenidurtigcr Elemente die 
Vorstellung des geistvollen, unsehlüssigen Sumners herein, die dann 
hie und da und besonders durch den Contru.st mit dem resoluten 
Laertes jenen Scliein, als oh das Ganze doch in Einem Gusse 
gedacht wäre, erregte, der sich bei eingehendem Besinuen wieder 
schlechthin nicht halten lässt** ' ). 

Also — ein zweckwidrig handelnder Held: das liegt wirklich 
ver und bt ein Fehler, der dem Shakespeare unvermerkt zuge- 
stoBsen ist; ein unsehittssiger, unthätigcr Held — das liegt eigent- 
Eeb nicht vor, scheint aber einigermassen vurzuliegeu durch die 
genannten Monologen, die nur euoigeflickte Ledentttcke sind und 
für den Stiefel eigentlich nichts zu bedeuten haben. Der üiohter 
hatte mit dem suli|ectiven Inhalt, den er in die alte Sage eintrug, 
eine Suhle geschnitten, nachträglioh fand er, dass sie fttr das Ober- 
leder zu breit sei und nflhte diese Brillen ein, die eigentlich — 
gar nichts besagen. ' Vorhin galten diese Monologe als Beweise 
von Drang zur That, jetzt gelten sie als Nachträge, die denn doeh 

■) Rnmelin sehreibt suost fliesspud; Satzbildnngen wie diese, die man 
sosror 2wt in T. bei i>. leroen luuinte, habe ich nisSt wieder geftuideB. 
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auf ein Oeftlhl von Zeitverlust hinweisen, aber nur — Zeüverlnst 

des Dichters. 

Nach unserem armen \ erstände bereitet sich lijuulet sowohl 
dufch Xichtbthun, als auch durch zweckwidriges Thun den Unter- 
gang. Auch dieser Zusammenbang wird nun aufgebt)))en. Hamlet 
inuss trapscb endig^en t iiifach, weil er ein innerlich kranker Mensch 
i8t. ..In der Sage berult Hamlet nach der Ermordung des König« 
das \ (dk zusammeu, erzAhlt und rechtfertigt das Geschehene, wird 
darauf zum Künif; ausgerufen und regiert lauge und ruhmvoll. 
Dazu nun war freilich der Shakespearesehe Handet nicht berufen; 
er nuisstc tra^^isch enden, wie alle die Gestalten, in welche die 
Dichter einen KraukhcitsstotV des eignen Lebens ergossen haben, 
wie Werthir, Clavi^'-o. Faust, Kduard. Sie niUsscn gleichsam als 
stellvertretende upier sterben, wälireml der Dichter andere Rejrister 
seines (Jeistes anf/.ielit und neue Melodien spielt." Au sich iiesse 
sicli das hören; einem Mensehen wie Haudet steht es nicht an, 
^Mlleklieh zu sein; si» fiilden wir Moderne. Aber war Shakes[jeare 
.so möllern y l.,iess er nicht seinen zerris.«<ensten, seelenkraukstcn 
Helden noch Leluiiskraft genu^, um handelnd, käui))fend es mit 
einer WvU aul/.uneiinieuV "Splirt man ihm und seineu Tersonen 
nicht Jene wunderbare Zeit an, die mit dem tief uml leidenschatlt- 
lich erri -teu Seelenlebeti einer neuen entdeckungsreichen Weltpe- 
riude noch das IJäreunuirk des Mittelalters vereinigte? Giebt es 
hier im Krnst etwas wie Werther, Clavigo, Faust, Eduard, die sich 
passiv verzehren oder doch aof dem Wege dazu sind? Nein, dies 
ist abermals uur ein Hineintragen und Auslegen, modern reebt im 
raflinirten Sinne des Wortes. 

Ho steht es 'mit dem Versuohe, die seheinbaren Widersprüche 
im Hamlet aus Suljectivitftt, Planlosigkeit, Laune, regelloser Nach- 
hlllfo, kurx IJnkunst des Uiohters 2u erklären: er verkehrt sich 
selbst in eine Iteihe von Widersprüchen und ist verrenkter, als jede 
noch so sehr geschraubte Deutung der Kritik, die Pbin, Einheit, 
Kunst im Dichter voraussetzt Man wird sich also wohl entachliessen 
mttssen, aus diesen Krümmen zum geraden Wege des einfachen 
Problems zurückzukehren^ welches lautet: ist es ein unlösbarer Wi- 
derspruch, oder nicht vielmehr einer der ganz erklftrliehen Wider- 
spruche in einem Charakter, wie ein Dichter solche recht wohl 
kann darstellen wollen, wenn Ein und derselbe Mensch da, wo 
kein besonders schwieriger Knoten zu Itfsen ist, feurig, leidensehaft. 
lieb, entschlossen, tapfer spricht und handelt, vor Einer grossen 
Lebensaufgabe dagegen, die seinem denkenden Geiste einen soU 
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eben Knoten darbietet, unschlüssig, grUbleriseh, aufschiebend gtehen 
bleibt, bis ein sinrker, aetSver» zwingender Reiz ihn in die That 
BtOwt? wenn er, darüber mit cdeh aelbst zerfallen, dahin und dort- 
hin rtteksiehtsloB um sieh schlllgt, w&hrend er doch in dem Einen, 
was Noth thnt, der Schuldner seiner Pflicht bleibt bis zum letzten 
Angenblieke, wo Jener Beiz, — das constatirte und das alte Ver- 
brechen eonstatirende neue Verbrechen des KOnigs, die Todeswunde 
in der Brust, die Todeswaffe in der Hand — endlich eintritt? 

Der Auftatz Uber Hamlet im zweiten Hefte der neuen Folge 
Krit Gflnge hat Hamlefs tragische Sfturoniss im Wesentlichen aus 
einem Ueberschusse des Denkens abgeleitet: die Annahme, worin, 
nur durch Modificationen von einander abweichend, die meisten 
Erklärer zusammentreffen. Dort habe ich auch aufgezeigt, dass 
tnit dem unzeitigen Denken, das mit dem Willen nicht in die Spitze 
des Entschlusses zusammenlaufen kann, auch ein gutes, berechtigtes 
Denken sich mischt, welches einigen Aufschub, nur nicht einen so 
langen, begründet, ein Denken, welches von einem Rechtsbegriff 
ausgeht, dass also in diesem Zogern durchaus Krankes und Ge- 
sundes, Gerechtfertigtes und Ungerechtfertigtes durcbeinanderschil- 
lert. H«amlet will volleren Beweis, als die Aussage des Geintes, 
und er will den Akt der Blutrache vor Zeugen wie einen Geriohtsakt 
vollziehen: daran thut er gut; Hamlet macht sieb keinen Plan, wie 
er die That ausfuhren wolle, schiebt immer wieder auf, benutzt den 
Augenblick nicht, wo alle jene Bedingungen eintrefTen, jenen näm- 
lieh, wo den K(»niir b» i dor Auffllhrun^r vor dem vorsanimelten Hofe 
sein ncwissen vcrrfitli, Mcilit uiitli;itirr selbst den mönleriselien Tle- 
ji:ens( liritten des Feiinb s ^•(■u-cnülier : das ist sehr seblinuii und sehr 
uureclit. Das verkehrte, uiirpcbte Denken iii diesem Knäuel reebten 
und unrechten Denkens bezciehnet er selbst nur einmal genauer als 
..verzairten Zweifel, der zu genau bedenkt den Ansiranir"; damit 
meint er gewiss nicht Fureht vor Uebeln, die ihn tretVen könnten, 
sondern vor dem Misslingen an sieli ; es ist natürlich nicht der ein- 
zige Irrgang, worin seine iieticxion sieb verrennt, aber es genügte, 
den einen für viele andre zu nennen. 

Nun also: ciue Natur, die mit tiefer geistiger Anlage Feuer 
und Energie genug verbindet, um frischweg zu bandeln, wo die 
Dinge klar liegen, tängl sich im Netze der Keflexion in einer 
grossen, grenzenlos spannenden, furchtbar ernsten Angelegenheit, 
wo Manehes nicht klar liegt: soll denn das ein Widerspruch von 
solcher Härte sein, dass mau lieber annimmt, der Dichter babe sich 
selbst widersprochen? Der Zagerer handelt im einzelnen Momente 
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m furk Ibemll tiek. der Idcafift wird gimoMm rttekdohtBlQB: iit 
dM M « i w ahw c k f i nlklt. da« lieber uminint, der Diehter 
Ibereile neb and miaibaadle seiae Aa^abe? Sbakeapeare'e Zeit- 
aller Terbaad mit deai {rewecktesten C,e\ate. der erwaebenden Wit- 
seoaeball, der b.vbstea N'errr.j;Ttit die derbste Gröbe der wilden 
Kiaft and aeia Hamlet s«ill sie nicht verbinden können? leb gebe 
niebt weiter ein. nm mich niobt zu wiederbolen, iienlttie aber den 
Anlaan« einen Maaiscl meiner fraheren Darstellung zu ergänzen. 

Die Scbriflen von D. Auf. Döring .Shakespeares Hamlet aei- 
oem Onindgedanken und seinem Inhalte nach erläutert" und von 
C. Hebler «Aiif^txe Über Shakespeare** haben mieb auf diesen 
Mangel |[eibhrt. Zwar giebt Döring den Inhalt meiner Analyse sehr 
titlcbtig an; er erwähnt nicht, wie ich davon ausgehe, dass Hamlet's 
Idejtliiiiuna in VVelr\erachtunjr umsurin;.-!. weil er ^dcn Eindruck des 
Ekels t\\ weit ausdehnt und die ganze Welt uiiter diesen» Stand- 
punkt anschaut**, \^'\o jsehr ich dann in der weiteren Zergliederung 
Hamlet's Feuer. s»nn zoruijrc*:. leidensrhaitlielies Wesen, dessen 
DraniT und Stoss nur nicht in «len Kntschluss mtlndet, hervorgrcho- 
bcn und betont habe. Aueli ist, was er mir eigentlich vonnrtt, 
nicht der .Mangel, zu dessen Krkcnntniss er mir übrigens verholfen 
hat. Döring hat ffcgen die herrsehende Deutnng des Hamlet ein- 
zuwenden, dass sie den liegritl der tragischen Schuld verkenne. 
Diese inltsse bestehen in einer Ireien, klar imputabcln Verirnmg:: 
man jrerathe. meint er. in die verpönte Schicksalstragödie, wenn 
man des Helden Fehl und Leiden ans einer angebomen, festen 
Charakteivigenthttmlichkcit ableitr. Keine der Erklänmpen aus dieser 
Urupi»«', kaum die (Jöthe .sehe, schliesst die Schuld aus. Sic neh- 
men alle eine Einseitigkeit an. die zwar angeboren ist, aber nicht 
«dine HchuldhaOes /ulasscu, Pflegen, KXbren sich yerfestigt hat; ja 
der Hang, oben da« angebome Hängen auf eine der Seiten, welche 
die uieiisehlicbe Pereönliebkeit in sieb vereinigen sollte, wird vom 
aittUeben Urtheil mit Notbwendigkeit selbst sebon unter den Be- 
triff der Hebuld gestellt; die l^ebre von der Erbsflnde ist nieht obne 
Hinn; das wusste Kant sebr wobl, als er seinen SeUgionsbegriff 
ans dem BegrifT des radikalen BOsen entwickelte. Es ergeht ao 
Jeden die Forderung, dass er die ganse Mensehbeit in sieb dar- 
stelle ; dringt an einen sobwaoben, guten Menseben wie Heinrieb VI. 
der Kur «ur Herrscbaft so wird ibm eben sugemutbet, dass er berr- 
•eben kOnne, gleieliviel wie sebwer es seiner sanften Natur werden 
um§f und er muss, wenn er es niebt kann, bflssen, wie wenn er 
■lobt fewoUt hfttte, was er wollen sollte. Aus einem Hange muas 
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«acb Ddring die Schuld ableiten, die er nun aber gewiss neblig 
als eine Verkehning des Idealismus in Pessimismus besdcbnet 
Aueh ich bin, wie gesagt, davon ausgegangen, aber ich habe diesen 
Ausgangspunkt nicht genug premirt, bin nicht genug dabei verweilt 
und habe die Leidensehaftliobkeit Hamlefs nicbt in diesem 
Zusammenhang, wie ich hätte sollen, in's Licht gestellt , sondern, 
naohdem ich erst die Krankheit des ttberschttssigen Denkens mr 
^rache gebracht, diese Seite nur naehgetrsgeu. Also: die erste sehr 
schwere Erfahrung wiikt auf Hamlet so, dass er den Vorwurf, den 
du Weib verdient, mit wilder LeideuBchaftUchkeit auf das ganae 
Geschlecht, ja die gaoze Menschheit ausdehnt und gründliche Vef^ 
bitterung, LebeusUberdruHS iu »ich aufkommen lässt; die zweite £|w 
fahnui^^, die Kunde von der Ermordung des Vaters, vollendet dteae 
öehttld, die ihn theilnahmlos, l'Uhllos gegen das Leiden Anderer 
macht, zu verkehrtem Handeln reizt, das wahre Handeln lähmt. „Li 
«lie Angelegenheiten einer Welt, in der Alles schlecht ist, könnte 
er sich mischen V Er könnte sich versucht tllhlen, die Uberlistete 
Tugend m rächen, wo es keine Tugend giebtV Er sollte sich 
getrieben lllhleii, da die gestörte sittliche Ordnung wiederherzustel- 
len, wo er das Hcstehon oiner solchen gar nicht aner- 
kenn tV" Mnn kaini die Erkrankung sowohl qualitativ, als quanti- 
tativ bezeichnen: die .Schuld der genannten falschen Ausdehnung 
des Unheils, das nur Einzelne trifft, auf die Menschheit, auf die 
Welt, liegt an einem Zuviel des Absehens, der Bitterkeit, und um- 
gekehrt, die verkehrt weite Subsumtion des Trtheils steigert die Hef- 
tigkeit des Absehens. Beides ^rloichmässig lahmt den Willen: der 
quantitative Fehler, weil das Interesse sinkt, Einen fSeliuldigen her- 
auszugreifen und zu strafen, wenn die ganze Welt verdorben ist; 
der qualitative, weil der Welteke) iilurhaupt eher Uber die WeH 
speien möchte, als sich um ihre Züchtigung und Besserung bemü- 
hen; ein Mc'nseh, der t^chneide zum strafenden Handeln hat, basal 
wohl von Herzen das Böse, den Bösen, den « r strafen soll, aber er 
hat keine Zeit, sicli diesem Gefühl einseitig m Uberlassen, er hat 
«iu Geschäft, er muss darauf denken, wie er die Kache ausluluü, 
die heisse Empörung des Gefühls fasst sich mit dem kühlen Erwä- 
gen zur Einheit des Zweekbegriffs lusammen und dazu, zum 
wahren Zweck, kann es der seine Verbitterung nährende, sieh an 
ihr weidende, weltverachtende Idealist nicht bringen; ein Urtkeil 
in Gefilhisform versperrt, verrennt die Stelle des Zwecks. Der 
«versteckte Kern dieser Gemtlthslage' ist eben als &lsdie Venllgb: 
neinerung eines Urtfaeils gewiss auch ein Denken, aber .d» 
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Denken arbeitet hier in einer Qefllhlswolke und tritt niebt in seiner 
eignen Gestalt heraus. Es sind denkende Naturen, die Idealisten, 
die zum Weltscbmere neigen, aber auch nur denkende Naturen, 
niebt natmgemässe Denker; der falsche ächluss: wenn ich nicht die 
game Welt so gut finde, wie' mein llerz und meine Vernunft es er^ 
wartet, so rouas die ganze Welt böse »ein, ist eben ein in Yor- 
sehneller Verzweiflung sich ▼erfinsterndes Deoken. 

Wie richtig es ist, hierauf vor Allem Gewicht zu legen, das 
sagt uns Hamlet selbst, wenn er seine Krankheit, seine Schuld als 
Schwachheit und Melancholie bezeichnet; es ist an der Stelle 
(n. 2), wo er ftlr möglich hlUt, das« der Geist ein Teufel gewesen sei, 
der ihn vielleicht, indem er seine ireaknrss und melancholy benutze, 
durch Täuschung ins Verderben locke, denn sehr mächtig, sagt er, 
sei der Teufel bei solchen Geistern. Nun kann man also sagen, 
dass Hamlet in einem bestimmten Sinne zu viel, nicht zu wenig 
Leidenschaft habe; ihm fehlt die Leidenschaft, die straff zum Ziele 
ibhrt, ihn lähmt die Leidenschaft, die aus der stets erneuten nur 
theoretischen Betrachtung des Büscu uud des Lehels aufflammt'); da- 
her bin ich sehr geneigt, die oben schon angeflUirten Worte Ham- 
let's bei der zweiten Erscheinung des Geistes in der dort bereits 
gegebenen Bedeutung zu nehmen: laps'd*) in timc and passion heisst 
dann nicht: lässig, säumend in Beziehung auf Zeit und Leiden- 
schaft, den rechten Moment an sich und den Moment der zum Han- 
deln f^lhrenden Leidenschaft verpassend, sondern: versunken, hin- 
eingeaunken in zeitverschwendende Leidenschaft, in jene Leiden- 
schaft, die eben, statt zu haudelu, im eignen Schmerze wäliit und 
dartlber die Zeit verliert. 

Stellt man nun dies Moment mit dem geziemenden Nachdruck 
voran, so entgeht man auch einem Vorwurf, der zwar nicht mit 
Recht, aber mit Schein erhoben wird, wenn man im Fortgang der 
Analyae daa elgentlidie wirkliche Denken als den stärksten Hemm- 
■dmb der Bewegung unaeres Helden heraushebt ^ Es aiafat nimlieh 
dann immer aus, ala mttsste Hamlet ein Phlegmatiker, ala mfiiate 
jene NflehtamhMt und Ruhe ihm eigen sein, die bei gewohnheita- 

*) Wi» es im 88. Soaette (d«r engL Reihenfolge) beißet: Whne $imtgtk*» 
alim d ance teeakent hi» ovm heart. O. R. 

') lapt'd besagt noch raohr als blo.s „lässig, säumeud"; Shakospeare ver- 
bindet damit immer den BegritT einer liefern SchnM. So z. H. in Cymbeline 
III. 6: lo fajMe tn /ulness i* torer than to lie j'or need — im Kt;ichthum Fehler 
s« begehea, ist sehlinmer, eis in der Koth m Ifigen. AtP§ we« md» weU 
//. 8; ifte «artlcw li^M« ^ymtA. D. a 



Digitized by Google 



* 



— 146 — 

mässiger Biebtung auf das Denken »ich eiDzustelleu pflegt. Es ist 
in Wahrheit keine nothweudige Folge; ein Reflexiousmensch kann 
reeht wohl zugleich ein Heiflssporn, ein Phantast, ein Fanatiker sein, 
aber da Hamlet recht ausdrUcUicb einer der Reflezionsmenaehen 
ist, bei denen ein ttbereiltes Denken wie Feuerfunken in das Pul- 
Ter des GeAlblslebens fällt, so ist Jede Hissdeutung abgesehnitten, 
wenn man auf diese Seite ein gehörig Tolles Lieht wirft In zweiter 
Linie nun aber muss. allerdings, und zwar mit grOastem Nach- 
druck, festgehalten werden, dass anch eigentliohes, unzeitiges, nieht 
in Entacbluss mündendes, in unendlicher Linie sich fortspinnendes 
Denken ihm den Weg yerrennt; ich nehme von den betreffenden 
SAIzen meiner früheren Untersuehung kein Jota zurück, darum kei- 
nes, weil Haiiilet selbst für mich zeugt, vollkommen schlagend zeugt 
im Monologe des vierten Akts, in den schon angeführten Worten: 
„Teizagter Zweifel, zu genaues Bedenken den Ausgangs**. So 
stimme ich nun ganz mit Hebler Überein, der mir a)8 Fehler nach- 
weist, dass ich die passion nicht voranstelle, nicht jene Leidenschaft, 
die einem Zuviel von Wasner .L^eicht, wodurch MUhlnlder öfters ge- 
stellt werden, der aber dann als zweiten Grund der Hemmniss eben- 
falls das Denken annimmt, das mit dem Wollen nicht zum gemein- 
samen Dritten, zum Zweck und zwcckrafissig-en Haiidelii sich einigt, 
sondern — sagt er tretTend - ..um es in Hamlet s hcrhsten Selbst- 
anklagen auszudrücken, wie ein Hund Hciiuni Herrn bald voran- 
läuft, bald hinter ihm zurückbleibt, anstatt ordentlich ihm zuriSeite 
zu bleiben". 

Was nun aber Düring durchaus nicht hinreichend erkennt und 
auerkennt, das ist Hamlct'.H eigne Hinsicht in Heine SeliuUl, nein 
ehrlicher Wille, und Eiler, aus dem Knoten und Knäuel, worin er 
sieh verfangen, Ann und Fuss hcrauszureissen. Die iMonolojren der 
Selbstanklage bcm kundeu seine .Schuld uud sind eben so sehr .Schritte 
der Befreiung aus derselben. 

Handet ist <laher k( ineswegs ein blos retardirender, er ist doch 
zugleich ein v()r\vHrtS8chiebender Held. Mau fasse nur noch ein- 
mal die Probe in s Auge, auf die er den MArder durah die Auffüh- 
rung des Schauspiels stellt; sie ist ein unzweifelhaft praktischer, 
zweckmtssiger Akt und der Vorwurf des Gegentheils knüpft sieb 
nur darum au diesen Sehritt, weil Hamlet — seine schwerste Ver- 
sftnmniss — den Moment des vollen Erfolgs unbenützt entfliehen 
Iftsst. Dies führt mich auf den Realisten zurück. Da nach seinem 
UrtheiJ Hamlet nichts weniger, als ein unschlüssiger und uutbütiger 
Mann ist, so sollte man meinen, dieser einzige unzweifiBihafte Be- 
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weil TOD klarem BesehtieBsen und Handeln werde niefit nnbenttrt 
bleiben, Ja nur zu sebr ausgebeutet werden. Er zidit es, wie wir 
.gesellen, vor, zu solcbem Beweise Hamlet's Wabnsinnrolle zu wftb- 
len, sein kluges UeberAthrungsmittel aber — wie erklärt er es? 
Shakespeare, da er einmal seinen Stoff benutzte, um eigenen, in- 
neren und ftusseren Lebenserfahrungen dramatische Form zu geben, 
wflnscbtef aueh Anspielungen auf die damaligen Londoner Theater- 
wirren und die eigenen Gedanken ttber dag Bttbnenwesen yorzu> 
bringen; zu diesem Zweck Aihrte er Sobauftpieler in dan Stück ein; 
nun ^fragte cr sich aber, wie lassen sich denn Uberliaupt Schau- 
spieler in die Hainletfrajje cinfttgen? Der Dichter kam auf den 
ganz plausibeln Einfall, die Aussagen des Geintes durch die Beob- 
achtung des Königs bei Aui!)lhning eines Stucks von gleichem In- 
halt zu controIlAn , so dass nun die Unterhaltungen Handet s mit 
den Schauspielern als das Secundftre, nur episodisch Eingeschaltete 
erscheinen." 

Ich frag:e, ob es erlaubt ist. so ii)it einem <i:rosscn Dichter um- 
7Ai<re]icn. Xiclit ein Rcli«'in von einein Grunde liejjt vor. an/.mieh- 
men, da.ss dieser Schritt Hamlets nicht strcu}? bezweckt im l'Iaue 
des Dichters liege. Riiniclin seihst giebt sich nicht einmal die Mllhe, 
aueh nur ein Sophisnia anszusinnen. um uns jilausibcl zu machen, 
dass hier ein Einst'liit'l)scl , nein viehiiehr ein Einseliicbscl um 
eines Einschiebsels willen anzunehmen sei. Was in der weiten Weit 
bleibt denn hier übriL'. als die Frage an dvw \vri':\<si'r. ob er denn 
meint, er habe nicht bereits genug Proben seines destrnetiven Scharf- 
sinns gegeben? Kr nannte sich einen IJralistt n; dies ist niclit liea- 
lisnms, sondern Materialismus; der (angeliliciii philosophische weiss 
nur von Atomen, die ein Wirbel zusammengehlasen, der iisthetisch- 
kritische nichts Besseres und scheint sich wie jeuer dabei recht wohl 
zu gefallen. 

£in bischen Phantasie wird immer nichts schaden, wenn man 
Werke der Phantasie erklärt Auf den Einfall, den Schuldigen 
durch Aufführung eines Schauspiels zu entlarven, wäre die reine 
Logik wohl nicht gekommen; Hamlet ist nicht Kiesewetter, .noch 
Krug. Da ist nun noch so eine Stelle, wo die unyerstilndige Phan- 
tasie Torausgesetzt ist, um zu verstehen. Ueber den Tielbesproeb- 
nen Monolog Sein oder Nichtsein sagt Rtlmelin, <ler Gedankengang 
habe etwas ganz Eigenthfimliches; — „aus den beiden Pmmissen: 
die Uebel des gegenwftrtigen Lebens sind gross und gewiss, was 
nach dem Tode sein wird, ist ungewiss, sollte man den Schluss er- 
warten: also wäre der Tausch wohl zu wagen; denn aus demselben 
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Gnmde, «u dem wir ein gewiasM Gut dem aogewlMen vorziehen, 
tollte iDRii auch das erate firagliehe Uebel gewiaaer wKhlen, ala daa 
gegeuwärtige und gewiaae. Hamlet zieht den entgegeugesetaten 
Schloss nnd konnte auf keine naivere Weiae verrathen, wie die Luat 
am Leben mit aiegreicher Sophiatik auch den ärgsten Peaaimiaten 
noeh zu täuschen weiss.** Da mttsste aber Hamlet ja aua der mensch- 
lichen Natur weit herausgetreten sein, wenn wir nicht vielmehr ge- 
rade den Schluss von ihm sollten erwarten dOrfen, den er wirklich 
zieht. Die Phantasie verhundertfacht in ihrem Zauberspiegel das vor- 
gestellte Gut wie Uebel. Nur zu gern ziehen wir ein ungewieaes 
Gut dem gewissen vor — dem Hund mit dem Stück Fleisch in der 
Fabel gleich ; nur zu geneigt sind wir umgekehrt, das fragliche Uebel 
fUr unendlich Bchrecklicber, ala daa gegenwärtige und gewisse, anzu- 
sehen und daher das letztere uns gefallen zu hissen, träg und feig 
fortzusclileppen dem deutseben Bund in der Wirklicbkeit gleich. 

Zwei Punkte bleiben Übrig, bei denen ich in Zweifel bin, ub 
Shakespeare absichtiieh unterlassen «)der gefehlt haL Es ist, wie 
Rämelin richtig hervorhebt, uirgends deutlich ansgesproehen, wie es 
mch eigentlich mit dem Erbrechte verhält, durch welche Form, wel- 
chen Modus der lirudcniinnlcr den Neffen uns der Tbrniifulge ver- 
drängt und auf die Zukuntt vertröstet hat. Üie Vcrkiii /im«: Haiii- 
let's um sein liecht an den Thron wird von diesem ciu luiarmal 
berührt, aber man ge>vinnt auch keinen Bück in den ( JraU der Kraft, 
den da« Motiv de» gekränkten Kcclits- und Ehrgeftilils in seinem 
(icntütlie besitzt. Wollte Shakespeare durch die.se [Unterlassung uns 
sagen, tlass iti seiner edlen Natur die sittliche Empörung eine un- 
gleich stärkere .S[)rachc fuhrt, als der Ehrgeiz? Ferner: wir er- 
fahren nie, tib Handet sieh liestinmite (Jedankeh biUlet über die Art 
seines Vorsehrcitens. Ueutlu li i.st /.war uiul liier aus meiiieni früheren 
Aulsat/e bereits wiederholt, dass er an einen Akt denkt, der iii ge- 
wissem (iradi- den (.'harakter eines vor Zeugen vollzogenen (Jerichtes 
tragen soll, dass er dabei vurltat, seine Tbat durch eine liede zu 
rechtfertigen; aber damit wissen wir immer noch nicht, ub er nur 
im gegebenen Momente rasch mit eigner lland das Werk zu voll- 
bringen, oder ob er daran denkt, einen Anhang zu sammeln, wie 
Laertes, mit bewaffneter Schaar wie dieser den König zu fiberfallen; 
einmal, am Schluss des GesprKchs mit der Mutter, spricht er von 
tiefen Plftneu, von Minen, die er — gräbt oder zu graben nur beab- 
aiektigt? Die Sache ist nicht leicht zu nehmen. Der König hat 
seine Leibwachen, der Auegang ist allerdings recht sehr zu beden- 
ken* Ist es nur thatloses Vertrauen auf die Vorsehung, wenn 
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Hamlet iteb ttaasir nach England Bcbfeken ]i«st, oder, da er eben in 
jenem Momente von den tiefen PlAnen spricht, beabmchtigt er, wie 
Malcolm im Macbeth, Riehmond in Richard DI., am feinen Ufer ein 
Heer m sammeln? Wenn nun Shakespeare darttber schweigt, will 
er ans sagen, dass Hamlet wohl bald Dies, bald Jenes denkt, das 
Eine und Andere bald wieder rerwirfl:, bald wieder aufnimmt? Dass 
er, Hamlet, uns darüber nichts mitzutbeilen bat, weil er — selber 
niehts weiss? HAtte aber Shakespeare nicht eben dies, dass Hamlet 
ohne Resultat an yerschiedenen Plänen herumkommt, aHerdings ihn 
uns sagen lassen sollen? Oder durfte er annehmen, dies errathe 
sich gar leicht von selbst? Ich gestehe, dass ich hier vor der 
Hand mit einem non Uquei abbrechen muss. Es handelt sidi Übri- 
gens dabei auch von Horatio; man sollte doch erwarten, dass Hamlet 
mit ihm bespreche, was er au thun gedenkt, denn eingeweiht ist er 
in das GeheimuiBS. 

Rttmelin findet nicht nur den Helden ,,räthselhafl und unfass- 
lich'*, sondern ebenso die andern Cliaraktcre ..schillernd und un- 
grcifbar"*. Ein Räthsel ist ihm vor Allem Polonius, und es ist 
der Mttbe werth, etwas dabei /u verweilen, weil gerade dieser Cha- 
rakter uns dienen kann, ein I^ild von Shakespeares fein, tief plan- 
voll fortschreitender Zeichnung zu geben, die uns gleichsam zuruft: 
wartet uocli, schiebt euer rrthei! auf, das wahre Liclit wird auf die 
zuerst YditrctcudcMi 7A\i:o durch die nachrückenden fallen! Wie er 
zum erstenmal auftritt, erscheint er ^'^aiiz verntlnftig in den Lehren, 
die er seinem Sohn auf den Weg gicbt, ebenso in der Warnung 
seiner Tochter, nur massig lässt er hier im sj)ielen(len ..Todthetzeu 
eines armen Wortes" <1(mi Eui)huisten heraus; wir sollen erst später, 
doch bald genug, das Material erhalten, woraus sich der sonnen- 
klare Scliluss ergiebt. dass die vernflnftige Predigt ein auswendig 
gelerntes 'rheaterstlickchen, höchst würdiges Stück Vaterrulb- des 
alten Gecken ist; denn in den Auftrügen an Reinhold zeigt er dooli 
wahrlich etwas Anderes, als, wie Künuliu uuint, die Klugheit des 
erfahrnen Weltiuauns. liier ist ho eine Stelle, wo man etwas ge- 
nauer lesen niuss, als der liealist gelesen hat. Shakespeare will 
uns ja vielmehr zeigen, dass der „graue Halbschelm" Windungen, 
KrOmmungen, Schliche liebt, wo der gerade Weg ausreicht, dass 
ihm an des Sohnes Ehre und Tugend iu Wahrheit nichts liegt, wenn 
nur er, der Papa, sich an seiner Pfiffigkeit, an seinem Gesdiw&tse 
weiden luinn. Reinhold selber stutzt ja, da der alte Sttnder erlaubt, 
er könne im Nachfragen nach der Aufftlhrung des Sohnes soweit 
gehen, dass er ihm, um zu sondiren, bei Dritten nachsage, er kenne 

r 



Digitized by Google 



— 149 — 



ihn als Huier. ..Das wUrd' ihn» Schande bringen, gnäd'ger Hon;" 
sagt er; ..Mein Tren nicht" n. p. \v., antworttt der Herr Oberkäni- 
merer. Was ruft er aber Reinhohl zum SohhiBBO nach? „T^nd dass 
er die Musik mir fleissip: treibt!" Die paar Wurtehcn erst enthalten 
den ganzen Schlüssel: der Sohn ihn f spielen, trinken, raufen, fluchen, 
zanken, in saubre Häuser ..ridciicel Hordelle" gehen, wenn er nur 
Musik treibt; ächte C avaliorscrziebungl Danach ist nun also die 
erste fcjcene, sind die weisen Lohren des Vaters an den scheidenden 
Hohn zu beurtheilen: der alte Couiüdiaut hat das Zeug natürlich 
answeDdig gelernt; RttmeliD dreht es um und findet alles Spätere 
UDwahrfloheittlich, weit ihm Polonins dort als würdiger Mann er- 
schien; der feine Shakespeare, der iSohalk, ttuscM den Erklftrer, 
der an ihm den Schalk machen wollte und es mit etwas zu groben 
Fingern anfing. Wenn dann die hoehkomieehen Zllge, im Oeechmaeke 
eifier Zeit, die grellere Originale gewiss auch am Hof, als unsere 
Zeit, kannte, sich in ihrer köstliehen Klarheit entfalten, wenn der 
grosse HanptpfiffikuB utid Witzkopf erst im Galakleid als ganzes 
Prachtexemplar sieh entwickelt, so hat natflrliek „der Diehter nie- 
drig Komisches eingelegt^ ohne ah die sonstige Haltung, die er der 
Rolle gab, zu denken**. Wie man sich auch nur denSpass so ver- 
derben mag! 

Dass Laertes im Rachedurst zu einem Schurkenstreiche sieb 
verftibren lässt, soll unwahrscheinlich sein, — als ob nie die Lei- 
denschaft das Gewissen verdunkelt hätte. 

Ophelia nimmt RUmelin gegen die bekannte Nachsage Göthe's 
und Tieck 8 mit der leichten Wendung in Schutz: sie ist nicht sinn- 
licher, als wir bei einer jungen Hofdame vcrzoihlich tinden; dass 
er sie reizend, liolK'nsv^ llnli^, mitleiderrcfrend nennt, das verliert allen 
Werth durch dioso zweideutige Beniorkung. Für den wunderbar 
rUbroiidcn Flor, dou süssen Nebel, die holde Dämmerung, worin 
das ganze g-rundgnte. wehrlose Wesen schwininit. das nur lieben 
kann, hat er keine Worte. Ich erwähne hei diesem Aulass eine 
- kleine Broschüre von Leop. Feist „reber das VerhUltniss Hamlets 
und Ophelia s", die Uber den Charakter des unglücklichen Gcsehiiples 
wie über Gang und Hedeutung der Liebe zwischen ihr und dem 
Helden für dcu Fortschritt der Handlung das Reste, Treffendste sagt, 
was ich bis jetzt irgendwn srefunden. - Nun aber noch ein Haupt- 
stüek! Ophelias Wahnsinn ist nach RUmelin ungenügend motivirt 
— „ein Naturereiguiss, dessen Prämiösen uns nicht gegeben wer- 
den**. Ein weibliches GemUth, das reine Hingebung ist, dem alle 
Widerstandskfaft selbstiiidiger Charaktere fehlt, sieht in plOtzUdien 
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Stessen ihre gani» Liebeswelt zertrttmmert, dm Vater durch den 
Oeliebten erschlagen, sieht zugleich mit Blicken dunkler Ahnung in 
einen Abgrund, in welchem entsetzliche Geheimnisse brüten, und" 
dies Weib soll sich mit dem Oemeinplatze trösten, dass „nach nor- 
malem Loose der Sterblichen die Eltern vor den Kindern sterben" 
u. 8. w. ! Armes Kind! lu welch' kalten WaMem ftulLüt du zum 
zweiten Mal ertrinken! 

Die Charakterfrac-e ist in der Beurtheilung einer lYagödie nur 
Vorarbeit der Schicksalsfrage. Handet ist im höchsten, besten und 
reinsten Sinne Schicksalstragödie oder, wenn man das Wort nicht 
anthroporaorphisch missverstehen will, Vorsehungstragödie. Es ver- 
steht hieb, dass diese zweite, wichtigere Frage bei einem Drama, 
das der Zufall zusammengevvflrfelt hat, gar nicht eintreten kann. 
Hamlet, der Weltveräcliter, begeht die schöne Inconsequeuz, auf 
eiue waltende Weltordnung zu bauen, die auch ihn flihrt, auf ein 
ewiges Gesetz, das Handlung und Handlung, Zufall und Handlung, 
Handlung und Unterlassung ineinauderflieht und aus diesem Ge- 
webe seine gerechten Gerichte wirkt; ob er Bedit oder Unreoht, 
ob er vielleieht in dem Sinne, wie ioh in der erwähnten Vn- 
tersoehung zu zeigen gesnebt, sowohl Recht als Unrecht hat 
mit diesem Vertrauen, das Hitsebnld an seinem Aufsehube trägt, 
und das ihn, den zum Handeln doob stets noch Entschiossnen, 
dennoch zum gehofilen Ziele Alhrt: das sind Untersuehungen, wo- 
von hier natllrlieh nicht mehr die Bede sein kann. Wie der König, 
Allen an Klugheit, dem Helden unbedingt an Entachluss Überlegen, 
mit all seinen Ränken sich selbst sein Grab gräbt, Polonius, Bo- 
senkranz und Güldenstem ihren Vorwitz, ihre ausholende Pfiffigkeit, 
zudringliche GeschäiUgkeit bttssen, Laertes in die eigne Schlinge 
fäHt, die Königin zu erfahren hat, was es heisst, an der Seite eines * 
Giilmiachcrs leben, wie alle diese schuldigen Hände daran arbeiten 
mttssen, dem Helden in dem Augenblick, wo er seine Säumniss, 
sein zweckwidriges Thun mit dem Leben zahlt, doch noch das Bicbt- 
schwert in die Faust zu drücken: die bewundemswerthe fcschlingung 
dieses Knotens, dieser Organismus, worin Alles ineinandergreift und 
wechsehvirk( u(l dit Kinheit, das iremeinsame Schicksal zu Tage 
fördert (»hne eini- Spur von trauscendentem Eingrifl': llümeliu wird 
nicht sagen, es sei nicht seines Amtes gewesen, sich damit zu be- 
fassen, da er sich auf einzelne Bemerkungen habe beschränken 
wollen; nein, es blieb kein Interesse, kein Sinn dafUr übrig, weil 
das Interesse dahin gine. das Drama zu /.erstücken. 

Es kann uicht kstritleu werden, daas Shakespeare da und dort 
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Seenen einleget, die zu der lockerern Gattang der Episode sm xKUeii 
sind: ZogeBtiliulniBBe an die Gewohnheit, Sitte, das Laehbedttrfiiiss 
seiner Zuhörer, kleine einzelne Bilder Teisebiedener Art, die Uber 
das hinausgehen, was streng der Zusammenhang der Handlung er- 
fordert Aber man liann nieht behutsam genug unterscheiden. Epi- 
sode: das ist ein schwieriger Begriff. Shafcespeare*s oberster Grund- 
satz, ist, Alles zu beleben, nichts flach, allgemein, abstrakt, todt 
liegen zu lassen, — Lebendigkeit um jeden Preis und wMre es um 
den der Hässlichkeitl Nennt man nun alles Das Episode, was nidbt 
ein fär die Handlung nothwendiges Geschehen enthält, sondern nur 
dient, den Charakteren der Handelnden und der Stimmungsfarbe 
des Ganzen volleres, wärmeres Leben zu verleihen, und denkt man 
sich unter Episode ein eingeleimtes, an sich flberflttsdges Bild, in 
welche Grenzen der fr()f>ti^'eu Majirerkeit wird man die zum Realis- 
mu8, zum gesättigten Co! iit nberliaupt und nothwendig strebende 
moderne Poesie einklemmen! Die PfOrtnerscene, die Bestellung der 
Mörder Banquo's im Macbeth sind entbehrlich: — wer möchte sie 
missen! Mit jener bringe ein l{uhei)unkt und Contrast zugleich 
verloren, der geradezu HedUrlniss ist, mit dieser ein ausgezeichnet 
^virksamer Beitrag zum Mordgeruch, der durch das Oauze geht. 
Man streiche im Hamlet den Abschied zwin« heu Polonius und Laertes, 
das Gespräch zwischen jenem und licinhold, und wir sind auf die 
wohlweifsen iScldiche, Ptifl'e, Käthe und Gecken witze des Alten viel- 
mehr eben niclit vorbereitet, er wird ein Gerippe ohne Fleisch, ja 
dann erst ein Zerrbild; man streiche die Todtengräberscene, und es 
wird sein, als> wüsche man- von einem historischeu Gemälde ein 
Stück Landschaft weg, das durch dttstere Stimmung, trübes Licht 
und etwa ein paar grelle Weidenknorren höchst wirksam das Tra- 
gische der dargestellten Handlung hebt Alles das aber Uitt Bttmelin 
ftlr willkOrliche Einschaltung, die ebenso leicht in einem andern 
Stück ihren Platz ftnde. Nur ein Theil des Gesprächs mit den 
Schauspielern ist wiikÜch als soldie, als Episode der lockern Art 
oder, wenn man bei dem Wort Episode Uberhaupt an lodierea Ein^ 
schiebsei denkt, ein&ch als Episode zu bezeichnen. 

Hau sieht, durch welche Betrachtungen und Auffassungen Bll- 
melm auf die Vorstellung gekommen ist, dass Shakespeare überhaupt 
Stückweise, Scenenweise gearbeitet, dass er so gut als lücht com- 
ponirt habe. Dies ist nun ein Thema, das eine besondere Unter- 
suchung fordert Eine solche mtlsste vor Allem zwischen Komödie 
und Tragödie unterscheiden. Komtfdie hfttte Shakespeare auch sei- 
nen Heinrich IV. und V. genannt, wenn nicht der geschichtliche 
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Inhalt die Eintheilung unter die ckramUed kitloria begrnndet hitte. 
Shakespeare oomponirt in den Komödien anders, als in den Tragö- 
dien; freier, loclierer, mit Neigung zum Dnaliamua der Fabel. Das 
passirt ihm nicht yon nngefXhr, das hält er (Vor Recht In der Tra- 
gödie stellt er die höchsten Anforderungen an ftich, und er erfüllt 
Bie. Er ist in der Kunst der Gliederung, in der Tiefe der Durch- 
denkung wo möglich noch Staunens werther, als in der Genialität 
der Erfindung und FuUe der Belebung. Dies muss ich hier unbe- 
wiesen hinstellen. Ungern verachte ich namentUch darauf, mit Bei- 
spielen die Resignation zu belegen, womit er die Ausfllhrung von 
Sccnen opfert, die flir sich von dor erpreifciKlsten Wirkung wftren, 
die aber an der bestimmten Stelle den reisseiidon Oanp der Hand- 
lung aufhaltet! wtirden; nur an die paar Worte im Lear eriunre 
ich, womit Edgar den Tod seines Vaters erzählt: welcher andere 
Dichter hätte wohl dem Kelze widerstanden, das rlthrcnd schöne 
Motiv wirklich zu entwickeln! Ks winimelt von Keimen zu Dramen 
in den Dramen Shakespeares; nicht nur aus seinem Aermel, aus 
einer Falte seines Aermels könnte man einen Hock für manchen ar- 
men Schlucker im Dienste Melpomenc's zurechtschneiden. Besön- 
ders aber wäre es eine schöne Aufgabe, uul die kleinen, feinen 
Züge, die kurzen, leisen Winke aufmerksam zu niachen, durch die 
er das aufmerksame Auge, das er fordert, auf den rutlicn Faden 
der Einheit in den Charakteren und im Ganzeu hinweist, die 
„Dmcker**, die Lieht- und Farhenpunkte, die er nur mit der Spitze 
des Pinsels aufsetzt und tther die man fMlieh hei der Restauration 
seiner Gemälde nicht mit grobem Sehwamm oder Kehrhesen fahren 



Zum Schlüsse noch ein persönliches Wort! Rttmelin hat die 
^deutschen Professoren der Aesthedk*' auf dem Korn, „die die Auf- 
findung der Grundidee in Shakespeare*s Dramen fhr ihr Elauptge- 
schäft halten. — dafür den möglichst abstrakten Ausdruck suchen — , 
die Yor- und rttckwärts blättern und aus den aerstreuten Beden 
jeder Person ein ahgeschlossenes Charakterbild ausammenlesen wol- 
len, — aus der unendlichen Anzahl denkbarer Bezüge Nahes und 
Fernes in einer neuen Combination mischen, — denen eine drama- 
tische Dichtung verstehen nichts Anderes heisst, als an ihr die Be- 
griffe moTlerner deutscher Aestlietik erproben * — kurz die Männer 
der „ästbetisohen Salbaderei und philosuphisctien Phrase**. £s giebt 
mir dies eine willkommene Gelegenheit, den Zuhörern meiner ersten 
X Vorlesungen Uber Shakespeare zu sagen, dass ich längst meinen 
9ifenstand anders bebandle, als in jener Zeit, und ihnen zu er- 
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küren, wie ieh zu dem damaligeii eettmaen Verfahren kam. loh 
hatte mir ursprünglich vorgenommen, einzelne Seiten Sbakespeare'e 

zu beleuchten. An sich, das wird man gerne zugeben, ist es kein 
Unsinn, sieh bestimmte Oesichtspunkte als Rubriken festzustellen, 
nach welehen ein Dichter geschildert, beurtheilt wird, als z. ß.: 
Shakps]>eare nach dem Umfange der Lebensmotive (nra^), die er 
behandelt bat; — Shakespeare als Charakterzeichner — ; Shakea- 
speare in seiner Auffassung des Schicksals u.«. w. Wer in getrenn- 
ten einzelnen Aufsätzen diese Seiten bespräche, der würde nur thun, 
was von jeher die Kritik, das literarische Charakterbild ganz ein- ^ 
fach und natürlich gefunden, ganz unbehellijrt irethan hat. Aller- 
dings werden dann die Dichtungen auseinander^^erissen, der ganze 
Stoff unter Eintheilun^^en ^-elnaeht, welche nicht die des Dichters 
sind, doch das begründet gar keinen Vorwurf. Nun aber war mein 
Fehler, nicht einzusehen, dass, wer in Einem Zuge den ganzen Sha- 
kes])eare zu behandeln, insbesondt re jugendlichen Zuhörern lebendig 
vorzulüiiren hat, keineswegs so verfahren darf, wie es in einzelnen 
Abhandlungen erlaubt ist. Die Glieder jedes Dramas müssen bei- 
sammenbleiben; es entsteht eine peinliche Verrückung und Wieder- 
holung, wenn i. B. znerat die Grundideen der sämmtlichen Dramen 
hervoigestellt, dann daa Personal derselben vorgenommen und eh»- 
rakteriairt, dann wiederum auf Jedes der Beibe naeh zurückgegan- 
gen wird, um die Form zu beleuehten, in welcher das Sehiekaal damit 
waltet Idi hatte fireilioh den guten Willen, den so auseinaiiderge- 
nommenen Bau der Sttleke zu reeonstmiren üi einem beeondem 
Capitel ttber Gompoaition; allein dazu reiohten die Semester nicht 
mehr und so entliess ich meine ZuhOrer mit der Erinnerung, die 
dUffeela membra poetae hier m einem philosophischen Professoren- 
fiachwerk aufgestellt gesehen zu haben. Ich bin zufrieden, wenn 
man begreift, wie Jemand auf einen solchen IJnsiun gerathen kann, 
ohne eben verrückt, ohne philosophischer Hochmuthsnarr zu sein; 
ich bin noch zufriedner, wenn man ftlr möglich liält, dass vielleicht 
die Praxis doch besser war, als ihre Schulordnung, und dass ich, 
weil loh selber eigentlich doch lebte, vielleicht trotz alledem meinen 
Dichter den jungen Augen, die zu mir aufsahen, lebendig machte; 
den Fehler selbst gehe ich jeder Kritik mit gutem Humor Preis, 
auch wenn sie von einem alten Schüler herrührt, der vielleicht trotz 
demselben etwas bei mir gelernt liat. Hätte ich iii)er das Ganze 
der „Shakespeare -Stiulien'* zu schrcibcu, so hätte ich gar manche 
l'arthien des sehr zeitgemässen Buches mit voller und freudiger An- 
erkennung zu begleiten; ich darf sagen, ich bedaure es um dieser 
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Parthieii wiUep, dass andere, namentlich aber die hier besproche- 
nen, aus gesattdem Realismus in so gröblichen Naturalismus fallen. 

Ich schliesse mit dem erneuten Gelllhle, dass der Hamlet noch 
lanpre nicht orsch»">|tfl ist, nie erschöpft sein wird. Es pebt nur Ein 
Gedicht, das iluu in der Eigenschaft gleichkoniiTit. den Charakter 
der l'^nciidlichkcit, der keinem wahren Kunstwerke fehlt, in ganz 
besonderem ^>iuu an sich yai tragen: Göthc s Faust. Bi ide Gedichte 
erfahren immer nene Deutungen, und Niemand fällt es doch ein, 
ihnen daraus einen Vorwurf 7.u machen, dass Kants Definition: 
schön ist, was ohne BegritV gefällt, so schlecht auf sie zu passen 
scheint; von beiden sagen wir uns mit Gewissheit, dass die Dichter 
selbst die sprossende Gedankenwelt, die sie in ihre lebendigen Bil- 
der ahnend hineingesenkt, mit dem Worte des Hegrifles ninunermehr 
heraufzuholen vermochten; beide spannen, rühren, erschüttern auch 
Den, der sich über jene Gedankenwelt kaum die nothdUrftigste Re- 
chenschaft zu geben weiss, und ebendarum gereicht ihr Dunkel 
ihnen nicht zum ftsthetisehes Vorwurf; GOtite's Fanst geoieiBt dies 
Vorrecht freilich nnr in seinem ersten Theile; poetisch gemessen ist 
er ein Torso; der Hamlet aher ist kein Torso, sondern ein fertiges, 
ganses Bildwerk, nm dessen ungebrocfane, scharfe nnd klare Um- 
risse die Luft von brütendem Geheimniss zittert 
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Shakespeare und die Tonkunst. 

Von 

Friedrich PArster. 



^ enu wir in imseru Tagen Sinn und Verstaiidniss für Musik, i 
freudige Begeisterung fllr die Meisterwerke dieser Kunst selbst in 
denjenigen Schichten der Gesellschaft finden, denen ihre äussern 
I-rCbeusverhUltnisse nicht verstatteten, durcli Unterricht und durch 
das Auh(5ren vollendeter Auffilhningen der höchsten Schöpfungen 
der Musik in der Oper, dem Üraturiuni, den Syniphonieconcer- 
ten und Acadeniicn sich eine gründliche musikalische Ausbildung 
zu verscliaft'en, so hat dies nichts Verwuiuiersames, da Kirchen- 
musik, Gartenconcerte , Militärniusik, ja selbst die Bänkelsänger 
mit ihren Drehorgeln musikalische Genüsse mannigfaltiger Art 
Allen zugänglich machen. Wohl aber muss es Erstaunen erre- 
gen, wenn wir Sbakeepeare als einen, mit tiefer EisBioht in das 
Wesen der Mnsik und edelster Begeisterung fUr diese Kunst be- 
gabten Diebter kennen lernen. Seiner Geburt nach gehörte er einer 
Nation an, welcher im Allgemeinen der Sinn ftlr die Musik ver- 
seblossen zu sein sebeint, (nur die IrlKnder und Sebotten baben 
sebtoe Volkslieder); selbst in den bttberen Kreisen der Gesellsebsft 
SU Jener Zeit fand man vomebmlieb an der Fidel und am Dndel- 
saek Veignttgen, etwas Klimpern auf dem Spinett galt fUr eine ausser- 
gewflbnliebe Leistung. In der Kircbe, im Tbeater und in den KA- 
nigsballen fsnden HusikmifftlbniBgen statt, welcbe weit binter denen 
surttekblieben, die wir gegenwärtig in Deutschland in der kleinsten 
ProTinxialstadt, ja selbst in Durfkireben und Dorfsohenken finden. 
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Die Königin Elisabeth wurde \bb>< den April feierlich ge- 
krönt; noch war die Messe in katlioliBcher Weise beibehalten, wobei 
jedoch Psalmen von den administrirenden Oeistlioben und von dem 
Chor der Knaben, Ministrcls genannt, gesungen wurden. Dieser 
Chor bestand bereits unter Heinrich VI., welcher im Jahre 1454 
einen, in lateinischer Sprache abgefassten, Befehl an vier seiner 
Hofbedienten — ihre amtliche Stellung wird nicht weiter angege- 
ben — erliess. als.» lautend: „Euch sei kund und zu wissen, dass 
Wir, da Unsere Miiiistrols den Wep: alles Fleisches gegangen, zu 
Unserem Tröste ( propter solatium uoslruni ) anderer an ihrer Stelle 
bedürfen, Euch hierdurch beauftragen, gemeinsehaftieh und ein 
Jeder ftlr sieh einige Knaben, äusserlich wohl gebildet imembris 
naturalibus elegantes), unterrichtet in der Kunst der Ministreis, wo 
Ihr sie findet, sowohl innerhalb wie ausserhalb des Weiehbildes fept- 
nehmen und zu rnserem Dii nstc unlieid briugeu sollt." ') — Die 
nachfolgenden Könige nahmen sieh gleichtalls die Freiheit, in der- 
selben Weise, wie sie durch die Matrosenpresse die Schiffe ihrer 
Flotte bemannten, durch die Chorknabeupresse den Schiffen der 
Schlosskapelleii m Windsor und der Kathedrale St Paul in London 
die benöthigten Sänger zuführen zu lassen. Auch die Königin Elisa- 
beth nahm es in diesem Punkte mit der habea$ cof^pii»-Aete niebt 
eben genau. Sie erliess unter dem 26. April 1585 „An sämmtliehe 
Deani, FrowttUa, Mai$ters anä Wardem of coUegies, and aU eeels- 
MkuHoal ptriom and mtnttlerf and to aü oihtr aur Offieen, Jfyiit- 
Wert and Su^eeli** naehfolgenden Befehl: „Elisabeth, Königin. Sin- 
temal Wir Unseren Bedientesten Thomas Oyles, Oesangmeister der 
Kinder in Unserer Kathedralkirehe St Pauli zu Liondon, befohlen 
haben, solche befthigte Kinder aufzugreifen take up), welehe 
sieh insonderheit dazu eignen, in der Kunst und Wissensehaft der 
Musik und im Oesange ausgebildet zu werden, wie und wo er solche 
an irgend einem Orte Unseres KOnigreiehs England und Wales findet, 
und sie durch Unterricht auszubilden und geschickt zu maehen, Una 
an dienen, wann es Uns beliebt, sie rufen zu lassen, so ergeht an 
Euch durch Oegenwürti^^es Unser Wille und Befehl, von jetzt ab 
zu gestatten, ohne Widerrede, dass genannter Unser Bedientester 
Thomas Hyles, dessen Beauftragter oder Beauftragte in einer jeden 
Kathedrale oder Collegiatkirche, und an jedem anderen Orte und 
Stelle dieses Unseres Königreichs von England und Wales ein der- 
gleichen Kind oder Kinder aufsuchen, an sich nehmen und zu Un- 
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serem vorher be/.eicliiieteu Dienst knift gegenwärtigen Befehls aii- 
hcro bringen »(»Heu, oline Behinderung, Widerspruch, Aufenthalt 
oder V erzögerung. Wir beauftragen und bclehleu Euch and einem 
Jeden Ton Eucb, dem oben genaunteu Tbomaa Gyles, seinem, uder 
seinen Bevollmllcbtigten bei Avsftbrung Unserer Befehle , um die> 
.selben pQnkÜieber, aohneller und besser von Zeit zu Zeit ausfttbren 
zu können, Jedweden Beistand und Httlfe zn leisten. Ihr und ein 
Jeder yon Euch werdet hierin Unserem Willen und Belieben naeh- 
kommen, und habt Ihr, wenn Ihr dem entgegen handelt, dies zn 
yerantworten auf Eure Gefahr.*' — 

Die, auf eine so schonungslose Weise zum Chorgesang ge- 
pressten, Knaben wurden aber nicht etwa nur Air den Kirchen- 
dienst yerwendet, sie mussten auch bei Hoffesten und theatralischen 
Aufitihrungen mitwirken. Diese Letzteren bestanden in den soge- 
nannten ^Masken"* (masquei), einer Art Liederspiele» mit welchen 
man sieb, da während der Regierung der Königin Elisabeth es noch 
keine Aufführung \on Opern gab, bei Hof und in der vornehmen 
Gesellsi Ii ift unterhielt. Ihr Xaiiie deutet auf ihre Herkunft aus Ita- 
lien. In Half» Chronik wird berichtet: „Das erste Maskenspiel mit 
Musik wurde bei Hof im Schl(»sse zu Green w icl) ir>12 naeh italieni- 
scher Weise (in the matmer of llaly) aufgeführt." — „Im Jahre 1530 
wurde in Whitehall ein .MaskeuHpiel aufgeiHbrt^ bestehend in Musik, 
Tanz und einem Banquet mit grotesken Persouagen und fantastischen 
Aufzügen." — 

Feiner Angabe des, um die Oefsehiehte der Musik in Europa, in- 
sondrrlieit in England, hochverdienten Charles Burney') entncliineu 
wir fnl^^cnde Notiz: ..Die ernte Anordnung fUr das Urehester fand 
leh in der Vorschrift, wie es mit der Musik bei einer „dumb show'* 
(stummen Vorstellung) gehalten werden soll. Ein solehes ntummes 
Schauspiel, Pantominic nenn«'n wir es jetzt, war die, vom Lord 
Buekhurst l;')i">l. alno drei Jahre vor 8hake8i>eare's (Jeburt, gedichtete, 
Tragödie „Gorbudu«'. oder Ferrex und Porrex"')- Das Programm be- 
sagt: Erster Akt: die Violinen, zweiter Akt: die Hüruer, dritter Akt: 



I) A general kutory of Mu»ick. London 1789» 

*) Man kftOD diese TnHp5fiie nicht wohl eine dumh-9h(*tt nennen, de ei« 

nur das Eigeothümliehe hat, liaa» jedor Akt durch eine Pantomime erüfruet 

wird, welche im Voiuus die Üiupe iifleuburt, die koinm<D sollen. Der rheto- 
riöctie Tlieil wurde dadurch nicht aus^edchlo8sen. soiidcrii nur eint^cleitet hei 
der Aufführuug, weluhu »oust geuuu ao vor sich giug v>iv die jedes aadeni 
Dramas. D. B. 
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die Flöten, vierter Akt: die Oboen, flInAer Akt: die Trommeln und 
Pfeifen.*« — 

Im Jahre 1580 wurden die Masken und Dielitangen yerwshie- 
dener Art in glänzender Weise vor der Königin Elisabeth aufge- 
führt, als sie einer Einladung des Grafen Leieester nach SeUoss 
Kenel Worth gefolgt war, daTon in Dugdale's Hittory of WanM^ 
tAire (1656) eine ausftlbrliehe Beschreibung sieh befindet 

An den Haskenspielen betheiligte sich an den europKischen HO- 
fen Yomebmlich nur die Hofgesellschaft, und in England ersohien 
sogar die Königin Elisabeth als mitspielend. — 

Die Kapelle, welche fhr den Kirchendienst und Hlr die Hoffeste 
unterhalten wurde, entsprach der niedrigen Stufe, auf welcher sich 
damals die musikalischen Leistungen der Componisteu sowohl, als 
der auBfllhrenden \rusiker befanden. In einem Verzeichniss der Mit- 
glieder der Kapelle der Königin Elisabeth vom Jahre 1587 wurden 
aufgeHlhrt: 8echzehn Troni])eter, ein erster Lautenschläger, ein erster 
Harfenist, ein Dudelsackpfeifer, neun Ministreis, sechs Knaben, acht 
Violinisten, drei Viririimliston . drei Paukenschläger, zwei Flötisten, 
ausserdem noch mehrere (JeiiUlfen bei den einzelneu 'instninicnten, 
ein Instrumoiitenmacher und ein Orgelbauer. Ein Ka])ellmei8ter oder 
Direktor wird in diesem Verzeichniss nicht aufgetiihrt. 

Die Königin Elisabeth wird als ausübende Künstlerin gertlhmt; 
sie spielte vorzllglidi gut eine Art Spinett oder Cla\ier, angeblich 
der juugfräulirticii Königin zu Ehren, Virginal genannt, schlug die 
Laute und sang dazu. Auch auf einem, uns nur dem Namen nach 
bekannten Instrument, dem Polyphän!, oder Polyphon, s<»ll sie Mei- 
sterin gewesen »ein. Dass sie best>nder8 freigebig gegen Künstler 
gewesen sei, geht aus den Besoldungen der Mitglieder ihrer Kapelle 
nicht hervor, von denen der erste Lautenschläger ein Jahrgehalt von 
60 Pfd. Sterling, der erste Harfenist 20 Pfd., die ersten Violinisten 

die zweiten 10 Pfd., der Sackpfeifer 1'^ Pfd. u. s. w. erhielten. 

Obwohl Elisabeth, wie wur erwähnten, nicht nur ausübende 
Ktlnstlerin war, auch musikalische AufVllhrangen liebte und sehr 
viel auf Uusseren Glanz und äclianstellung hielt*), so war sie doch 
keineswegs anerkennend und freigebig gegen die Kttnstler, denen 
sie, so oft sie sich auch mit (Jesuchen um Zulage an Ihre Mjye- 
stät wendeten, immer abschlfiglicfa antwortete, wodurch es geschah, 
dass mcfa nur untergeordnete Talente um Anstellung bei der Hof- 



*) BU$abelk mw Mlreme/y /ond uj »pttmdinar mitä 9ha». Bunruey * gentrml 
Awlory ^ Miuiek. Tom ///. j». 8S8. 
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kapeUe bewarben, die aoBgeieiebBeteran, sowohl die Componi- 
■ten, wie die VirtnoBen ihren Dienst ?erliessen und ausser LÜides 
fingen. 

Zwar yersuehten zuweilen Ausländer ihr Glttek am Hofe der 
Kdnigin, erhielten auch, wohl bei festlicher VeranlaasuDg besondere 
Einladung, wie dies bei dem Besuche, welchen Kaiser Karl V. der 
Königin machte, der Fall war. 

Allen andern Nationen in der Tonkunst voraus waren die Ita- 
liener. Nieht unbesueht Hessen ihre Componisten, Virtuosen und 
Sänger das reiche England, wo sie jedoch mehr auf den Landsitxen 
und in den Palästen der Lords, als bei Hofe, oder bei der, vor- 
berrscbeud kaufmännisch beHciiUt'tiprten, Bttfgerachai) ihre Rechnung 
fanden. Anders war es in Schottland, wo, zumal bei der Bevölke- 
rung des lliichlandes, das Volkslied seine Heimatli liutte. Die un- 
glückliche Maria Stuart hätte ans Frankreich die Liebe zur Musik 
mit herübergebracht, auch sie war iu Gesang und Saitenspiel wohl- 
gellbt; ihr Uiiglüek aber war es, dass die Liebe zum Gesaug sich 
bis zur Liebsc'liaft ') mit dem SUngrr - dem Italiener Hiccio ver- 
irrte, welcheu der eifersüchtige Gemahl vor deu Augen der Köuigiu 
niedersticss. 

Hier sei es gestattet, ein, unseres Schilh-rri ( harakterisfik der 
Königin Elisabeth bestätigendes, Zeugniss beizuillgen, worin der mu- 
sikalisclien Talente beider, einander mt feindselig gesinnten Köni- 
ginnen gedacht wird. Sir James Melvil. wclclier von der Königin 
Maria ir)(.>4 als Botschulter an die Königin Elisiilieth gesendet wurde, 
berichtet: „Xaelidem Ihre Majestät mich gelragt hatte, wie sieli meine 
Köuigiu kleide V welches die Farbe ihres Ilaares sei? Welche vou 
ihnen beiden eine schönere Taille habe, fragte sie weiter, womit 
sich die Königin Maria beschäftige? Ich antwortete: als ich mich 
Tmbsehiedete, war die Kdnigin unittngst von der Jagd in den Hoch- 
landen Kurttckgekehrt; wenn es ihre ernsteren Geachftfte erlaubten, 
beschäftige sie sich mit Geschichtsbüchern, zuweilen suche sie Er- 
holung bei dem Lautenspiel und den Virginais*)« Die Kdnigin Eli- 
sabeth fragte mich: spielt sie gut? leh antwortete: Dir eine Königin 
sehr gut. 

„Denselben Tag nach dem Mittagessen führte mieh Lord Hunsden 
nach einer versteekten Qallerie, um die Kdnigin spielen zu bOren; 



Eiue LitfÜHchat'l der juugou schouvu kuuigiu uiit *iam alteu tiuäs« 
U«hen Singar ist historiseh durchaus niolit begröiidvti D. B. 

*) VirginaU — eine Art tipimtt; das Dookeaclsvier. D. B. 
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doch sagte er mir, er tliäte dies ohne Erlaubniss dun m haben. Naoh- 
dem icb ein Weilchen gehorcht hatte, zog ich den Teppich, weldier 
vor der Thür hing, zurttcli, und da ich sah, dass die Königin mir 

den Rucken zukehrte, trat ich in das Zimmer hinein und hörte eine 
l^anze Weile zu; sie spielte ausgezeichnet fertig, htfrte jedoch so- 
gleich auf zu spielen , als nie mich bemerkte. Sie schien betro£fen, 
mich zu sehen, trat auf mich zu und that, als ob sie mir einen 
Schlag mit der Hand geben wollte '). ^Ich pflege,** sagte Ihre Ma- 
jestät, ..niemals vor Männern zu spielen, ich spiele nur, wenn ich 
allein bin, um die Melancholie zu vertreiben." Sie tragte mich, wie 
ich hereiiiirckommen sei? Ich sagte: dass, als ich mit Lord Hunsden 
vorbeigegangen sei, ich eine so wundervolle Melodie gehört, die 
mieh ao hingerissen, dass ieh in das Zimmer hereingekommen sei, 
ohne zu wissen, wie? Icli entschuldigte ganz deniüthig mein Ver- 
gehen, isiigte, dass iel) am frauzlisisehen Hofe erzogen worden sei, 
wo solche Freiheit verstattet wäre, und erklärte, mich jeder Art 
von Strafe /u unterwerfen, welche Uber mich fUr einen so grossen 
Fehltritt zu vt riiiiugen Ihrer Majestät gelallen würde. 

..Sie Hess sich dann auf ein Kiss<'n nieder und ich kniete neben 
ihr auf dem Fussboden; sie aber gab mir mit ihren eigenen Händen 
ein Kissen, welches icli nieiit annelinieu wollte, allein sie nöthigte 
es mir auf. Sie drang in mich, ilir /u sagen, ob meine Königin 
oder sie am besten spiele. Ich fand mich verbunden, ihr den Preis 
zuzuerkennen.** 

Unter den Handsehrilten des Brilish Mtueum wird ein Musikheft 
aufbewahrt, welches den Titel führt: ^Queen EtytabelVg VirgiMtd^ 
Book,"^ Bumey bemerkt: „wenn die Königin die, in dieser Samm- 
lung enthaltenen, Stucke gespielt hat, muss sie eine Meisterin auf 
dem Virginalinstrument gewesen s^in, da sieh darunter Compositio- 
nen von Tellis, Bird, Giles, Farenby, Dr. Bull und Anderen befin- 

') Mit Anstlicüuii^^ .Holclier buckuiistn'ifhendcii finadcn- und ITupiadtMibe- 
zei^atugeii war bi'kuuutticli Eliäubetli uur all/.ul'reigfbig, wie sie deuu über- 
haupt ZU allerhand Duckiscben streichen aurgclfgt gewesen sn sein seheint. 
Der Henog von Mancbeater ersahlt in den, anter dem Titel „Comrt «md «e- 
eiefy from Eli$abeth to y4nno" heraoBgepHbeneii Deukwürdigkeiteu : „Als bei 
feierlicher ErtluMluii'/ dos TTiiPi'ubaiiddrdeii'i I^ord Leicester vor der Kiiuigin 
kniete, krabbtdto x'u- ihn mit der HuikI in dcu Nackeu, das8 er vor Kitzel 
nuü zuruckgebalteuem Lachen fuHt Krumpfe bekam." Das» sie sich bei Sha- 
kespeare einen „yerliebten PalatalT** bestellte and ,,die lästigen Weiber von 
Windaor*' in ibrea Gemächern aaflührea lieis, darf fttr ein ToUgttltiges Zeog- 
nim ihrea gaten Hnmora gelten. 
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den, ao sehwer, das« maa kaum in ganz Europa einen Meister finden 
wUrde, der sie spielen kdnnte^ 

Mehr Freude als an der Musik, welche Shakc8])care in seiner 
Jugend in den Kirchen und Theatern zu hOren bekam, mag er an 
dem Gesang in den geselligen Kreisen seiner Zeehbrtlder geAinden 
haben. Man sang hier Madrigals, Canons, Rounds und Catches 
(Fugen), wovon schon damals mehrere Sammlungen erschienen*). 
Als Componisten von dergleichen Rundgesängen, Canons und Oe- 
sellscbaftsliedem werden die EnglHnder Gibbons, Michael Egte, Ba- 
thon, Pilkingtoii, Litehfield, Bartlot, Leigbton, Ravenscroft, Beimet, 
Attny und Adson genannt. Die englisclien Dichter jener Zeit ga- 
ben den, nach England Übergesiedelten, Italienern den Vorzug, vor- 
nehmlich wohl aus dem Oruiule, weil die engHscben Componisten 
den Text fllr bo entbehrlich hielten, dass sie sich mit dem „«/, re, 
mi, fa, sol, la, «- der Singscbulo, mit „lala fi fallerallera"' oder mit 
„Äpy down dotrh , dernj dotctt !" begnügten. I^raumont, Fleteher 
und insoiKlerlieit Ben Johnson lioHsrn dir, in ihre Maskenspiele ein- 
gelegten Lieder von den Italienern Nicholas Leniere und AU'onso 
Ferrabosoo componiron. Sehr beliebt war das. von dem zulet/l 
Oenaunten eomponirte, Lied: ..Cowr nnj Cclia" von Ben Johnson, 
welches der Dichter in sein Maskenspiel „Volpone" (liK»;')) einge- 
legt hatte. Obgleich es von den, schon damals auftauchenden. Tu- 
ritanern fllr Än „frirulous souy erklärt wurde, fand es doch iu 
dem Hofzirkel grossen Beifall 

Grösseren und verdienteren Uuhm als Ben Johnson erwarb als 



•) Bumey history. Tom III. p. 15. 

'j Die beliebtesteu und I>ekiiniite8ten wnr<'n: Pnviviflia }fruick» Mi»cella- 
II U-, or mixet varietie of pleatant Uoundtluy » and dtUyhlJuU catcht». London 
— Dtuteromelia, or the tecond pari 0/ mutick» ««lodie, or mtlodioti» «M> 
lodiea 0/ pUotmU Boundelaiea etc. London 1609. 

■) Dm Gedicht ist eiue AufTorclerung au (Vlia, dio Zeit der nicht 
zn versämnen, da daa Leben nor allsaecbDeU entfliehe. Die voruehmBle Lehre 
Iftutet : 

„Nicht eitel sei Deiu Lebeualauf, 
Die Sonne geht wohl wieder auf, 
Doch wenn das Licht uns ansgegMigen, 
Dann hält ana ew'ge Nacht nmhngeu." 

(„Spend not ihen hi» gift* vn vatn, 
Ahm, lAal «ef, mey rwe eyam; 
But ^ «nee im ibte tkU tifht» 
*Th wUh m purpttmd nigkt,"J 
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lyrischer Dichter sich Spcnser, dessen Sonette Shakespeare als 
seine Vorbilder anerkannte, und die ihn» Veraiilassiinü: zu jenem 
schönen Gedicht gaben, in welchem er die inni^a' Verwandtschaft 
, der Musik und der Diclitkuust besingt. Dies in ^/A« passionate pil~ 
grim'' befindliche (»edicht ist wahrscheinlicli an dietelbe FreundiD 
gerichtet, welcher das 128. Sonett gewidmet wurde. 

„Wenn Dichtkunst und Musik sich en^ verbinden, 
Geschwistern gleich, in süsser Harmonie, 
Muss sich Dein Herz zu meinem üerzen finden, 

Du liebst Musik, icli liebe Poesie. 

Du liebst es. Dowland's') hehrem Spiel zu lauschen, 
Dess Lautenkhing das Herz mit Zauber ftillt» 
Ich lieb' CK, mich an Spenser zu berauschen, 

Uess Lied die tiefste Weisheit mir enthüllt; 
Du liebst des Gottes weihevolle Klänge, 
Die Dich empor zu höh'ren Sphären tragen, 

Ich liebe seine himndischen (iesänge. 

Die, was ich selbst nicht sagen kann, mir sagen. 
Ein Gott schuf beide, wie sie sich verbinden, 
Muss sich Dein Herz zu meiuem Herzen finden" *). 

Wenn wir anch annehmen dUrfen, dass die mnsikalisohe Be- 
gabung der Freundin nicht die ein/ige VeranlasBung zu dem Sonett 

128 gewesen, und Amor hierbei nicht ausser dem Spiel geblieben, 
■o würde das Gedicht doch nicht entstanden sein, wenn unser Dich- 
ter nicht ein so begeisterter Musikfreund gewesen wäre. Wodurch 



Laiitenspieler der Königin Blinbeth* 
*) Uebeiwtat von Bodenstedt. 

„1/ mtuir and tweet poctry ntjree, 

A» they mtut needt, the litter and ihe brother, 

Then vnui ikt love grtat *tmiBt tktt mmI m», 

B€ctm9 Ikou Wal ih§ oim, and / <Ae Oker, 

Jhwimnd to thee i$ dtar, irhou keavenijf ioueh 

üp<m the hlte doth rarUh fnimau gense; 

Spenser to m«, whote deep ronreil ü such, 

Am patting all eoneeit, needs no dejence. 

Thou Mtt 10 htat A» aw«fil «mImUoim «omuI, 

Thai PhoOm* htte, iht fiMtn <if miMe. makn; 

Jnd 1 in Jeep delight am chießy drwp'nd, 

Whenas himaelf to »inying he betake». 

One god u god of both. as poet» feign; 

One knijfht loves boüi, and both in iAm rtmaim,** 
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rieh aber anBer WUlifliD weBentlioh tod eeinen gelehrten nnd poeti- 
eehen Zei^^oBMO und Naehfolgera untencheidet, ist, dass er mit 
einem durch nnd dureh ronrikaliaehen Gemttth begabt ist, das die 
' höchste Frende an der Musik hat, ihren Werth und ihre Wirkung 
bis in ihre aartesten Schwingungen k^nnt, vor allem aber ein rich- 
tiges Veistilndniss fUr die innigst verwobene Verbindung der Poerie 
und Musik hat, wovon wir bei anderen seiner bertthmtesten Lands- 
leute keine Spur finden. Samuel Johnson geht so weit, Shake- 
speare seine Vorliebe ftlr die Musik zum Vorwurf zu machen; Lord 
Chesterfield stimmt dem mit der Bemerkung bei: er könne nicht 
begreifen, wie man an Fiedeln und Pfeifen ^ denn dafbr erklärt 
er die Musik — Oefallen finden könne. Addisson will es sich zum 
Bubme angerechnet wissen, dagg er eine entschiedene Abneigung 
gegen die Musik habe. Der sonst so geistreiche Swift läggt seinen 
Humor precron die Muse der Tonkunst in dem scbaalsten Witze spie- 
leo, wenn er ausruft; 

„Wie sonderbar! ich verstand mich nie 
Auf Dudeldumdei und DUdeldumdi.«* 

Auch Pope, der seiner Zeit so berllhmte Dichter des ..Lockeu- 
raub" und Herausgeber der Werke Shakespeare s .macht keinen Hehl 
daraus, dass er eine entschiedene Abnei^'ung gegen die Musik hege. 
" — Diese Anführungen, welchen wir noch viele andere hinzufügen 
könnten, mögen gentigen, um die Ungunst keimen zu lernen, in 
welcher die Musik in Enghiud bei deu Dichtern stand. Wollen wir 
diese Abueigung in der früheren Zeit durch die niedrige Stufe, auf 
welcher die Tonkunst stand, entschuldigen, so mtlssen wir um so 
mehr Shakespeare bewundem, welcher, selbst in dem beschriokten 
Znstande, in welcher rieh die Musik in England befand, rieh doch 
so innig mit ihr befreundete, ihr, wie weit auch die Dlditkunst ihr 
vorangerilt war, den gleichen Rang mit dieser zugestand und ihr 
Verhftltniss als das eines Geschwisterpaares betrachtete, wie er 
dies Bek^nntniA in dem vorher mitgetheilten Sonett so bescheiden 
ablegt 

Als die angemessenste Einleitung zu den Verherrlichungen dar 
Tonkunst, denen wir in seinen dramatischen Dichtungen begegnen, 
mag hier das, an eine musikalische Freundin gerichtete, Sonett 
(No. 12H) ^Als rie auf dem ( laviere 8|)ielte", eine Stelle finden, 
welches wir, um es nicht in die Zwangsjacke eines deutsriien So- 
netts einznschnttren, in wortgetreuer, reimloser Uebersetznng mit- 
theilea: 

11* 
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^Meine Musik, Du, wenn Musik Du machtest, 

Mit zarten Fingern das beglückte Holz bertlhrend, 

l55ue hervorriefst, die bezauberten mein Ohr, 

Wie oft hab' ich die Tasten dann beneidet, 

Die Deine innern Fingerspitzen ktlssten, 

Derweil erröthend meine armen Lippen, 

Die solche Ernte einzusammeln hofften, 

Voll Neid bei dem Itocbnittth'gen Holze standen. 

So sanft berührt zu werden, wUrden sie 

Gleich ihren Stand und Stellung: g-ern vertauschen. 

Mit diesen tanzend holzgesclniitzten Spähnen, 

Dartiber leichthin Deine Finfjer frleiten, 

Mehr todtea Holz be^j:lUckend, als lebend'gre Lijjpen. 

Drum reiche, ^^innst Du küssend ihm Genuss, 

Die Finger ihm, die Lippen mir zum Kuss" 

Wie Uber alles Maass hinausstUrmend und bombasdach feiert 
der 28 jahrige Sobiller die Musik bei gleicher Veranlassung in dem 
Gedicht „Laura am ClaTier*^: 

„Seelenvolle Harmonien wimmeln, 

Ein wollüstig UngestOm, 
Aus den Saiten, wie aus ihren Himmeln, . 

Keugebomer Seraphim. 
Wie des Chaos RiMcnann entronnen, 

Attfg^agt vom Schtfpfiingasturro die Sonnen 
Funkelnd fuhren aus der Nacht, 

StrOmt der TOne Gttttermacht*' n. s. w. 

') Für die mit der eogliHcheu Sprache vertrauten Leser fuliren wir daa 
Original bei. 

iÜM9 ig^, «p&cn ikoUf mjf mtuie, mmie pkiytU 

Upon thul btested u-ood, who$e motion ioundä 

With thy »irret finget», tehen thou gently $wt^tt • 

2%« «0try concord that mute ear con/oundSf 

Do I Mvy thou Jackt, that nimUe loop 

To kia§ tko loitdor htward of ihp hmtd, 

Whiltt my poor lip$, which thould that harveti roap, 

At the v'ood'n holdup$« fii) fJirf hhulilny Unnd'. 

To he ifo lichled, thrn nouid change their »tale. , 

And aituation ttith thoae daneing chips, 

&or wkom thg ßngon walk wüh gentle gait, 

Makbif ieod »ood «lore hUu*d tAan livmg lip§; 

Since »aury jackt «o happy are in ih!», 

Oiv thom thjf ßngon, mu th$ lip* to kito. 
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Nachdem wir nun, wenn auch nur im All^omeinen. unsere Leser 
mit doii musikalischon Zustünden, mit den Lcistmmcn, dem Cie- 
schraael^ und der Ahneigung auf dem Gebiete der Tonkunst in Eng- 
land zu Shakespeares Zeit bekannt gemacht, aueh zwei kleine Ge- 
dichte mitgetheilt haben, in denen sirh das Zartgefühl, mit wel- 
chem der Dichter tlir Musik schwärmt, kuudgiebt, treten wir unserer 
Aufgabe näher, auf diejenigen Stellen in Shakespeare 's Dramen auf- 
merksam zu macheu } in denen er den hohen Werth der Musik 
feiert. 

Allen andern voran eröffnet den Reigen die, nie genug zu be- 
wundernde, Öceue im fUnt\en Akt des Kaufmanns von Venedig. — 
Ente Scene. Im Park vor Portia's Schlosse Belmonte, Mondschein- 
nacht, Frahling. Lorenao, der heitre Freund Antonio's tritt mit 
der, 7on ihm entführten, Jessica, Shylock's Tochter, anf'). 

Lorenzo. 

Der Mond sdieint hell: In solcher Naeht, wie diese, 

Da sOsser Haneh der Luft die Blätter kflsste, 

Die schweigend sieh nicht reisiten — in solcher Nacht 

Erstieg — so glaub' ich ~ Troüus die Bfauem 

Von Troja, und es seufzte seine Seele 

Hin nach der Griechen Zelten, wo entschlummert 

Wohl Oressida in sUssen Träumen ruhte. 

(Zu dem Diener.) 
Bringt uns die Musik 
Heraus, hierher ins Freie. 

(Diener ab.) 

Wie 8anft das Mondlicht auf dem Htlgel schläft! 
Hier lass uns weilen, l'nser Ohr beschleichen 
Wird die Musik. Die Stille und die Nacht, 
Sie werden Tasten sUsser Harmonien'). 
Sitz' nieder, Jessica; sieh, wie des Himmels Zelt 
Reich ist geschmückt mit Füttern reinsten Goldes. 
Auch nicht der kleinste Stern, den Du dort siehst, 
Der nicht gleich einem Engel singt auf seiner Bahn, 



*) Wir tlieilüu vun dem Dialug nur daejeDige mit, wua niuli auf uuaer 
Thema, die Musik, beiiekt 

*) IHet Herne sich wohl riehtiger flbenelMn: 

Die Stille und die Nacht 

Sind h«jld den Tönon süsser üurmonien — 
dt^ua touche» sind nicht Taateu, welche, -wie aus dem uebeustehenden äooett 
za ersehen, Jack$ beisseu. D. K. 
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Im Chor mit Cherubim holdscrger Augen. 
Da« ist die Hainiidiie der ew'gen Sphären, 
Nur können wir, so laug ein irdisch Kleid 
Uns noch unihlillt, m grob und nur von Staub, 
Nicht sie vernehmen. 

(Die SpieUeute kommen.) 
Hedftl hieriier und weckt Dianen auf 
Hit HOrnerklaog. Dann rtthrt mit sllaaen TOnen 
Der Herrin Ohr, Ahft mit Hiuik de heim. 

Jessioa. 

Nie Btimmt mieh heitere Hnaik vergnllgt 

Lorenzo. 

Die üraach ist. Dein Geist giebt sich dem hin. 

Beaehte nur die wilde, flttcht ge Schaar 

Der jungen, noch ganz ungezAhmten Füllen. 

Sie machen Sprtinge, schreien, wiehern lant. 

Wie es die Art ist ihres heissen Bluts, 

Doch hören der Trompete Kut" sie, dringt 

Sonst irgend eine Weise der Musik 

Zu ihrem Ohr, sie stutzen, stehen still, 

Ihr wilder Blick erscheint sanft und gezähmt 

Durch süsse Maeht der Töne. Schon in alter Zeit, 

Wie uns die Dichter melden, folgten Bäume, 

Gestein und Finthen Orpheus' Leier nach; 

Denn nicht ein c'uv/a^ Wesen ist so roh. 

So störrisch und so voller lYotz, dass nicht Musik 

Ihm die Natnr umwandelte, und wär's 

Auch nur vorttbergehend. — Ja, ftlrwahr: 

Der Haan, der nieht Musik l.at in ihm selbst, 

Den nieht der Wohllaut sflsser Töne rtlhrt, 

Taugt zu Venrath, Betrug und Räuberei, 

Die Regung seines Geists ist dampf, wie Nacht, 

Und seine Neigung sohwan, wie HOUenpfuhl, 

Nie träne solehem Mann '> — Horehl die Musik. 



') nierbei eriDnem wir ao eine Bemerkung, welch» d«r Dichter Jallu« 
Cäsar mnrheo läset, am CeMios «le einen böeen nad gelShrllchen Meim xq 
beieichneu: 

Casar (zu Autoniu8).| 
Leist wohlbeleibte Männer am mich seiu, 
Mit gUtten Köptm, die des Nnohts gut schlefeD; 
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Portia imd Nerissa, in einiger Entfemiuig. 

Pt.rtia. 

üöni Du woM die Münk? 

Nerissa. 

'S ist Eure £lauskapelle, gnäd'ge Frau. 

Portia. 

Bei Allem, seh' ich. macht eiu Unterschied 

Sich geltend: lieblicher bei Nacht, 

So dttnkt mich, als bei Tage, klingt Muäik. 

Nerissa. 

Das Schweigen in der Nacht giebt ihr den Kelz. 

Portia. 

So ist 8. Die Nachtigall, 8äug' sie am Tage, 
Wenn alle Gänse schnattern, hielt' man sie 
Fttr keine bessre Säng rin, als den Sperling. 

(Die Moflik •ohweigt) 

Wir bcwnnderu und anerkennen Shakespeare in seinen Trauer- 
spielen, historischen Schaunpieleu und Lustspielen als denjenigen 
Dichter, welcher vor allen andern das wildaut\vo^;ende Meer mensch- 
licher Leidenschaft kennt und beberrscht, aus den Schachten der 
Weisheit ewige Wahrheit /.u Ta^^e fördert, die verschiedenartigsten 
Charaktere nnt dem Genie des Dichters erfindet und idealisirt, sie 
aber dennoch naturgetreu, wie aus dem wirkliehen i^ben henuu- 
gegritren „in fragwürdiger Gestalt** YOifilllit Das Boeh des Sebiek- 
sals schlagt er vor uns auf; die Räthsel der Weltordnnng finden 
wir durch ihn geKJst, und so ToUbiingt er das Htfebste, was der 
Menschengeist zu leisten die Aufgabe bat: in der Notbwendigkeit 
die Freiheit^ in der Freiheit die Notbwendigkeit niebt nur selbst sn 
begreifeni sondern sie aneb uns Andern begiHBifUcb sn machen. Der 
Genins und sein gottvoller Humor erbeben ihn Uber die niedere Re- 
gion dumpfer GeflÜde und Ahnungen zu dem höheren Beiehe der 
wahren Empfindung und des freien Geistes. 

Dsranf aber, dass Shakespeare, der von alten Musen bei seiner 
Geburt schon und im Verlauf seines Lebens reichlicb bedacht wurde, 
aueb von Clio und Foiyh^nia die Weihe emptangen, soll hier be- 
sonders aufmerksam gemacht werden. In der, aus dem iUoiten 

Der Cassini dort hat einen bohlen Blick, 

Er denkt zu vifh die Leute eiml gefährlich. — 

War' er nur fetter. Er liebt das Spit-l nicht 80» 

Wie Du, Automat, Muiiik ist iUm v«rkttdt»U — 
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Akto des KniifmantiK von Venedig niitgetheilten , Scene ;riebt Hieb 
un« der Dichter nicht etwa nur als ein g:ewfilinlicher Liebhaher der 
Musik zn erkennen, seine /artbesuitete Seele erzittert nieht h\oH nie- 
ebauisch berührt, sie lindet auch das rechte Wort, uns die tiefsten 
Geheimnisse der Musik zu offenbaren. Sehon die panze Anordnung 
zeugt von hohem Sinn und VerstJlndniss i\\r Musik. Die Seene- 
rie, die Situation, das (iespracli, jedes Wort, jede ausgesprochene 
Empfindung ist Musik. Zwei Liebende, welche nicht ohne Oefahr 
aus den widerwärtigsten Verhältnissen der Iflrniendeu Stadl emtio- 
hen sind, haben in niondiieller Soniniernacht den Türk des Schlosses 
der treuen und liebe nswttrdigen Beschützerin erreicht. Zum Em- 
pfange der von der abenteuerlichen Reise heimkehrenden Purtia 
ordnet Lorenzo die Aufstellung der Musikbaiide im Freien in einem 
Versteek des Parkes an. Wie rnhwach auch die Leutungen der 
SchlosskapeUe sein mögen, sie geben Lorenzo Veranlauuog zu je- 
nem, ftlr alle Zeiten geltenden. Aussprach: „Der Hann, der nicht 
Musik trägt in ihm selbst** u. s. w. Durch die leicht hingeworfene 
Aeusserung Jessioa^s, dass heitre Musik sie melancholisch stimme, 
Ifisst uns der, mit psychologischer Inspiration wunderbar begabte. 
Dichter einen tiefen Blick in den Seelenzustand und in den Ghar 
rakter Jessica*s thun. Auch Portia und ihre lebenslustige Beglei- 
terin Nerissa zeigen in ihren Bemerkungen über die Verschiedenheit 
der Wirkung der Musik am hellen Tage und in der geheimnissvollen 
Nacht sinniges Verständniss und Bewusstsein dessen, worauf es an- 
kommt, uns den Genuss musikalischer Kunstleistnngen rein und un- 
gestört zu verschaffen. 

Immer aber mUssen wir daran erinnern, in welelien Zuständen 
unser Dichter zu seiner Zeit die Tonkunst in seiner Umgebung fand 
und wie beschränkt das Urtheil Uber Musik, selbst das der wissen- 
schaftlich Gebildeten, in dem unmusikalischen £ugland war. Nennt 
doch selbst Steevens, der berühmte (.'ommentator Shakespeare's, 
den .\u88pruch Lorenzo's: „Der Mann, der nicht Musik hat in ihm 
gelbsf* u. 8. w. ein „rapririous seutiment''\ 

Wir haben diese Scene allen andern vorangestellt, weil darin 
die Summe der Gedanken Shakespeare's Uber .Musik enthalten sein 
«lürfte; wir lassen nun andere Scenen und Aussprüche folgen, in 
welchen der Dichter sich als mit der Tunkuust innig betroundet er- 
weist. Da eben noch „der Kaufmann von Venedig" vor uns auf- 
geschlagen liegt, sei hier auf eine Stelle in der zweiten Scene des 
dritten Aktes aufmerksam gcniaeht. Als der edle Bassanio, wel- 
chem die schöne und geistreiche Purtia ihr ilerz schenkte, bevor 
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das LooB Glflok oder Unglttck entiehied, an den verhäiigniMvollen 
Schiein herantritt, bereit, eins der Kästchen zu wfthlen, ruft Portia 
ihrem Gefolge su: 

^Lasst nnn, derweil er wählt, Muaik ertönen. 
Trifft er das rechte nicht, dann mög' er enden. 
Dem Schwane gleidi, der hinstirbt in Gesang. 
Dann sei meitt tbrilnenreiohes Aog* der Strom, 
Sein wässrig* Todtenbett — Doch kann er auch 
Gewinnen! Und was wäre dann Musik? 
Dann wAr' Musik wie JubelkUinge, wenn 
Am Tag der Huldigung ein treues Volk 
Den neugekrönten Fürsten treu begrttsst. 
Bie gleicht den süssen Tönen, die im Traum 
Bei Tagesanbruch sich in s Ohr des ßräutigams 
Einschleichend ilm zur Hochzeit laden.** — 

Unter Gesang eines lieblichen Liedchens mit Harfenbegleitnng 
und Sllberglöckchen tritt Bassanio an den Schrein heran, er wählt 
und trifft das Kästchen, m welchem das Md Portia*s verschlossen 
lag, die ihm nun als glflckliche Braut angehört'). 

Der Vergleich der Mondscheinscene in dem Schlossgarten For- 
tia*s mit der berühmten Balconacene in Romeo und Julia liegt nah, 
und doch mit wie feinem Geftthl hat der Dichter die Wirkung der 
Musik in unterschiedener Weise zur Geltung gebracht. Die Hömer 
und Flöten, welche Loren/o, Jessica und Portia veranlassen, tief- 
empfundene Gedanken ttber die Macht der Töne auszusprechen, wtlr- 

AI» das Urbild uiues Mauues ,|d«r nicht Musik hat in ihm selbst", er- 
■okttiiit Bhyloek, dessen guues Wesen ans Mis^pinst, Missmvth, Missbeha* 
gen, MiBskandlnng, die sieh bis nur Missthst steigert, und Mission ias«ninien> 

gesetzt ist. Selbst in seiner Redeweise and im Ausdruck hat ihm der Dicliter 
nie den Wohllaut der Sprache verliehen, s»i» dass man aus jedem Worte, das 
er spricht, heraus hört, duss ihm die Musik ein Aergerniss ist. Ais er (Act II. 
iSc. 5), einer Einladung Bassanio's zum Abendessen folgend, der schönen.TocIl* 
ter die äehlilssel des Hmses uiTertraiit, yerbietet er ihr rafs Strengste, an 
dM Fenster zu treten, wenn auf der Strasse sich Trommeln hören lassen and 
„krummhalH'per Pfeifen widerlich Geqnäck". Die Beöoi^riiiss, man könne der 
schönen Jiidin eine •'Serenade bringen, mag auch wohl in iliin uufstoi^a'n, und 
deshalb befiehlt er: „Verstopfe meines Hauses Ohren fest, die Fenster mein' 
ich, lass den Schall von eitler Narrefhei nicht in mein eh|;bar Hans.*' 

Dagegen ▼ergisst der, sonst eben nicht mnsikaliseh gestimmte, ^olonins 
nicht, seinem Freunde Reynaldu , den er mit Auftragen an seinen Sohn nach 
i\iriH sendet . hei der Verabschiedang snsnmfen: „Und dass er die Mnsik 
nicht liegen iatfsel** 
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den keine angemessene Begleitung ftr das LiebevgestAndnisi Joßali 
sein, bei diesem Zwiegesprfteh wäre die Nl&he dner wenn aueh 
entfernten Instramentalmusik stOrend gewesen. Die Worte der Liebe 
haben so sOssen Klang, dass sie einer musikalischen Begleitung 
niebt bedttrfen. Als Julia, nachdem sie dem Geliebten ^tausend, 
tausend gnte Kacht** gesagt, noeh einmal zurllekkebit und seinen 
l^amen ruft, sagt Romeo: 

„Sie ist's, sie, meine Seele, die miek ruft, 
Wie tönt in stiller Kaobt der Liebe Stimme 
So süss und silberrein, dem Lansehenden 
Die sanfteste Musik.** — 

In der Scene des verhÄngniHsvollen Absehiedg (Akt 3 Sc. b) 
vernehmen die Liebenden Gesang, allein auch an dieser Stelle wür- 
den menschliche Stimmen nur störender Missklang gewesen »ein; 
es sind die unschuldigsten Natur töne, die hier von grösserer Wir- 
kung sind, als aller andere Aufwand vun Musik. 

Julia. 

„Du willst schon f<trtV noch ist der Tag nicht waeh; 
Ks war die Nachtigall und nicht die LerchOi 
Die Dein besnrgnissToUes Ohr Ternahm. 
Auf dem Granatbanm singt sie jede Xacht, 
Glaub' mir, es war die Nachtigall, Geliebter.'' 

Wir möehten indess keineswegs Sbakespeare's Vorliebe für die 
Einfbbrung musikaliseber Begleitung in diese und andere fthnliebe 
Seenen seiner Dramen so verstanden wissen, als habe er sie als 
einen Nothbebelf herbeigezogen, wodurch seine Schauspiele an blossen 
Melodramen berabgesetat würden. Aueh sind es nioht etwa nur 
seine Ausspruche und Bekenntnisse Uber den Werth und die Haefat 
der Musik, wodurch er seinen Sinn f\tr die Tonkunst offenbart; vor 
Allem ist es auch die Spraehe selbst, der er dureh alle Schattirun- 
gen hindurch immer die angemessene Tonfärbung zu verhüllen weiss. 
Die nicht ohne (rrund flir unmusikalisch geltende englische Sprache 
wird in Julia's Munde zur lieblichsten Musik, lieblicher als der (jrcsang 
der Nachtigall im Granatbaimi. Nicht minder aber stehen dem Dichter 
Donnerworte zu Tiebote, wenn es gilt, den Ausbrüchen des Zornes, 
der Rache, der un^-ebändigtcn Leidenschaft Ausdruck zu geben. 
Wir erinnern an jme grauenvolle Scene, wenn der von seinen Töch- 
tern verstosseue König i^ear (Akt Hl. Sc. 2) bei nächtlichem Ge- 
wittersturm auf der unwirthlicheu Ilaide ausruft: 
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nBhw, winä$, and eradt ifour cheeftt / raffe! bhw! 

You eaUEraeü and hurrieanaes, ipouit 

Titt you kaioe dtendCd cwr tteeplei, drownd lks eoek$! 

Tau iulphuraui and tkou^'-execuUng firu, 

VamU-ea urU n lo oak-eiea»ing tkander-boUt, 

Singe my white headl And lAou, aU-ehakuig Üamder^ 

Strike flat the CMdb rotundiiy o tke worldl 

Crack nature't moulds, aU germint Jpttf Ol a9ice, 

Tkat make ingraieful man,*^ — 

Keine Sprache weder der alten noch der g«g«nwftrtigeD Men- 
schengeschlechter hat irgend etwas aufzuweisen, was an Kraft des 
Ausdrucks und Gewalt des Wiederhalls diesem Ausrufe des, der 
Tobsucht verfallenen, un^'liu klichen Königsgreises auch nur im Ent- 
ferntesten zu vergleichen \\ iire. Solchen Worten zur Begleitung giebt 
der Dichter Donnerwetter, Blitzstrahl und Gewittersturm und zeigt 
auch hierdurch, dass er nicht nur fiir den Gesang süsser Liebes- 
melodien Mozarts, sondern auch für das vullstinimige Urclicsler der 
C-moll-Symphouie Beethovens geschwärmt haben würde. — 

Dass im Gegensatz zu der (iewilternaclit, welche den Wahn- 
sinn zum Ausbruch bringt, die Krankheil nach Vorschrift des ein- 
sichtigen Ar/tes im vierten Akte durcli Musik heruhijrt und gelieilt 
wird, lässt uns den Dichter auch als einen M{ i.ster der Sceleuheil- 
kunde erkennen. Bekannt ist die Wirkung der Musik bei Gei- 
steskranken, 80 dasB — so viel uns bekannt ist — in Genf ein Ir* 
renhaua enlelitet wurde, in welohem die Miuik ab Yomehmstet 
HeÜDittel zur Anwendung gebracht wird. 

Da ee aar Zeit Shakespeare*« noch keine englische Oi)er gab, 
nur, wie wir bereits erwähnten, Singspiele, Masken genannt, so 
sehlofls sieh unser Dichter diesem Gebrauch mit um so grösserem 
Glttck an, da er bei seinem Sinn iHr Musik und bei seinem, wie 
wir niebt zweifeln dUrfen, ausgezeichneten musikalischen Gehör ftlr 
die Ton ihm gedichteten Lieder nicht nur bereitwillige Componisten 
fimd, auch es selbst gewiss sehr gut verstand, Volksweisen und vor- 
handenen Melodien, eben so wie es die französischen Vaudeville- 
Diehter thun, seine Textworte unterzulegen. 

Der Ton uns als Gewihrsmann ftr die musikalischen Zustünde 
in England zur Zeit Shakespeare's aogeftlhrte Charles Bumey be- 
' merkt in seinem Werke *): „Die Englttnder' scheinen zu allen Zeiten 



•) Smnug, a gmmxU hittory qf mutit, im V»i. Iii. ^.SSA. 
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rnelu* Gefallen gehabt zu haben an Dramen, in vrelcben der Dialog 
gespruchen, die Lieder eingogtrcut sind, als an solchen, welche 
durchweg gesungen wurden. Shakespeare, Beaumont und Fleteher 
haben häufig Ma^^kenspiele mit Musik auf die Btlbne gebracht. Vun 
den v-ierzehn Lustspielen Öhakespeare's sind es nur zwei oder drei, 
in welche er keinen (Jesang eingelegt hat, Rhenso liat dieser wun- 
dervolle und au8«;czeichiiet8te Dramatiker in der Mehrzahl seiner 
Tragödien dieselbe Vurliel)c für die Musik gezeigt, und da mir 
Homer und Chaucer Belege für meine Abhandlungen geliefert ha- 
ben, warum nicht auch SiiakespeareV Es scheint in der That, als 
oh CK hei den Engländern zu Jener Zeit einer Entschuldigung be- 
durfte, Shakespeare als eine Autorität zu citiren. Buruey fllhrt nun 
aus Shakespeares Trauer- und Lustspielen die, auf Musik l)ezUg- 
lichen, Stelleu an. Im „Sturm" empfiehlt Trospero die Musik 
als das beste Heilmittel für Geist und krankes Ochim in gleicher 
Weise, wie der Arzt bei dem Könige Lear sie anwendet Eine 
feierliche Musik ertönt, als die Verwandten und Freunde in dem 
Zanberkreise gebannt stehen. An den wahnsinnigen Alonso riehtet 
Prospero seine Rede: 

«Ein leierliches i-icd, dei- beste Tröster 
Verwirrter l^hantasieen, heile Dir 
Dein krankes Hirn.** 

Die Heilung erfolgt auf der Stelle. 

Schon in frtlherer Zeit und spAter zu wiederholten Malen haben 
Componisten verschiedener Nationen den „Sturm** als Öpemtext ver<- 
wendet. Robert Johnson, ein Zeit^^enosse Shakespeare s, componirte 
einzelne Gesänge daraus. Sh ad well, ein englischer Componist zu 
Ende des siebzehnten Jahrhunderts (1680), war der Erste, der den 
Sturm als Oper — was man damals in London so nannte — auf 
die Bühne brachte. Nachher versuchten noch einige andere engli- 
sche ronipouisten sich an diesem Drama, welches im Laufe des 
achtzehnten .Jahrlmnderts mit der Musik von T. Linle^* im Drur^'- 
lane-Theater anlgeführt wurde. — 

In neuester Zeit hatte der l'ntcriiehmer des Theaters der Kö- 
nigin in London, Lundey, den berühmten Componistj'u der Jüdin, 
Halcv} in i'aris, veranlasst, eine Oper ^der Sturm" nach Shake- 
speares Ürama zu schreiben. Dif ( >jier wurde mit einem grossar- 
tigeu Aut wände in Scene gesetzt, die Hauptrolle, die der Miranda, 
war der gefeierten Ik'uricttc Sonntag, Gräfin Kogsi, zugctheilt, welche 
nach zwauzigjähriger ZurUekgezogeuheit vuu der Uuhue in den 
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Sturm des Hof- und GeBandtoehaftlebeiiB sieh nooli einmal In die 
Stttrme des Theaters wagte und in Shakespeare's Sturm durch die 
Schönheit ihrer Erscheinung, ihr reizendes Spiel und ihren un?er- 
gleiehliehen Gesang zu allgemeinster Bewunderung hinriss'). 

In Berlin hat der Kapellmeister der Ktfnigl. Oper, Herr Tan- 
hert, eine Oper componirt, deren Text sich genau an Shakespeare's 
Sturm anschliesst; sie ist jedoch bis jetzt nur in Carlsruhe zur Auf- 
fBhrung gelangt. 

Nächst dem Sturm dQrfte sich das LuHtspiel: ^£in Sommer- 
naclit^trauni'' zur Bearbeitung fUr die Oper eii^nen, da es von Hau» 
aus für ein Singspiel gelten muss; einzelne Scenen: z. B. die El- 
fentänze, Märsche, Aufzüge und was dergleichen mehr, verlangen 
eine Begleitung von Tustrumentalniusik. „Ein Somniernachtstraum" 
gehört zu <len wenigen Stücken Shakespeare'«, welche sieh auf der 
a euirlisehen HUhue hei dem Publikum in unausgesetzter (Junst er- 
hielten, selbst in einer Zeit und genau genommen ist diese in 
London nt>ch kein tiherwundener Standpunkt - wo es durehaus 
nicht flir ^fashiorr galt, den AuiTUhrungeu Shakespeare scher StUcke 
beizuwohnen. 

Auf der dcutseheu, insbesondere auf der Berliner HofbUinie ist 
„Ein Sommeruaehtstraum" durch die Bearbeitung^ IMeek's und die 
vortretflicheu Compositioneu Meudelsohus iUr immer heimisch ge- 
worden. 

Das Lustspiel ..Was ihr wollt" oder der In iliiic drei Kttnigs- 
Abend (tirelfllmiyhl) erütfuet Musik und die, die Musik verherrlicheu- 
Ueu, Worte des Herzogs Orsiuo: 

„Wenn die Musik der Liebe Nahrung ist. 

Spielt immer zu, mehr, immer mehr! 

Die nhersatte Lust erkrank' und sterbe. — 

Koch einmal dies Adagio, o, es starb 

So hhi, heschlid) mein Ohr, dem Zephyr gleich. 

Wenn er mit mildem Hauch die Veilchen ktlsst 

Und DOfte rauht und gieht —.Genug, nicht mehr! 

Es dttnkt mur nioht so süss mehr, wie vorher. 

0 Geist der Liebe, wie so reg' und iHseh 

Bist du! Verschlingt dein Schoos, sowie das Meer 



*) Das Libretto irar för die Italiener gesclirieben, und ftthrte deo Titel: 
ia t€mpe$i9. Diese Oper wtirde 1960 in Lundon und Parle anfgatthrt, hat 
aleh jedoch nicht behauptet 
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Glesch AUes, kommt doeh nielito b ihn hineiii. 
Wie gross, wie tthenchwlnglioh ee auch sei, 
Dass nicht in einem Nu verriugert wird 
Zu niedrem Preis. So reich an Phautasieii 
Ist Liehe, dass nur sie phantastisch ist*" 

Dass unser Dichter auch in der Theorie des Gesanges bewan- 
dert war, ersehen wir ans dem Gesprftch, welches in dem Lustspiel: 
„Die beiden Edelleute von Verona** (Akt L Sc. 2) JuUe mit der Kam- 
meijungfer Lucette flihrt. 

Luoette 

(bfickt «ich, einen Brief aafsnnehmen, den sie (Ullen Ueee). 

Julie. 

Gewiss ein Lied, das Dir Dein Liebster gab? 

Lucette. 

0, wttsst ich nur die Melodie dasn. ^ 
Gebt eine mir, Fittulein, ihr componirt? 

Julie. 

Am wenigsten fttr solchen faden Schnack. 
Sing' nach bekannter Weis' es: „Leichte Liebe"*. 

Lucette. 

Fttr solche leichte Weis' ist's viel zu schwer. 

Julie. 

Zu schwerV Ittt es su Hchwcr beUdeuV 
, Lucette. 

VVuiil, doch melodisch wär es, säugt Ihr es. 

Julie; 

Warum nicht Du? 

Lucette. 

Ich kann so hoch nicht singen. 

Julie. 

Lass sehn Dein Uedt (Sie aingt) 

Nun, geht es so, mein Küid? 
Lucette. 

Hehr mit getragnem Ton, singt es zu Ende. 
Doch nicht gefidlen will die Weise mir. 

Julie. 

Dir nicht? 

Lucette. 

Mein Fräulein^ nein, Ihr singt's zu scharf. 

Julie. 
Sei Du nicht naseweis. 
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Lueette. 
Jetzt seid Ihr heiser 
Und stttrt mit rauhem Ton die Harmonie, 
Es fehlt auch zur Vollendung ein Tenor. 
^ Julie. 

Und den erstickt Dein ungeftlger Bass; 
Nicht iSnger qullen sdll mich dies GeschwUts. 

(Sie zerreisst Brief und fJedicht.) 

Bumey macht in seiner Geschichte der Musik bei Anfbhrung 
dieses Oesprttcbs darauf aufmerksam, dass der Dichter sich hier der 
vornehmsten schulgerechten Ausdrücke der Tonkunst bedient, als 
da sind: a tuuc ; a note; a Ught and henry lune; bürden; meloäioui; 
to reach high; keep in Urne; twg out; too sharp; too fiat; eoneord; 
karih descant; the mean hase etc. 

Im weiteren Verlaufe dieses Lustspiels tinden wir Lieder und 
(iesän^c«' der verseiiiedensfL'n Art ein^rcfloehten, woraus sich erg^ebt, 
dass unser Dichter iiiclit nur eine ereuuue Bekauntsehaft mit der 
damals Üblichen Salon-Musik ^emaeht hatte, sondern ihm auch Volks- 
lieder und was wir Oa.sse^hauer nennen würden, geläutig waren. 
Der Narr Olivia's ist bereit, mit allen Sorten aufzuwarten. 

Akt ri. Scene :5. 

(Ein Zimmer in (>li\iir.s Haus.) 

Junker Tobias. Kulps. Kitt er Andreas. Fieberwang. 

(Der Narr tritt ein.) 
Tobias. 

Ach, willkommen, lierzen.s-Narr! Nun sind wir zu drei, iasst 
uns sogleich einen Canon singen t — 

Narr. 

Wollt ihr ein Liebeslied oder dnes f6at den guten Lebeuswaudel? 

Tohias. 

iän LSebeslkdl £in UebesHed! 

Andreas. 

Ja, jal was kümmert mieh ein guter Lebentwandel. 

Karr (tfaigt). 
0 Liebste warum in's Weite dehn? 
Die Liebe loekt, Du darfst nieht fliehn, 
Bald singt sie hoch, bald nngt sie tie^ 
Tripple weiter nieht, mein Sdiitiehen, 
Abends zeigt sie uns ein Plätzoben, 
Und wir folgen, wenn sie rieL 
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Andreas. 

Unrergleichlichy bei meiner Seelei 

Tobias. 

^ Sebr gut! Nocb mehr von dieser Sorte. 

Narr fsingt). 
Was ist Liebe? Nichts fUr morgen! 
Lustig heut macht keine Sorgen, 
Und die Zukunft giebt kein Pfand. 
Keine I^ust soll man verschieben, 
Lasst uns kllssen, lasst uns lieben 
£h' die Jugendzeit entschwand. 

Andreas. 

Eine UouigsUsse Stimme, so wahr ich eiu Hilter bin! 

^ Tobias. 
Und der Hauch seines Mundes lieblich austeckeud. 

Andreas. 
Mau kann ihn mit der Nase hören. 

Tobias. 

Sollten wir einmal die Wolken rundum tanzen lassen? WoUeu 
wir die Nachteule durch eine Fuge verscheuchen, die aus einem 
Leinweber drei Seelen herausziehen soll? Wollen wir? 

Andreas. 

Wenn ibr mieb Heb babt, so thnt's, ieb bin ganz bundemllssig 
auf den Sang einer Fuge Tersessen. 

Der Narr. 

Bei der belügen Jungfrau! Einige Hunde würden eine sehOne 
Fuge beulen. 

Andreas 

Ganz gewiss! Singen wnr den Canon, welober anftngt: Du 
Sebebn u. s. w. 

Der Narr. 

Da wflrdet Ihr mieb ja zwingen, Ritter, Eneb einen Sebelro zu 
heissen? 

Andreas. 

Das wär nicht das erste Mal, dass ich Einen genöthigt habe, 
mich einen Sebelm zu nennen. Fangen wir an. (Sie singen.) 

(Maria tritt auf.) 
Maria. 

Was ftlr ein Katzengeheul ist hier los? Wenn das Fräulein 
nicht ihren Haushufmeister rufen und Euch Alle zum Hause hin- 
auswerfen lässt, glaubt mir nie wieder. 
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Tobias. 

MalvoHo ist selbst ein Peg-a-Ramsey, eine veratutzte Ballade, 

und (singt:) ') ' . ^ 

^Drei lustge Brttder sind wir bier!<« 
Aeh was da? Lady bin, Lady her! (siugt:) 
JE» wobnt ein Mano in Babylon: 
Lady! Udy!«* 

Narr. 

Meiner Beel*, der Junker treibt kOstliqbe Narrenstreicbe. 

Tobias (singt:) 

„Am zwölften des Deeembennonds 

Maria. 

Um Gotteswillen still! 

(Malvolio tritt anrj 
MalroHo. 

Seid Ibr von Sinnen, meine Herren? Besitzt Ihr nicht so viel 
•Verstand, Austand und Sitte, dass Ihr so spät in der Nacht noeb 
wie Kesselflicker lärmt? Macht Ihr des Fräuleins Haus zur Bier- 
kneipe, dass Ihr Eure Schuhflicker-Canons so ohne alle Mässiguug 
und Sauftmüthigkeit Eurer Stimmen herausquäcket? Habt Ihr gar 
keinen Takt, keine Achtung fttr Ort, Personen und Zeit? 

Tobias. 

0, was das anbetrifft, wir haben Zeituiaass und Takt in un- 
serem Canon meisterUch gehalten. 

Mal volio. 

Junker Tdbias! Ohne alle weitern rnistänile! Mein Fräulein - 
hat mir befohlen. Euch anzukündigen, dass sie Euch zwar als ihren 
Üheini auf^'enoniint'n, ;«ber mit Eueren Unurdnungen keine Verwandt- 
scbat't habe. iSie wird Euch mit \ ergnUgeu L<ebewohl sagen. 

Toliias -imrii 
„lA'b" wohl, mein .Scliatz, 
£ä muss geschieden sein!'* 
M a 1 V o 1 i o. 

Aber, mein bester Junker Tobias! 

Tobias (öiugt:) 
„Mau siebt's Dir an, mit Dir ins Grab hinein!" 

Mal volio. 

Ist das erhört? 



') Für seiue L'ebereetzuiig uiubs uuturlicLi der Verf. selbst etust«beQ. 

D. B. 

lahAuck II. 12 
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Tobias (siiijü:!:) 
„Nein, sterben will leb beut noch nicht." 
(Malvuliu und der Narr stimuion mit üiu.j 
Tobias (zu Muholio). 
Ihr seid aus dem Ton gefallen , Haushofmeister. Denkst Du, 
weil Du tugendhaft bist, es soll keiuen Kuchen und kein Bier mehr 
geben? Heda, Maria! Eine Flasehe Weint 

(Malvolto geht ab; die Anderen treffen Vembrednng, dem alten Gecken einen 

Streich in spielen.) 

Wir werden> in dieser Soene mit einer Auswahl der, zu jener 
Zeit beliebtesten, Kneipenlieder bekannt gemacht, Ton denen die 
filteren Herausgeber Text und Münk nachweisen. 

Sollten sich aber sentimentale und zimperUehe ZubOrerinnen 
durch diese, etwas burschikosen Gesänge verletzt ffthlen, so sorgt 
der Dichter dafhr, sie in der nAchsten Scene durch Ueder edleren 
Stiles, die in zarterer Weise gesungen werden, zu versläinen. 

« 

Vierte Scene. 

(Ein Zinnner im Tiilasto dos Horzops.) 

Der Herzog, Viola, Curio und Gefolge. 

Herzog. 

Musik begehr' ich, Freunde, ^uten Morgen! 
Cäsario, mein Tbeurer, den Gesang, 
Das einfach alte I.ied von gestern Nacht 
Mich (lUukt, es sänftij^te die Lcidensclial't, 
Und nicbr als alle Iciclitc Weisen, mehr 
AIh lioch-sludirtc Worte dieser eitlen 
Und schwiudeUUcht'gen Zeit; uur ciucu Vers! 

Curio. 

Mit £urer Hoheit Verlaub: der ist nicht hier, der es zu singeu 
versteht. 

Herzog. 

So sucljt ihn uul" und spielt derweil die Melodie. (.Musik. Zu 
Viola:) Gefällt. die Weise Dir? .• 

Viola 

:at8 Junker O&sario in llännertracht bei dem Heniog eiogefährt}. 
Ein treues Echo ist Musik dem Herzen, 
Darin die Liebe thront. 

Herzog. 

Du sprichst Ja meisterhaft! 

Bei nieineui Leben, juug auch, wie Du bist, 
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Dein Au^e weilte schon auf einer Huld, 

Die Du geliebt. Sag', ist's nicht so, mein Knabe? 

Viola. 

£in wenig, ja, mit gnädigem Verlaub. 

Herzog. 

Und welcher Art war die Geliebte wohlV 

Viola. 

Vou Euerm Auasebn. 

Herzog. 
Die war Dein nicht wUrdig. 
Und sag, wie ait ist sie? 

Viola. 

Vou Euer« Alter. 
Herzog. 
Dann viel zu alt für Dich. 

Dns Weib den älterii Mann, so seliickt-es sich, 
Üiiim ist das rileieh^'ewielit wohl heri^estellt 
Der Ilrr/en. Denn, wie wir nucii iimuer 
l as prüfen, jimi;er Manu, der Miinuer Neigung 
Ist fluchtiger, unstäter, schwankender. 
Begehrlicher, fraher dahin und abgenutzt, 
Als die der Frauen. 

Viola. 

. So denk* aueh ich, Mvlord. 

Herzog. 

Drum sei auch Deine Liebste junger, als 
Du selbst, sonst hat wohl Deine Neigung nicht 
Bestand. Den Rosen gleichen Frauen, 
Kaum aufgebiaht anch schon yerblttht zu schauen. 

Viola. 

So sind sie! ach! den Frauen ist besehieden 
Kaum aufgeblüht der Tod und ewiger Frieden. 
(Curiu tritt mit dein Narreu «in.; 

Herzog fzn «Icm Nurrt-u). 

Komm, Burseli, sing' uns Dein Lied von gestern Abend, 

Merk' auf, Cäsario, 's ist alt und schlicht. 

Die Mädchen in der Spinu^tub' und beim Stricken 

Der Netze haben ihre Freude dran. 

Wenn sie es singen, die reine Einfalt, 

Die mit der Liehe Unschuld tftudelt, wie 

In alter, goiduer Zeit. 

12* 
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Narr. 

Iflffl Eueh genehm, Hylord? 

Her sog. 

leb bitte, sing*. 

Der Narr (Binpi:) 
Herbei, herbei, ersehnter Tod, 
Begrabt mich unter Cyprewen, 
Treulose Liebe kann man wobl 
Vergeben, doch nimmer yecgessen. 

Hinweg mit den ßlumeu von meinem Sarg, 
Keine Thränen und Trauerworte, 
Das Grab, darin mein Herz ich verbarg. 
Lieg' an verborgenem Orte'). 

Auch in den folgenden Akten ti^ der Narr abwechselnd Schnur- 
ren und ernste Lieder vor und bewirbt sich am Schlüsse mit dem 
bekannten Liede, dessen Rundreim «der Regen, der regnet jegliehen 
TBg^ lautet, in der, noch heut in den Vaudevilles Üblichen, Weise 
um die wohlwollende Aufnahme beim Publikum. 

Shakespeare theilt nicht nur in seinen Lustspielen, auch in 
einigen seiner Trauerspiele dem Narren, der weit Uber dem deut- 
schen Hanswurst steht, eine bedeutende Holle zu und lässt ihn vor- 
nehmlich als Sünger auftreten. Der Clown der englischen Buhne 
oder die lustige Person ( — „Narr- ist eine unpreeifrnete lieber- 
aetsnng) verlangte einen i^ewandten Schauspieler und einen ausge- 
xeichneten Srntirer, weshalb er nueh in jenen früheren Zeiten ein 
doppelt und dreifach hrdieres Spielhononur erhielt, als der erste 
Schauspieler der tragischen Köllen. 

Da es der Raum dieser Blätter nicht gestattet, nns säntnitliehen 
Dramen unseres Diditcrs die mit scinom Sinn fllr Musik und seiner 
•musikaliBchcn Bej;al)ung in \ < ibinduni: stellenden Stollen hier mit- 
zutheilen, wollen wir /um Seliluss noch auf ein |>aar Scenen in dem 
Lustspiel ..TniniiKj nf Ihe Slirnr" ..Zalimun;; des rnhandes" (nach 
anderer rebersetzuujt? : ..die ^rezähmte \N iderbellerin", auch: „die 
Zähmung der ZUiikischeu-, aufmerksam machen. 

Der Dichter, der in dem Drama „der Kaufmann von VenecÜK** 
uns im Shylock den widerwärtigen l'barakter eines Manues vor- 

') Nicht in getreuer üebersetzuug läsat sich dies Lied wiedergeben, DQr 
In eutfeniteslein Anklänge. 0« es der Dicbiter in den Spinnatnben singen hörte, 
nag e« wohl ein altes Volkslied oein. 
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fllhrft, «der nicht Musik hat in ihm selbst**, IXsst uns in dem Lust- 
spiel „ZfthmuDg des Unhaudes^ die Bekanutschaft mit der Unlie^ 
benswtlrdigkeit eines Frftuleins machen, ^das nicht Musik hat in 
ihm selbst**, und eben deshalb so unbändig ist. 

Baptista, ein reicher Edelmann in der hochgelehrten Universi- 
tfttsstadt Padua, trftgt Sorge, seinen beiden Töchtern Katharina uud 
Bianca eine ihrem Stande angemessene AiiNbiMung Tbeil werden 
zu lassen. Als unerläsBlich wurde zu dor Z« it von jungen Damen 
von Stande erwartet, dang sie in der Philosophie, insonderheit im 
Phito, wohl bewandert und in <ler Musik theoretisch und ausübend 
gebildet seien. Den Unterricht in den alten Klassikern hat Bi{?nor 
Bajttista dem ^-elelirten Pedanten Lneentio, den in der Musik dem 
Laiiteiis))iel« r Hortensio anvertraut. Der erste Versuch des Musik- 
Ich rers lici der widerspenstigen Katliarina läutl ungiUclüich ab. 
(Akt II. Öc. 2.) 

II ort e nsi o 

(kutumt mit bluliguin Kopfu aus dem Zimmer Katbarioa'H iu das des V'atera 

znriick). 

Baptista. 

Was giebt es, guter Freund. Ihr seid so bleich? 

Hortensio. 
Vor Schrecken bleich, das mag wohl sein. 

Baptista. 

Sagt mir. 

Wird Käthchen wohl dn guter Spielmann werden? 

Hortensio. 

Ein besarer Kriegsmann, mein' ich, denn das Bisen 
Hftlt wohl bei ihr, doch nimmermehr die Ijaute. 

Baptista. 

Nun? lehrtest Du sie nicht die Laute schlagen? 

Hortensio. 

Gans recht, doch schlug die Laute sie auf mir, 
Sie machte falsche Griffe; als ich ihr 

Zur richt'gen Fin^^crsctzunt? bog die Hand, 
Schrie sie mit teuflisch ungeduld'gren« Geist: 
Das heisst Ihr (iritte? Ja. ich hab's begriffen! 
Mit dicseiu W(irte schlug sie meine l.aute 
Mir auf dem Kopf entzwei, dass durch und durch 
Der Weg sich dieser öffnete; icli stand 
» Vor ihr, wie am 1 laiseisen, stunmi vnr Schrecken, 
Und während ich herausschau' aus der Laute, 
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Sehalt sie mich Schelmen -Fiedler, Klimiierbans 
Und was dergleichen schöne Namen mehr. 

Den unwon)lielien diarakter des kleinon Uiibandrs so^^leich von 
Anfang der Bekanntschaft an kciiiien zu lernen, hätte der Dichter 
keinen bezeichnenderen Zu;^ wählen können, als dass er sie als 
eine abgesagte Feindin der Mnsik erselieinen lässt. 

Im folgenden Aufzuge tinden wir div beidrn Lehrer bei Bianca, 
sich um den Vorrang streitend, da jeder für hkIi die erste Stunde 
in Anspruch nimmt; denn beide wollen den Unterricht dazu be- 
nutzen, dem Fräulein ihre Liebesanträge zu machen. 

(Biaiica'.s Ziiumer.) 

Luceutio. Hortensio. Bianca. 
Lueentio. 

ZurUck, Herr Fiedler, hier nicht all/udreist, 

Habt Ihr denn schon vergessen den Empfang, 

Mit dem die Schwester Käthchen Euch bewillkommt? 

Hortensio. 
0! ttber solchen zänkiscben Pedanten! 
Bianca ist der himrolisohen Mnsik 
Beschlitxeriu, so lasst den Vorning mir, 
Wenn wir dann eine Stunde mosicirt, 
Habt Ihr noch volle Zeit zum Unterricht 

Luceutio. 
0 Einfaltspinsel, der nicht einmal weiss, 
Was die Bestimmung der Mnsik, sie ist nur da, 
Den Geist des Mannes zu erfrischen nach 
Dem schweren l^tudium und jLrcAvohnter Plage. 
Drum gebt den Vortritt der Philosophie, 
Weuu ich pansire, dann treibt Harmuuie. 

Der Philosoph erficht sich den Vortritt, als er aber eine Stelle 
aus üvid zu einer Liebcfscrkhirung /.u verwerthen versucht, wird 
seine Bewerbung sehr entschieden /.urückgcwiesen. Hierauf ver- 
sucht der Lauteuöpieler sein Gllick in gleicher Weise. 

Hortensio. 

Fräulein, eh' Ihr die Saiten uoch berührt, 

Die Grifte meiner F'ingersetznng lernt, 

Mußs mit den Elementen meiner Kunst 

ich heut begiunen. Denn auf klir/'rem Wege, « 

Weit augeuelimer und handgreiiiicher 
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L^br* ich Euch das gamut'), als je ein Meister. 
Hier les't, ich schrieb es sierlich fUr Euch auf. 

Bianca. 

0, das gamut ist mir schon längst bekannt 

Hortensie. 
Hortensio's Gamut kennt Ihr noch nichi 

Bianca (li«"t:) 
„Gamut bin ich, der Grund der Harmonie. 

A. re — Zu sprechen Air Hortensio's Liebe; 

B. mi — Bianca, wähV ihn zum Oeinahl. 

C. fa — Der um Dich wirbt mit Leidenschaft. 

D. so! re — Nur einen Schlüssel und zwei Noten. 

E. la mi — Hab' Mitleid oder ich rauss sterben.** 
Dies nennt Gamut Ihr? es gefällt mir nicht. 

Die alte Weise zieh' ich vor, ich bia so lecker nicht, 
So neue Kunst der alten vorzuziehn. — 

Uortensio mnss sich fUr diesmal verabschieden, ohne dass die, 
von ihm erfundene Scala für ihn eine Himmelsleiter geworden ist 

Mit dieser musikalischen Unterhaltung wollen wir unsere Un> 
terhaltung Uber Musik und Shakespeare schliessen mit dem Wun- 
sche, dass unsere „Vorarbeit** von einem Nachfolger zu einer aus- 
Albrlicheren Abhandlung benutzt werden möge. 

*) Die Seak. 
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Bemerkungen über symbolische Kunst 
im Drama mit besonderer Berücksichti- 
gung Shakespeare's. 

Von 

Dr. Allieri Lliidiier. 

Wb Genie Gregorys YII. hatte die päpstliche Macht zu einer 
Höhe getrieben, von wo sie nicht nur im Gebiete des Glaubens 
und der Gewissen ein absolutes Wort sprach , sondern" selbst alle 
weltlichen Verhältnisse, Fürstenwillcn und Knisermacht, unter ihr 
Regiment heu^^te. Man wolle das im Drama v» ran schaulichen. Aber 
das ist vorläuti^ nur eine historische Idee, und das Drama braucht 
Menschen und Thatsachen. Nun dennl die Ocscliichte giebt uns 
Heinrich IV., der drei Tage lang barfuss im ^^clincc von Canossa 
steht, beim Papst um Gebor bettelnd. Dieser Vorgang ist also der 
synd)olische Ausdruck für obige Abstraktion. 

Symb()li8ch verfährt die (ieschiclitc immer da, wo sie eine 
ihrer Ideen oder Kntwickeluugsphasen iu einem einzigen charakte- 
ristischen Vorgänge zusammendrängt und in das Gebiet des Kealen 
erbebt; wo die Idee coneret wird; wo ihre zerüicsseade Lichtmasse 
rieh in befitimmten Personen und Thatsachen zu beatinunten Strah- 
len verdichtet Es ist begreiflich, dass gerade solche Siyetg es 
sind, die den Dramatiker am meisten znr Behnndlung reizen. 

NWenn Hans Eohlhaas Tor Lnther*s öffentlichem Anschlage 
mmenbricht, so bricht der letzte kraih'olle Kest einer finstem 
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gewaltthätigen Zeit vor den siegeDden Mächten der AufklArungs- 
periode symbolisch zusammen. In gleicher, Weise wird der Tra- 
giker den Ruf des Matrosen „Land! Land!** auf dem Schiff des 
Columbus zu einem symbolischen Akte des ganzen Jahrhunderts 
erweitern können. — Die Dame, die den gerüsteten Ritter Estöphe 
an einem goldnen Kettchen in die Schranken des Tourniers führt, 
ist im Grunde nur die Zeit, die ihm ISinn und Seele mit der Kette 
der Vorurtheile gebunden hält. 

Aber wir wären hier schon zu Ende mit unserm Thema, wenn 
das Symbolische der dramatischen Kunst nur in dem läge, was die 
Geschichte in Bausch und Bogen am Stnffe gethan. Wir suchen 
\'ielmehr auf die S\nib(ilik zu kommen, die der Diclitcr in der 
KuUe der Vorsehung für seine Schöpfung aus eignem Verdienste 
hinzubriugt. 

„Alles Theatralische ist syiiiljoliseh**, wagt (iüthe in seinen kri- 
tischen Sehritten (..Shakespeare und kein Ende"). ..Nichts ist thea- 
tralisch, was nithi zugleich tiir die Augen symbolisch ist; eine 
wichtige Handlung, die auf eine noch wichtigere deutet." - Ferner 
■prieht Schiller im Briefe an Göthe uutemi ~2b. Nov. 17DT von der 
lymboliiehen Kunst in Bieluud IIL Da haben wb die ganie Ule^ 
latur, die aber dieses Thema, soweit mir bekannt bt, geschrieben 
worden ist! Und dennoch dflnkt mich die Sache fttr den Drama- 
tiker hochwichtig geuug, um durch diese meine Bemerkungen be- 
mfenere Krftfte zur Beachtung dieses Gegeustandes su veranlassen. 

Alle Kunst, kann man sagen, arbeitet symbolisch. Das Ver- 
hftltniss der CUischichte (des (begebenen) zur Kunst i^t <l is der 
Natur ZOT Vernunft, und das Distichon SchilWs konnte hiOT lauten: 

Suchst Du das Höchste. PoetV Die (iesehielite kann es Dich lehren. 
Was sie willenh)s ist, sei Du es wollend. Das ist's. 

Freilich bildet die Oesebichte nicht Alles symbolisch Tor. Stoffe 
von nur individualem Charakter eignen sieh nur zum sogenannten 
bürgerlichen Drama, weil, wenn die Interessen der handelnden Per- 
sonen ausgesprochen sind, Alles ausgesprochen und ein Ilinaus- 
dcuten auf grössere Verhältnisse, auf ein Allgemeines nicht vor- 
handen ist. Der grosse Dichter legt wohl auf eigne Hand in 
solche StolTc eine allgemein Kymbolische Natur, er vnll/ieht an einer 
Thatsaehe. die von Haus ans nur um ihrer seihst willen da ist, ein 
Kxempel seines Jahrhunderts oder eine Anf;rahe fler allgemeinen 
Menschheit, (die liäuber, Faust, Hamlet [df rin hier ist das histori- 
sche Gewicht fast Null], Oabale und Liebe u. A.) aber uur dem 
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Talente, dem niittelniässigeii Poeton wird es passiren, dass er um- 
gekehrt den von der (^ieschielite Rvnihnliseh gegebenen Stotl' nicht 
als solchen 7a\ behandeln versteht, die ideale Ilandluiii; in der realen 
nicht erkennt oder das Symbolische wohl gar mit Willen fallen 
Iftflflt, um Bloh und der beqnemes G^mussiidit der heutigen Pttblie» 
die Saotae nicht allnigrttaidUeh, nieht aQzntohwierig m BMusben. Ihr 
hin geboren alle historiflehen Stijets der Frau Biiehpfeiffer, ▼onRaii- 
paeb, einiges 7on Koteebue, dahin gehören aueb die «eilten StttdEe 
der neuesten beliebtesten Bühnendichter. Hans Lange s. B. ist ein 
Stoff von herrlieh symboliseher Anlage 

Um aber nieht in's Planlose su gehn, ist es nOlhig, den Begriff 
Symbolik für das Drama zu rubriciren. 

Symbolik 

des Styets. 

der Aktion. ~ der Charaktere. 

Beide sind gleichzeitig das Prineip ftr 
] Seenerie. Spiaehe. 



CkMtnme. Decoration. 



Gleichniss. Tropen. Figoren. 



') Es ist vurauszubenierken , dass die £iiD8t der Symbolik bei weitem 
nicht iu dt-m Maassc dar^ Ixirgerliche Schan- und Lustspiel anzugehen scheint, 
wie das histdrischc I>raniu. t»t>nn da dramatische Kunst überhaupt uns das 
unendliche Ltibeu im eugeu Rühmen der Bühne zeigt, so bedarf diejenige 
Handlung, die im Leben swiaefaen vier Wänden und zwieeben wemgenPer- 
sunen sich abspielt, keiner iiymbolik. Die Handlang ist hier uomittelbar und 
in seU)stei}j:ni'r W escuhfit da. 8ie vertritt sich selbst vor den .Sinnen der Zu- 
öchmier. Sobald aber die Aklimi iil»er den Kreis derBuhue uud des leibliclu'n 
Auged hiuaujjreiclit, tritt au «b-u Dichter das Bedurfuiiis, das DrausscnUegenUe, 
nnr der Einbildung Zuguuglicbu mit symbolischen Mitteln in die ainaliolie An- 
echaanag xa raeicen. Das bflrgerlicbe Sehanspiel pertieipirt nicht an der Sym- 
bolik de> Sfgets (ich beziehe mich schun hier anf folgende Rubriciruagp), 
antser, wo wie üben erwähnt ist, das (:ienie au einem civilen Stoffe die Summe 
eines Jahrhunderts zieht oder ein alliit'uu'in menschliches l'rohlt'iii lo^t. Der- 
artige Dichtuugeu aber zahlen wir nicht nach Dutzeudeu. Es partici|iirt daa 
bflrgerlicbe Drama aber am meisten an den Unterarten der Seenerie and 
Spraehe. 
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Dicee ClaMifieatSon xeigt, wie an symbobscher Kuiut alle SphSr 
reo des Dramas, von der allgemeiiiston bia zur engaten, Antheil za 
Debmen yennOgeii. Aber aftuiem wir aaeb nun die Bahn an nnaem 
SSielen! Symbolik dea Stljeta ist entweder, wie Eingangs dargelegt 
wurde, die ron der Geschichte in den Stoff gelegte, oder die rem 
Dichter d|;n civilen Stoffe (Rftuber, Faugt) aufgedrfin^'te Symbolik. 
Wir werden diese aligeiueinste Art verb inden mit der Betrachtung 
ihrer engeren Fehler Aktion und C'liaraktere. Die Symbolik der 
Sprache aber gebart in das Lehrbuch der Khetorik. Die der Sce- 
nerie hat kein so gewichtiges Princip wie Aktion und Charaktere 
(das mense])Hche Herz), hängt auch zu sehr von ilussoren Bedin- 
gungen, von Culturzuständen u. A. ah, und weini wir den Keich- 
thum der »Symbolik dieser Art im Shake8|>eare mit der Armuth des 
griechischen- Dramas vergleichen, ho liegt der Grund in der grie- 
chischen Einförmigkeit des Blthncnlokais und der AusstMtung. Auch 
zu Shakespeare s Zeit waren diese Mittel zwar noch dürftig genug, 
aber dafür schrieb er tUr kommende Geschlechter, die ihn endlich 
gebUhrendermassen zu inseeuiren wissen. 

..Die Charaktere sind um der Handlung willen da. Ein Trauer- 
spiel kann nicht ohne Handlung, w(dd aber ohne Charaktere sein. 
Angehende Dichter sind eher geschickt, Charaktere zu schaffen als 
Haödlnngen knnstroll an gliedern" '). — 

So apiiebt Aristoteles in der Poetik. leb lege in diese Stelle 
Boeb einen weiteren Sinn, als der Zusammenbang dort verrätb* Die 
Handlung (das Stljet in seiner Totalitftt, niobt das augenbliekliobe 
Tknn der einzehien Figuren) ist in ihrer Abstraktion als ein Pro- 
blem KU denken, das durdi den Faktor des Personals erst ein 
WiAUehes wird. In die abstrakte Wesenlosigkeit der Totalbaad- 
long Stetten sieb die festbestimmten Figuren: sofort sebiessen die 
euielnen Zage der Totalbaadlung an diesen Charakteren als Spe- 
cialhandlung an, das unbegrftnzte Lieht der allgemeinen Idee ver- 
dichtet sich auf bestimmte Stellen, und es erscheint das dramatische 
Gemälde. Des Nachts beiludet siob die Sonnenlichtmasse (das 
abstrakte Princi|>) ausser dem Bereich unsrer Sinne. Wirf Planeten 
und Monde in Uire Sphäre - und die Sonne ist sofort für uns da, 
sie ist es an den leuchtenden £inzelwelten ihres Systems (durch 



*) Dm Ij«tBtera einsoselui, bnuioht es nnr einen Blick in die Art des 
DruuM, die jetst untre Bftbnen beherrscht Wie viel prächtige t/harektere 
in welch' erbärmlicher Handlung! Mun hat oft Personen von herrlicher Fhi; 
Btik in elenden Ktihrstiicken and Loknlposien. 



Digitized by Google 



— 188 — 



die Charaktere). Man siebt jetzt angenblieklioh die ejonbolisehe 
Natur von Charakteren und Specialhandlungen*), sie werden zu 
Vertretern von einem Allgemeinen, was an sich den Sinnen nicht 
zugänglich ist. Je grösser und klarer der Bezug derselben auf die 
allgemeine Idee ist, desto grösser ist die symbolische Kunst und 
das Genie des Dichters. Im allgemeinen Maasse ist aucj^ der mit- 
telmftssige Dichter schon hier symbolisch, aber dies Verdienst ist 
ihm aufgenöthigt durch die (leschiclite, die die wesentlichen Zöge 
einer ihrer Ideen auf eine bestimmte Person oder H;uidluntr ^resam- 
melt hat. Der rieiiiiis ^cht weiter, d. h. weiter ins Engere, Er 
symholisii-t dir Specinlhandliing in ihren Theilen, er syrabolisirt den 
Charakter in seinen i)athi8clien Zuständen. Ja. er symbolixirt 'durch 
die Mittel der Sprache) den Lietlanken wieder, der auch erst Öymbol 
für eine Specialhandlung gewesen. 
Beispiel, ins Engere gehend: 

Heinrich nimmt die Krone vom Kissen seines ster- 
benden Vaters: Specialliandluug = Heinrich lülilt nicli am Ster- 
bebett des Vater.s, also noch rechtzeitig! mündig und seiner Nachfolge 
Werth. Heinrich schilt die Krone wie ein Lebendiges, das 
seinei Vaters Leben verzehrt habe: symbolimher Gedanke ' 
als TheU der Speeialhandlung = Heinrieh beweist, dass er die 
Krone nicht aus £hrgeiz genommen, sondern den Emst seiner kttaf- 
tigen Pfliobten erkannt habe. 

.,Die Sorge, die dir anhängt. 

Hat meines Vaters Körper aul^rczehrt, 

Drum bist du, bestes Guld, von Guld das schlechteste**: 

sprachliche Symbolik, demi hier finden sich Metapher und Oxy- 
moron. 

Das ist ein beliebig liorausgegriffenes Beispiel. Kein Dichter 
erreicht in der Fülle der Symbtdik den Shakespeare. Seine Dra- 
men sind in dieser Hinsicht wie Gemälde, die nicht bloss im Gan* 
zen und Grossen von ferne \rirken, sondern selbst die Lupe noch 
aushaltf^n. Wor nus diescui (lesichtspuukte irgend eine Stelle des 
Briten utitcrsiichcn will, der wird nicht bloss mit dem Fernndir ar- 
beiten niUssen, sondern scliliesslicli iint dem Mikroscop. Man un- 
tersuche nur die Mimik, (die Shakespeare dem Schauspieler eben 



*) Man lasse sich vcrständigeD, diesen Ausdruck eiomal für ullemal, der 
Kiirr.c wpp^en , zur H* /.« irhniu)? <U>f«sen SO brattchen, r WS8 Iii obiger Bobrik 
i4ä_ 6>mbolik Uur Aktiuu aufgefulu-t ist. 
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flo selten andeutet, als neuere Poeten befliMen sind, ihre Bttcher 
mit soleben Noten su füllen, damit das Biseben scenisebe Symbolik, 
was drin ist, ja niebt Übersehen werde!) man untersuche die Sprache, 
die begleitenden ümstHnde der Handlung, um eine Ahnung von dem 
Reiehtbume der symbolischen Schatzkammer Shakespeare's zu gewin- 
nen. — Wir wollen den Macbeth aufschlagen, wir stossen auf das 
Ende der zweiten Scene des zweiten Aktes. Der Mord ist gesche- 
hen; des Morders Gewissen in emer Fassung, die aller Trotz und 
Hoohmuth nicht wep:spotten kann. Dies viermalige Klopfen ! Konnte, 
wer in die Burg; will, nicht warton, 'bis der Pförtner kam? Warum 
ein Klopfen? Kein Rufen, kein Klingeln? F&hrt der Zusehauer 
selbst nicht bei diesem Klopfen ersehreckt zusammen? Hört Mac- 
beth nicht um so ersehtitterter das Klopfen seines eigenen Ge- 
wissens? 

Die Hände wie blutrothl Kann der Dichter nicht mit Worten 
sagen, hier sei eine ed|o Xatur mit einer Sünde befleckt worden, 
die keine Sühne mehr Mbwäsclit? Mass der Spieler mit blutigen 
Händen vor uns hiutretcnV (> nein, dicf^er I)i( hier weiss, was er 
thut. Er lässt seinen Macbeth nneii das Kriegs<rewand anhal)en, 
worauf die I.adv ihn aufmerksam machen muss. Ein Mord im 
Nachtkleid hv'i diesem AnfUnger der SündeV Nicht doch! Nur der 
gargesottue Schurke kann in der Nachtmütze Jemanden in Ruhe 
abthun und sofort weiter schnarclieii. aber wer den ersten Sehritt 
in die Sünde thut. sucht sein Gewissen mit Tn>tz zu — wappneui 
und das sinnliche Symbol ist die stiiliierne Rüstung. 

Ich hoffe, es ist eingesehn worden, ^vie weit ich den BegrilT 
Symbolik im Drama ausdehnen will. Synd)olisch ist zunächHt jede 
Person des StückeSj weil sie eine einstweilige Fonii fllr eine ewige 
Idee ist; symbolisch ist jede Handlung, weil sie ein sinnlicher Aus- 
druck fftr einen geistigen Vorgang ist Die Thatsache der BOhne 
▼ertritt die Thatsache des unendlichen Ijcbens oder des historischen 
Princips. Der Zufall muss einstehn fllr das Noth wendige, das an 
sich Gleichgültige wird belastet mit dem Gewicht eines Bedeuten- 
den, das Besondre muss das Allgemeine zurückspiegeln*). 



') Es köunte hier scbon auffHlleu, dass iiM iiu- lii'trachtung sich nur anf 
tra^risclii' r)irhtnnL' zn bt'/iehcii sclu-iiit. alM-r (las historische T.ustspit'I hat 
zioinlich itIimc Ik ii AntlR'il au dt*r sytubolischt'U Kunst. Wer hii*r kTiien will, 
gehe bei ähukeH|)eure iu die Schule. M&D betrachte z. ti. die £>ceue, wo Fal- 
ttair imd H«iM König nnd Sohn spielen. iat einmel am ihrer lelbst willen 
da nnd geht nur den FalaUff nnd Heins nn. Aber eie i«i eneh Bynboltach, 
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Aber hier können vnr Oöthes Worte: ^eine wielitige Hand- 
lang, die auf eine noch wicbt^ere dentek,'^ nicht anangefochten 
lassen. Gerade im Shakespeare sind an sich ^anz unwichtige 
Handlungen zu finden, die aber syuiboliscb ihre Berechtigung Qnd 
Bedeutung: haben. Denn es ist nicht geboten, dass ein BUhnenvor- 
ganir streng und nothwendiir /uui Connex der concreton Hand- 
lung gehören nillsse. Er kann zufällig sein, wenn er nur einem 
liMlicreii syiiibolischen Zwecke (Heut. Hier ist dem Genius gegen- 
über für die Kritik von jeher eint' Klippe gewesen, und sollen wir 
auf Schiller'8 Wunsch (s. Brii t vdin 7. April 1797 an GötheX dass 
man ins Klare bringen iiiiigc, was die Kunst von der Wirklichkeit 
wegnehmen oder fallen lassen müsse, antworten, so lautet die Ant- 
wort: An der Wirklichkeit muss als unbrauchbar aufgegeben wer- 
den entweder, was nicht in den t»rgauisclieu Hau der concreten 
(für die Sinne \ *»rhandenen) Buhnenhandlung gehört, oder was in 
und trotz seiner Zufälligkeit keine symbolische Bestimmung tintlet. 
Dies Letztere nuige der Beurtheiler ja beachten, ehe er von ge- 
störter Disposition, ttberflttssigen Episoden u* dergl. redet Nor der 
Verstand miscbt in einem Gem&lde die verwandten Farben su einer 
einbeitlicben Stimmung, um correet zu arbeiten, aber das Genie 
wie die Natur wirft oft einen widerbaartgen Zag binem, und sollte 
er aucb bloss dem Zwecke des Contrastes dienen. Was soll der 
Pförtner im Maebetb (IL 3) mit seinen cyniscben Reden zwiseben 
iler tragiscben Tbat und ihrer Kundweidnng? Ja, wenn dieser 
Pförtner nur nieht vom näcbtlicben Gelag ber, dessen Lftnn das 
GebeuDuiss des Mordes begünstigen musste, im Tbran und Dusel 
befangen, sieb — Höllenpförtner zu sein dUnkte! Wenn wir nur 
nicht hörten, dass Macbeths Schloss eine Hölle geworden, nicht 
durch des Pförtners iJcgister (hier liegt seine symbolische Bedeu- 
tung) zu der Frage gedrängt würden: „Unter diesen kleinen Slln- 
dem, wo bleibt der grössteV Wann wird sich der Teufel den — 
Macbeth langen?** Zu dieser Gattung von Beispielen gehören 
auch die Todtengräber im Hamlet, der Spiegel Richards 11., das 
Rtlsten des Antonius durch Eros und Klcopatra, <lor cingebihlete 
Sprung Gloster's in den Abgrund, deren symbolischeu Bezug auf 

»ie loirt iit).-> das troKische Verhältnis^ zwiMlu'ü Vut«T und Sohn mit konii- 
BcLt-r Naciiuhmuug dar, no daa» die wabreu Farben uu6 der Eutätellung lier- 
anslenchten. Dadnreb eraparte sich der Dichter die Bzpoiltioo swischen Vater 
und Sohn seibat. Köstlich ist der lymboIiBche Sinn des La&chs in Heinrich V., 
|[deu Pi{>tol frt'SKi'n iiuisg: er frisst damit einmal seine eignen Lilgen Bild 
'Prahlureieu uud l«rut sctiuecken, wie sie Andern mundeu. 
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die Hauptbandlnng so finden ieb den Leeer selbst «berlassen tnuss. 
Hamlet steekt yoW solcher MeistersOge. Was ist auch Kotfawendiges 
an dem Vorgänge, wenn Hamlet dem Osrik den Uut aufnötbigt! 
Aber liegt niebt ausb der Sinn drin, dass solebe Gecken and Men- 
sebenkanrikaturen, wenn sie nicht ihre modischen Kleider und Com- 
pÜrnentsapparate haben, saoh gar nichts sind, wovon su reden der 
Muhe weitli wire. Die Bomirtbeit bedeckten Hauptes vor dem ge- 
quilten Genie: es braucht niebt das Theater su sein, wo man so 
was zu sehn bekommt. 

Ein interessantes Beispiel /ufälli^^^r, aber Hymbolischer Hand- 
lung liefert der Agamemnon des Aeschylus. Dort begrrüsst Klytacni- 
nestra den hoiiukelirenden (iatten mit erheuchelter Freude, wäh- 
rend sie schon das Net/ dcw Todes für ihn gewoben. Sie iSsst ihm 
Purpurteppielie hinlirciten, dass er darüber ins Hau» sfdireite. Er 
weigert »leb, aus Furcbt, der (Jötter Neid zu erregen, denn das sei 
ein Vorreolit der Hiuiinlisch<'n. Klytaemnestra lässt mit Bitten niebt 
nach, und Apimemnon, dieses auch sonst vtin anderwärts bekannte 
Oeniiseb von Mannbafti*rkpit und riiarakterbisiirkeit tbut ihr den 
Willen. Was soll diese Teppieligeseiiiebte? Die philologischen Re- 
nnd Zernrlieiter des Diehters lassen sieh auf solehe Frairen nicht 
ein, wir nillssen uns selbst helfen. Die Teppiche sind /.iifallig in 
der conereten Handlung, aber sie sind symbolisch. Agamemnon 
fällt im Stück als wehr- und schuldloses Schlachtopfer. Nun niil^i^te 
sich unser (irt'iihl über die Teufelei dieses verbuhlten Weibes em- 
pören, wenn wir nicht mehr wüssten. Agamenjuon hat in Aulis 
sem eignes Kind schlachten wollen, bis Diana uh. Yatergewissen 
eines Bessern belehrte. Ich will hier gar nicht einmal betonen, 
daft der alte fluch der Tantaliden noch nicht gesahnt ist und auch 
am Agamemnon vollzogen werden muss. Darin würde fUr unsre 
ebristUehe Anschauung keine Rechtfertigung des Dichters liegen. 
Aber eine persönliche Schuld Agamemnon's ist da: sie liegt 
vor dem Stttck. Er hat im Eifbr seiner Ruhmsucht die menseblicbe 
Natur beleidigt, er bat den Neid der Q^tter durch die Einnahme 
Troja's erregt. Um diese Schuld dem Znsebauer in's Gedttebtniss 
n rufen, begeht er im Räume der Bühne eine That, die den 
Phthonos der Gdtter herausfordert. Dazu sind also die Teppiohe 
da, dass sie ein vorausliegend Wichtigeres symbolisch vertreten. 
Dies erwogen, schwächt sich der Abscheu gegen die Klytaemnestra 
bedeutend, und Schuld und Bühne, Leiden und Handeln treten in 
nassvoUe Verhältnisse. 

Die vierte Scene des fUnflteu Aktes im Cymbeline ist eine zu- 



« 
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fiUUge, aber aueb ohne aymboUBche Bestimmoimr ftr das Oanse. 
DaSB PosthumuB gefangen ist, wiegen wir eehon; daes Jupiter koro- 

men muss, ihn mit den Gesiebten seiner Eltern zu trösten, ist eibeoso 
fiberflUsBig, denn die Wiederherstellung seines Glückes konunt aueb 
ohnedie», und zwar aus weit gewichtigeren Quellen. Gerade«! 
lächerlich ist, dass er, nach so viel Aufwand von Opemeffekten, 
nicht mehr über das Täflein zu sagen weiss, als dass er's der Sym- 
]>athie halb bewahren wolle! Uud nun gar das (beschwätz mit dem 
Kerkermeister I Streicht man die Scene — denn sie ist interpolirt 
und wahrscheinlich auf Veranlassung einer Mo^'ie als Zugeständniss 
an den damaligen Geschmack der Menge gefertigt worden — so 
ist die Handlung im tadollos^en Verlauf. 

Als Beispiele von nothwcndigeni mu\ doch nebenbei noch sym- 
bolischem Charakter mögen folgende gelten: 

Cassio's Trunkenheit ist zwar Mittel, um Desdemona's verhäng- 
nisövoUe Fürbitte bei Othello zu veranlassen, aber sie bedeutet auch 
die gutmütbige Bornirtheit, die .\l>we8enheit aller Vorsicht, die er 
von jet/t ab gegen Jago offenbart. Er bleibt geistig beduselt bis 
aus Ende. 

Chiten legt des Posthunuis Kleider an, weil dieser Umstand 
seineu Tod herbeiziehu soll. Aber zugleich wird hiermit jener Ge- 
danke syuibolisirty den Gdtbe's Zauberlehrling predigt, dass der Ap- 
parat des Genies nur in den Händen des Genies gefabiios ruht, in 
den Händen des SttUnpers diesen vemiehtet. 

Gloster giebt den Protektorstab an Hdniieb VI. Sein Amt 
muss er niederlegen , das ist das Nothwendige an dem eonereien 
Vorgänge. Aber der scbwaehe KOnig ttbemimmt eine Last, von 
der wir jetzt sehen wissen, dsss sie ihn doeh erdracken wefde. 
Dss ist ▼orausdeutende Symbolik. Ein Menseh lässt sieh nieht 
leiehter umwerfen, als wenn seine Sehultem dne su schwere Last 
geladen haben, denn die Last versetzt ihn in einen ZuBtapd des 
Hin- und Hersdiwankens. Diese Last ist die Selbstbestimmung und 
Verantwortlichkeit des Regententhums. 

EligeuthUnilich ist überhaupt diese vorbereitende Symbolik, d. h. 
Vorgänge, die das (Jemüth auf bedeutendere Dinge, die da kom- 
men sollen, schliessen lassen, damit der Hereinbruch der Katastrophe 
nicht zu jüii geschehe. Denn nur die Publica unsrer Tage ver- 
langen Dank den jetzigen Beherrschern der Hnlinen — die kräf- 
tige Kost der U eberraschung. Schwer verzeilit man dem Dichter 
das Umgehen oder Ankündigen eines Knalleflekts, der die Nerven 
80 schüu erschüttert hätte. 2s ur der grostHi Dichter, immer seiner 
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Bebandlong sicher und im Wie allein seinen Werth sachend, giebt 
dem rohen Stoffe nie soweit nach, dass er dem Was allein seine 
Erfolge verdanken wolle. Die moderne französische Schule und 
ihre cisrhenanischen Affen kennen keine Symbolik, aber was wären 
sie aiirb. nähme man ihnen die Kunst der reberrum|)elune:?_ Lcs 
sing hat es don Alton naehgerllbnit. dass sie dem Ziiscliauer iunaor 
den Altar vdrauszeiuten. zu dem ihre Helden hinstreben, um sich 
zu oyd'ern. Diese vorunrts deutende Synibtdik kannten tiberhaupt 
8eh»ui die Alten. Ihre ;;ew«">hnliclie Form sind Triiinne, Zeichen 
und Wunder. Vergl. den Traum der Atnssn in den PerBeni des 
Aeschylus, die von der Suune wecgrezehrte (;it't\v(dle der Dejanira 
bei Sophokle-s. das verliänfrnissvoUe Jubeln des Chors in derselben 
Tragödie, dem H(u-hzeitsiiiar8ehe vergleichbar, der bei Schiller dem 
Falle Oessler's vorangeht; endlich alle die l'ngewitter, Kometen, 
Landjdageii bei Sliakes|)eare (..der Miuimel selbst tlanimt FUrstentod 
herab"). Wenn liaudet und Laertes im Grabe ringen, so ahnen 
wir schon, dass hier ein Hingen ins Grab hinein das Ende sein 
werde, und die Todtengräberscene ist nur, wie einer der neuesten 
Beurtheiler Hamlefs äussert, die schaurige Ouvei-tUre zur tragischen 
Katastrophe, die Gräberatatt eine Vorbedeutung des zusammenstür- 
xenden Königshauses. 

Bfit dieser Art Symbolik seheint aber die symbolisehe Kunst 
der Alten auch zu Ende zu sein. Ich suche vergebens nach einem 
zweiten Beispiele, das den Teppichen der Klyteninestra ähnlich 
sähe. Was -mag der Grund sein? Ich finde ihn erstens in der 
Beachränktheit der scenischeu Mittel. IMe Alten konnten nicht viel 
al^iten, denn das binderten Kothurn und Maske, sie konnten nur 
reden» ja Prometheus spielt seine Hauptrolle sogar an Händen und 
Fussen gefesselt. . Daher musste die symbolische Kunst in die Sphäre 
der Sprache gelegt werden, und 'diese ist in der Jhat Alles in 
Allem. Zweitens aber hatten die Alten einen Ersatz an dem rei- 
chen Material von Sj-rabolik in ihrer Götterlehre. Diese Symbolik 
war dem Dichter Oberliefert, sie machte diejenige, die wir in Sha- 
kespeare anstaunen, unnöthig. Da schmieden Bia und Kratog den 
Menschenfreund Pronietheus an den Berg, an Athene's Hand be- 
steht odysseus seine Gefahren, Eumeniden jagen den Orest durch 
die Erde, der Tod übernimmt in eigner Person seinen Part in der 
Alkestis. l^cligir.se Bräuche. \vie die des Oelzweigtragens in Oedip. 
tyr.. die (»iiferschau des Tiresias, die weinlosen Spenden an die 
Erinnyen, die Orakel, die bitte, böse Träume dem Tageslicht zu 

Jahrbuch U. 13 
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en&hlen, um so ihren EinflusH zu brechen^) — alles Das diente 
•ymboUschen Zwecken ohne des Dichters Verdienst. 

Um^kehrt, weil uns das rhristenthuni diese Fülle von N"atur- 
■ynbolen genommen, deshalb hat der christliche Dichtergenius sich 
eine Kunstsymbolik scliaflen müssen, eine Bymbtdik, <lie nicht ty- 
pisch und ein i\\r allemal ^'iltiir sein kann'wio die /griechische, son- 
dern die ttir jeden Umstand neu zu cifiiidcn ist. Aber keine Mv- 
tholofne orreicht au('h,{len Heichthum und die Tiofo der g'riechi- 
sehen. Die imlisrlic .<;ikiinta]a .schrint iiuf symbolischen Typen 
nur aus der Thier- un<l rtlnnzcnwclt /u mtlclmon. Gleich einj^ranga 
jagt der Köni;r Duschninuta die Hindin, die das lUlssennädchen be- 
deutet. Die Auf'trittsticcne der Saknntala zeiirt uns (ii< sclbe aU 
Blume unter Hlunien, die .Madh:tvi]»{|;iii/.e, die sich sehnend am Ain- 
rabaume eni]inn:inkt . isl >ic scIUnI in allen <lortiiren Heziehiuiircn. 
der Ele|iiiant. der den Fiie<len des Haines stört, deutet s^uilioliseh 
auf Durwa.'jas vorwiirts u. s. f. — Das (Je^-entlu il davon ist die 
gonnanisclu' Götterlehre. Iiier klinnnerliclie Sjniren einer Tliier- 
und PHanzensvnd»olik. nur die <Mitterirestalten selbst in ilirer unbe- 
holfenen Plastik dienen syuibolisehen Zwecken in unbelu)lfeueu gro- 
ben Zügen. 

Das fruchtbarste Gebiet fllr den ehri.stlichen (iv nius ist oftenbar 
der Volksglaube und Aberglaube. Ich brauche mich auf die psy- 
chologbche Deulung der Hexen im Macbeth, der Geisterwelt im 
Hamlet, der Stimme unter der £rde und in der Luft nicht einzu- 
lamen, man iat darüber einig. Aber andre umdlhlige ZOge liegen 
in den Werken Shakespeare'a zerstreut und harren zum Theil noch' 
des Interpreten. DasB Oeistcr wiederkommen, dieser Glaube ibt 
wohl nirgends furchtbarer zur symbolischen Geltung gekommen als 
im Julius CXsar, wo der Geist die Rolle der Nemesis selbst Sber- 
ninimt. Auch dort, wo Hamlet und Laertes im Grabe der Ophelia 
ringen, ist ein Volksglaube benutzt: wer muthwillig in ein Grab 
geht, wo er nichts zu suchen hat, den holt sich das Grab Aber 
lang oder kurz. Uoch was hilft es, weitere Beispiele anzuftlhren. 
Das Geheimniss ist das des Genies, und wem es nicht (n\ ron den 
Göttern berabkam, dem kann es kein Lehrbuch beibringen. ]>ocb 
wenn der beobachtende Mensch diese Mysterien der Poesie an*a 
Licht zieht und dannt zur Henbaehtun^ auffordern mfichte, so ist 
er im allgemeinen Uechte der Kritik, er ist im Kleinen in demsel- 
ben Rechte, wie weon im Grossen Aristoteles die kritische Summe 



*) Eur. Iph, T. 42. — Soph, El. 646. — Froftrt, V. 4. 85. 
• 
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aller griechischen KuiiKt zieht, er iBt in jenem historischen Rechte, 
welches Alexandria folgen heisst auf Athen und den Aristarch auf 
den ionischen Sänger*). 
-9 

'1 Ich mii.«s dem nachsichtigon Lesi>r luMiiurkcn . <]iis;i vorstehende Be- 
trachtung nicht anders als aphoristischer Art sein kunutt-. da ich mir dieses 
Gebiet erst zu erobern hatte and von keinem Vorgänger weiss, der mir die 
Wege zu dfesem Gegenstand. ipelMüiiit hatte. DafSr hoffe ich andenvirts mit 
mehr Orientirang reden und besonders dem schaffenden Dichter einige Winkst 
für das technische Handhubi-u seiner Stoffe, die aus den Betrachtnngen dSf. 
grosseu Meister resultiren, zusammenstelleu zu köuneu. • L. 
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The still Lioii. 



Au essay toward» the restoration of Shakespeare s text. 

C. liiKleby. LL. ü. 

of Trinity College, Cambridge. 



V e may say of Shakespeare s text wbat Thomas De Quincey 
Bald of Miltun'8. ,.0u any attempt to take libei-tiea with a passage 
of ÄiÄ, you feel as when couiing, in a f i -^f. upon what seems 
a Dead Lion; ])erliaps Le may not be dead, bat only sleeping, naj 

perhnps lic may not be .sleeping, but only sliamniing. — — You 
may be put down with sliame by some man rendinir the line otlier- 
wise." or reading it ia the light of uiore extended or more ac- 
* curate knowlcd^e. 

. Here lies the c«»vert (lanjrt'r of emendatiun. It is true that the 
text üt" Shak» Hpearo as it coujl'.s down tu us - ..tlic latcst seed of 
time^ - — in tlie Folio of \i'>'2'A, as well as in Üiv (iiiaitos, is vcry 
COrrupt. It is currupt on two accounts. As \o the text of tlit> quar- 
to8, there was no proper cditctrial supiivi&ion . siiicc the editi(»ns 
wtre intcnded meiely lor the afe«>mmodatiou of pUiv-j;:uerjs>; and there- 
fore the text was iiupcrfect by design both in substance and iu 
form. Ab to the text of the folio , the supen isiou exercised by 
MoMn. Hemioge and Condell Beems to have been eonfined to the 
Beleotion of copies for the piinter; and some of those w^re playbouse- 
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copies which had been curtailed for rc))re3entation, and othera were 
cupicö ul quarti» editions; \>liile the concction of the press was pro- 
bably left t»» tbo ..roador" of tlie i)rintiiiir-h(iiisc, wh« did not US6 
an}' extraerdiuai s viuilance in the rxercist.' oi biö vocatiou. So that 
we have iniperfect copies at tirst; and a mispriuted text at last. Thia 
is tbc ^case** of the advocates of unlimited conjectural criticism; and 
wo oordiallj make the concessioii, that our text nceds emendatioii. 
But, hefore they can be permitted to coujecture, we reqiiira of them 
to find ottt where the corruptioiu lie. If a man's hody be diseaaed, 
tbe seat of the disease ean be generally determined between the 
patieDt aod the duotor; in some casee, howerer, the maladj baff- 
les researeh and experiment 

In the ease of Shakespeare's text, the disgnoais is infinitely per- 
plexed: 1) from the niultitude of obscurilieB and diflieultiea that beset 
it: 2) from the close rcsemblauce that subeiets between those ob- 
ecurities which spring from the obsolete langoage or archaic allu- 
sions of tlie tcxt, and those which are whoUy due to the misreading 
or misprinting of the text Our healthy .parte are so like our 
diseased parts, that the doctor sets about the medleinal treatraent 
ofthat whieh needs im> iure; and tho patient's body is su füll of those 
seeming auomalios, that his Ui'e is cudangered by the multiplicity 
of agencies brought to bear on his time-wom frame. 

What if there are eascs in whieh those mvqioi avmftOTat, 
arcbaic pbraseology aud textvial comii»tion, nnite ili^ir powers 
agaiust usV Whv, in such cases, it i.s inost likcly that the critie would 
be utterly baflled: that he would bo unable to restore the lost 
intcgrit}- eveu by the combiucd p(»wer9 of exposition and cdnjeetnre. 
Now it so hapjions that after all that ( '»ntemporar}- litcrature :iiid 
conjoctnral critici.sni ean do for .•^hakesptaie's imniortal wnrks, there 
is a residue of ahout thirty-five passnjres wliich hav«' detit d all ' 
attcmpts to eure their immortal nonsense. D"es it not secm 
likely that the per[ilexity in sueh eases is due to the Joint aetiou 
of tliifse two sourers m1' ol»seuiit\ , and our inability to discriniinate 
(to pcrsevcr, Shakespeare inight have said; the oue from tüe other? 
We shall see. 

The vintage alluided by thej?e rcmarks may be thus expres- 
sed. Conjeetural eriliei.^ni is Icgitiinate; for it is needed to the 
perlVetioniuent of tlie text: but no iriiic can be lieensed to exer- 
cise it whose kuowledge and culture do not fulfil twu great pre- 
requisites. 1) A conipetent Knowledge of th«- orthograpliy, phra- 
scology, prosod}, as well as the langua^u ui arib aud cusluuis, pre- 
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Talent in Shakespeare'» d&y. 2) A refined aad reverent Judginent 
for apprcciating the geniot and learniag of Shakespeare. 

The preaent time aeems most fitting for the treatment of the 
queation: to what extent, and in what manner may ooigectural ori- 
tidim he aafelj exereUedV For, the laat few years have witneaaed 
an aamlt on the traditLonal wordg and phraaea of the Bard, whieh 
for its wholeaale deatruotiveneaB and the arrogancc of ita pretentions, 
ia wholly withoiit parallel. 'The EngliBh preaa haa teemed with 
Works deüigoed to iinprove, but moBt of them aohiering no other 
result than that of viUanousl y defauiing and corrupting (bewraying, 
the Bard might have Said) the andent text Uere are the titles of 
some of theae. 

Proposed Emendationa of fhe Text of Shakeiipeare*s Playa with 
Confinnatoiy and Dluatrative passages from the Poefs Works 
and thoae of hia oontemporaries, by äwynfen Jervia. Lon- 
don: Longman, Green, Longman and Roberts. Priee one 
shüling. 8to. pp. 28. 2nd Ed. 1861. pp. 20. 

Notes on Sliaketspeare, by James Nichols M. K. P. London. 
William .skeltington. 163 PiccadlUy i)art 1. Iblil. «vo. pp. 28- 
part 11. 1862. * 

Dn Ihe Beeeived Text of Shakespeare's Draniatic Writinga, and its 

improvement, by Samuel Bailey. London: Longman, Green, 

Longman and Bobeita. 1862. 8vo. pp. VU, 266. 

{A Mcoad work hv Mr. S. Baihj Iim lately bew pabUshed (1866). W« 
not met with iL] 

Stnij Notes on the Text of Shakespeare, by Heniy WeUesley 
DD. Principal of New Inn Hall, Oxford. London. John 
Marray. Albemarle St 1865. 4to. pp. 34. 

New Readings in Shakespeare or propused Eniendations of the 
Text, by Itobert Cartwight. .MD. I^uiidun. John Kussell Smith. 
36 Soho Sq. January Ibül). B^o- pp. 4(>. 

The Shakespeare Expositor, by Thomas Keightley. 

[lo the press: to be published by Mr. J. Russell Smith: the coojnctüre« 

of Mr. K. Iiiivc ItffTi ]>iU>list)tM! in the notes to the Cambriflife Edition 
of äbakuspearv; aud suDie few io Mr. K.'a uwn. Kditiun. 1864.J 

Of tbese works, tberc is but one of average merit; it is that by 
Dr. WeUesley; he is leamed, modest, and ingenious; though 
▼ery speealatiTa. 
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Some of the ccmjcctures tbuB put.fortb may he entcrtaiucd for 
caref'iil cougid« i Mtion. But tbe niass wc rrinHÜntr as impertiaent 
and absurd. VVe den^ tbe need of any wholeiiale cbange, and we 
impute aniazin^ ignorance tu tbe nB8ailai)t.s; — not to innst on 
matters of ta^te de (|iiibus non est disiuitandum. We are fully 
able tn jiiove tlu* strengtli of our |>(»sition, by showing: tliat the pas- 
altat'krd arc sense-proof; meaniii«: tlicrrhy, iint proof 
Hgainst senso, but proof agaiust iunuvatiou hy the power 
of their own scuse. 

We say t(> ibi- aHsaibmts: „Wlieu you |)ropoöe an euiendation 
\(>u are virlually atlirniing tbat tbe pasBafrc nndcr y<iur censure 
is nonsense. In every ease, tlien, in whit-li vvc sliew tlie passage 
to be good srnse, tlutugb vcib'd in ..an aneient weed", we are ma- 
king von tTinujtet your own igiiniaiici', and pronouiice your own con- 
diiimation". To do tliis iu (b tail wonid re<|uirc th« dimensions of a 
large volunie: to teacb tbe gmeral trutb by tbe force of particular 
exauiples is all tbat woidd be warranlcd by the dimensions of an 
artiole iu the Jabrbucli. What in hcre uudertaken may be tbus 
epitomiBed: We propose 

1) To warn the coqjeotnral erltic.. of tbe danger of tampehng 
with words or phrasea whieh, after all, may be whol^ unexoeptioD- 
able, and may owe their obscurity only to the change inddent le 
every living language. 

2) To Aimiab a few examples eulied fron Shakespeare'» text, 
of words and phrases whieh bare preeented difficultiei to the editeis 
and eommentatorsy not by reaaon of tbe comiption, but of the ob- 
•olete oonatruetion of the old text 

3} To fumiah a few exaniples of jnstifiable emendation. Hantig 
done tbese three thinga, we sbali gladly leave tbe old text, wkh 
ita legioDS of arebaiama and eormptionai to tbe tender merdea of 
tlioae criticB wbose object is to eonaerve what ia aound and 
to re^tore what ig corrupt; and not at all to improve what, to 
their imperfect Judgment and limited knowledgr^aeemsunaatiHfactory. 
To tbe arbitration of auch critica we submit the <|ue.'<fion: whetber 
in any particuhir eanc a word or pbrase whicb ia inteliigible to 
the well-infornifd reader, huwever stränge or uneouth, does or doea 
not fuilil tbe utniont reqnircmeuts of tlie oultivated niind; regard 
being bad to the context, the Situation, and the Speaker. 
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Great is the mystery of archaic spelling. Let as consider a 
few caprices of spelling befnre proceediug to notice tlie vitality and 
consequent instability of written word»: just a« wc must ounsider 
the symbolization and uscs «»f woicIh belVtro the granmiatical con- 
structioD and force of phiaües. i he word, rigliily regarded, is an 
ens rationis, It is purely a matter of convcnience wlietlier it 
shall 1)6 reitreseutt'd to tbe eye or to tlie ear. The object of wri- 
tiug or speaking is uot to impait the inner word: for transitiou of 
aught from one nians luiud to another, is impossiblc; but to sug- 
gest it. Still, in effect souiething is comniunicated. or tnade com- 
mou to both niinds. in ord<r tliat we may f>uggest to another 
man's miud any word tliat is in our own, we employ a medium 
whicb will stand for it, and lead him to uuderstaud it as we do. 
The written word is simply such a mediatorial Symbol. The lettera 
wbioh oonstitute it aie used to represent vocal soundB: and these 
may be of very Tariable force and scopc, while the word so sym- 
boUzed is invariable. Thos, ea and a, or ea and e um} by agreo- 
ment represent the same Towel sound; and j and g, or j and i, 
may, acoordiog to drcumstanoes, stand for the same oonsonaat 
sound. Bat further, seyeral written symbols that have litüe or no- 
thing in eomnon may stand for the same inner word: mueh more, 
may two written symbols which have grown by habit and oustom 
from one symbol, such as purture and portray, scase and 
searee, moe and more, windoe and windore, kele and cool, 
leese and lose, meve and move, cusse and kiss, make and 
mate, etc., be regarded as equivalent terms for oue and tbe same 
word. Conyersely several written symbols which in the letter are 
ideutical, may stand lor as many distinct words; such as spirit 
(breath), spirit (soulj, spirit (alcohol); or as mere (mare), mere 
(lake) and niere (pure). The maiii pifints to keep distinetiv in view, 
in this stu(l\ , are tliat the orthograplj\ of the written symbol, like 
its voeal expressiou, may chauge to abuosl any rxtent, and yet the 
internal word signitied by such lelters or sounds remaiu unalteitd; 
and that the written or spuken s\ nibnl mav remain uncliauired wiiile 
the Word >ij<nitied chiinges, or may be used for wordh which have 
not a conmiou origin. 

Shakespeare has had niany ugly charges brought against him. 
Among othcrs he has been arraigued for bad spelling and l)ad 
grammarl But whai was Öhakespeures onüography wc have uo 
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eerteio mwm of knowing. We know nothiug bcyund thc oitho- 
grapby of oertain oompodton who printed his works. At the pre- 
•eat day words aro speit aoeording to a Mlandaid that is Bubject to 
only ver^ slight variations. Bat even as lato aa James I, it may 
be tnily affirmed tbat there was no Standard of Bpelling whatever. 
There were, indeed, limits to the Tagaries of writers and printers. In 
every word represented by a partieular kind of symbol, there were 
permitted about a dozen different fonns of spelling. The word 
whieh we write swoon (to have a faintiiig-fit} is a veiy onrions 
exauiple in point In a Nominale MS. of the lotb Century edlted 
by Mr. Thomas Wright, F. S. A.» the word is figured, swoyne. 
Chauccr and I^ord Baoon have it, swoun (or witli e fiuai). In the 
State lYials l.jMS it is swoon; and so we find it in MUton, Dryden 
and all the moderns. But Fabyan, OMA, spells it swown (or with 
the c final) and Spencer adupU» the same orthography; North, Sha- 
kespeare and sundry otliers give it sound; and in iÜchard üyrde's 
* translations it is generally swone! 

Within the as.signed iiuiit ptculiar to each word, we niay rest 
aötsureil lliat ovory conipositor lu a priutiug-house epelt pretty niuch 
as it .secmcd good in Iiis own eyes. That he had just speit a word 
in one way, was, perhaps, a reason why he sliould, on its recur- 
renee, spell it in sonie uther way. The spelling ul' all words, in 
fact, like that ofSam Weiler s cumaiuo. „«lepended upon the ta;-te and 
fancy of the wiiter," or the printer: and just as pedant» wiih us 
will sacriliee thc exact render of their best thoughts in order to 
aroid the repetitiou of a word, (of all pedantrios the most con- 
temptible and repreheni»ible), so did an Etizabethan compositor sa- 
crifice a just and oompendious form of spelling to bis love of va- 
riety. If be had set np foorth. puore, woorse, he would on 
the next oocasion present these words in the more concise style, 
forth, pore, worse. If he had set up brydde for the feathered 
biped, that feat of composition became a reason for transposing 
the r and y; for omitting a d; for omittiug the final e; or for sub- 
stituting, i für y, on the next oecasion whon be had to oope wltb 
this prottean customer. „Among the bryddes the blackbrydde hath 
the saddest coate, aud the moasto dulceatc mellodie,** would argue 
poTerty of iuvention and not defidency of type. Xo printer of tbat 
day would favonr us with coate, moaste, duloeate in unbroken 
snccessioD. It would be, cote, moast, dulcet; or coat, moste, 
and dulceat, or some eombinatiou shewing fertility of invention. 
„In?ention'* would not be thus kept „in a noted weed"*. Then 
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agaiii he had to exbibit Ibe rasoarces of bis ^caaes**, ai well tm bis 
fancy. Hii Uncs must be made up nearty; and he most work witbin 
the resources of bis cascd. Subjeot to tbesc qualificatioDS be waa 
bound to use ae great a auniber of letters as poeslble. Accordingly 
(iu prose worka mostly) it appear» tbat bis chief metbod was that 
of ProcniBles: be dealt out bis lettera wltb no niggard band at 
first; aud then if bis liiie was too long he oniitted a letter or two 
to shortrn it; if too »huri, he indulged in a still more prodigaldis» 
play of bis iiivmtion and his typcs. 

Tbe rcader in;iy li;i]tly tliiiik this a earioatore of tho printed 
books of Sliakosprare's da} , llt n- then are two cxaniplcs l'roni a 
- work which in all likelilio«jd Shakespeare liad read, viz. Ilyrde's 
translation of Vives* „lustniclion <if a riirintian Womair ir)<LMpre88- 
mark. I). I ). Ilore we read, iuter alias, thc foilowing lines, (oever 
mind tbe seuse) 

«Space betweeuc tbe bolly-daies. ' For tbiok 
not y holy daies be ordained of tbe ebnrcli** 

Here the lead between „h(»ly " aud ..daies" in exactly eqiml to the 
letter I; so lliat th«' 1 was prttliai>iy nuntted Irom cljnicr, not trnm 
necesöity or eniivt iiienee. du D there is no e\idciice ot a paucity 
of type.; Agaiu, (press-mark. O. 2) 

^Let her bee content with a maide not 
faire and wanton'* fayre. 

Here „fayre'' is the catch -word at tbe bottom of one page, and 
,,faire** tbe first word on tbe nezt page. Here, tben, nothing but 
loYe of variety can account for tbe two orthographies. I might mul- 
tiply examples at pleasure. 

In faimess it ronst be allowed tbat in some few printed books 
of the Elizabctbaii cm some approaeb to uniformity of spellisg is 
oecasionally perccptiblc: but there was notbing like a Standard of 
Bpelling. In the work just quoted, (Book L chapter 3) in the conrae 
ot a Single page, wool is speit, woU :uid wo oll; in the next 
page, wooUe; in the next page, wolle: but wool is only found 
in Compounds; and wo nie not at all! 

In order to bring th« s<> remarks to a foeus, in applying tbem 
to Shakespeares text, Ict us confine ourselvcs t<» words of one 
initial lelter, H. In Liipton's ..Too good to he true" 4'«» l.")S(), hair 
is sjx'U twice hair f. aiid onee heare. It is also speit he are in 
JuugesmyUs „Cumtur^ä iu al'flictiuns", ibt>ü. The latter is tbe less 
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nml fonn. It oeoun, bowever, in «arlier books than those. It is 
osed, far ioftance, in Dranfs transliition of «Horace*s Satyres** 4to 
1666: where we read „I bave shaved of bis beare^: as to wbicb 
paasage it muat be noted that of and off (like to and too, on and 
one, tbe and tbee), arp quite indistiogaifibable in tbis literature 
lave hy meana of tbe oontext. According^ly tbe partieipial atyec- 
tiye baired, being written and printed beared, hear*d and beard^ 
is aometimes identical in form witb tbe past paiticiple of bear. Here 
is an ezample from Sbakcgpearo's King Jobn. V. 2. 

„Tili» un-heard sawcinesse and boyii>h Troopes, 
Tbe king dutb »luile at,"" 

where ,,un-heard sawcinesse" in the saucinefls of thoso 8trii)ling8 

whose ..('bin is not fleg'd". Tbeohald proposed iinhair'd as an 
emendati«»n, not knowinfr tliat iinheard was tbe samo word nnder 
an (»hsolrtc iMtliograpb\ . Hut wbat a nource of confusinn and 
niistakc is opened up bv tbcsc (n1bog:raphie8 wliicdi coiucide wliere 
they slioubl divf-rgc, and divoi-frc whero tbey sboiild coincide. Wickliff 
speit liard ( durus ; berd, b(»tb forins bcinji; a considerable depar- 
ture from tbe A. S. heard. Tbt' Elizabethans . wbo inberitcd aiid 
retained tlie fornier style, Kpelt bcrd ( anuentnui ) beard; and 
heard i^aiiditus) liard; and Üm last tliey prunounced as we do 
hard (durus); a fai^hiou wbicb is presupposed in Tbe Taniiug uf 
tbe Bhrew II. 1. 

«Well bave you beard, but Bometbing bard of bearingh 

and in parts of Essex and Cambridgesbire tbe aame pronnneiation 
may be beard to tbia day ' ). 

Aeoordingly, tbose wbo bold tbat tbese variouB forma of apel^ 
Ung are evideneeB of a rade attempt at diaerimination and per- 
aeTerance, muat needa admit tbat tbe attempt was wboUy abor- 
tive; for wbat waa gained by distinguishing beard, bard (auditas) 
from beard (eomatus), was lost by eonfounding it witb bard 
(dnma); and wbat was gained by distinguisbing berd, beard (ar- 



•) A youth who cam«' from nrar Wieheach suid to me — „you must know, 
air, tbat I nm a pt'rl'ick ktwurd. If u liullick runs at me l hallays 
makes a pawnt ot ruDuiug uway. I Hüould be lortb to meet bim, for I 
tboold b« attackted andgorr^d to death, they air so f«re« aadnioro 
Aad 00 my telliog Mm of the proponsities of some wild raimals, he reptied 
„so I ard lir**. He always said appen of, for light upoa. 
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meatum) from herd (durus), was loit by oonfoundnig it with heard 
(andituB). 

Heard (armentom) occurs in CoriolanuB I. 4, wbero it haa 
oeeanoned an emendatioii:' 

Eoter Martius Cursiog. 

^All the oontagion of the South light on >ou, 

Yott Shamea of Borne: you Heard of ByleB and Plagues 

Plaister you ore, tbat you may be abborr'd 

Farther than seene, and one iufeet anotber 

Against tbe Winde a mile: you Soules of Geese« 

Tbat beare tbe sbapes of meo,'* etc. 

Tbe Johnsoniau editors read, alter Johnson hiinself, ^you herd 
of — — makiiif^ a break, and suppusiiiir tliat Martins' passion 
made hini leave bis abnshe epitlu t unfinisbed, to pve plaee to bis 
iitiprecatious. Froiu Jolmsou tu ('(»llior eveiy editor luiderstood by 
Heard, arinentuin: the bitter editor rcads unlieard-of for „a 
beard of", a eonjecture which, bke so inany other caiidiilates for 
adinissinn iiitt» tlie tcxt, is i;o(id as a probable niisprint, biit bad as a 
suplthiutcr of tlic uld text: and lor this reason. Passion takes con- 
orete forma, and avoids geueralities. Martius would, for eertain, have 
specified the malady be invoked ou tbe lloiuans, rather than have 
gencralizcd bb curee iuto ^unheard>of boils and plagues**. 

Moreover, we cannot part witb Heard in tbe sense of armen« 
tum; beeause twice in tbe same phiy, and once in Julius Cnsar 
are the plebs so designated, with tbe same contemptnous usage as 
in the passage we are oonsideriog. We adduce tbis passage, 
not beeause tbe diffienlty admits of removal, but beeause it does 
not. It is just one of those which we must be content to leave as 
it is, and to despair of correcting. «A. seore of suppositions may 
be made to account for tbe prescnce of tbe preposition of. We 
may fancy tbat Shakespeare was going to write you herd of 
sheep: or you herd of deer: and altering his mind — intending 
to say siniply von herdi — omitted tbe canoel of tbe preposition: 
or tbat be left it in on purpose to give force to the curse by thrusting 
it out of an uutinishcd phrase: orthat ^of" is our off! i. C. — be 
off — : or tbat it has the. sense of witb; and there are still many 
other possibilities to consider. But in such a case it is not dedsion 
tbat is required, but faith. We must stand by tbe text, and wait. 

In a si miliar manner, the male deer was svmbolized bv both 
hart aad bert; but our heart (cur) wasgeneraUy speit hart, and 
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■tili earlier hert, ao that the alternatiTe was no aeeurity agaioat 

eonfusion. 

All, or nearly all, these words are sometimes speit with the tiual 
e; but it constituted a purely inditVerent elemeiit of the word. The 
infleotional significance of the final e was lost before the era of 
Chaucer. 

Help and heal (or hele) throug:h t\v<. distinet words have a 
common origin. and are often used hv Elizabetlian writer«? indiffe- 
rently. Thus in „Phiorauante'R s'^erets- ir)M> the sccond cbapter 
18 headed thus: „To liclpe th«' Fallyii^' Sicknesso in yons: ehildren**. 
But in the table of Contents, tlie sanic cliajjter is relVrrcd to as hanng 
the title, ,.To heale tlio Fallinjx Sicknes": thus slieuing that one 
and the same sense was atlachcd to both. In the Authorised Ver- 
sion of the Hi»ly .Seriptiuos, helps occnra in tlie sense of hea- 
lings or eures: „then gifls of healiuics, lielps, j;overinut uts , di- 
versities of tongues''. I Cor. XII. 2s. In the face of this ei»nclu- 
sive evideuce, in two places in Shakespeare wherc the word help 
is used in the sense of heal, emendationB hare been either pro- 
posed or aetually admitted into the text of aecredited editions. In 
ihe Comedy of Errors L I, the word occurs twiee; 

^To Beek tby help by beueticial help** 

the first help seems to mean welfare; the second, suceour. The 
usage is not to be eommended: but sueh a repetition is after the 
manner of the time. Ont of a list of nearly (ifty examples collected 
by Mr. Alexander Dyce, Mr. Marsh, and the writer, it will be suf- 
fioient to adduoe three front the pages of Shakespeare, and three 
from those of bis contemporaries. 

,^111 take n)v leave 
And leave to you the hearing of the eause.- 

Measure for Measure. II. 1. 

^To England will I steal, and there Fll Hteal." 

Henry V. V. i. 

„O/d in the dying slaughter of their foes." 

King John. II. 2. 

.,Yet öome there were, the sinaller summe were they, 
That joyed to see the summe of all their Joy, 

Our Saviors Passion (cirea ir><HO) by the Countess 
of Fembroke. Stauza 7d. 
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^Aod leaveB begin to leave the shady tree.'' 

Mirror for Magistrates: Induction. 

love thilke Lasse (alas! why do I lore?).** 

Spenser*8 Sbepherd^ Calendar. ' Januarie. 

The passa^e in The Coniedy of Krrors was tainiicred with 
hy Pope, Steevens, Jaeksou, ('«»Hier aiid Sin^^cr: and ..lant though 
not least", Mr. Hrae in his admiraliK' fnict. ..('ollier, Colciidgre and 
Shakespeare". IsiH fpp. T.'vand ir>0) proposed to Substitute hele 
for the tirst lielp: wliicli wuuld be aeeeptable enou^h , but for the 
faet that help uieans hele already. It is somewhat curiouB that 
hei pfui and healthful occur before, in tbo samo sceuc; and that 
Howe cbanged the fifst into helpless; .and the editor of the Folio 
1032 changed fhe seeond into helpful. So great a fatality seems 
to have invested this family of words, .all ocourring in one seene! 
Why ^Ilapless i^^geon'* was not eonveited by some one into ,Ho* 
peless .figeon**; and Ifopeless (on its fiist or seeond oeonmnea 
in that seene) was not oonverted into hapless, may well exeite 
onr wonder: that tfaey eseaped onr gn^titude! 

In 2 Henry IV. V. 4, help again oeeurs, and ia again auspee- 
ted and supplanted. Lord Say thna pleads his cause: 

..Lonir Kittinir tf» determine poor nien"« causes 
H.itli uiade nie lull of siekness and diseases. 

Cade. Yc shall hempeu euudlc theu, und the heipe uf ' 

hatehet." 

The fidio 1632 reads ..(d' a hatehet'\ Farmer, with an eye to a 

pun which J^hnkespeare did not intend, bere proposed to read pap 
for help, which Steevens and liitson adniirin<rly approve, the for- 
nier saying. „The help of a hatchet is little better thau nouHense**. 
Now the sense la sclf-evident. ..The help of hatehet" (the artiele 
is an inipertiuenee ) is siniply hatchet -eure; liko whipping- 
cheer in 2 Henry IV. V. 4. Cade proposed to aduiinister to Lord 
Say 's diseases by giving hiiu the ropc aud the axe. A Irieud of 
the writer Hujrgests that help is a pun upon or allusion to the pro- 
verb, ..To tlirow the helve after the hatchet". Mr. Brae proposed 
to Substitute hele for help in this j)lace also. Pap, helve, and 
hele agree in this: they carry double. Each nuiy refer to a pait 
of the hatehet, as well as to Lord Say 's sickness. But tbey also 
agree in beiug impertineut, inasuiueb help in tbe sense of bea- 
ÜDg is a perfectly satisfaotory reading. 
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It will ho porcpived that hol)) and lieal or health, are not 
mere altcniiitive torins of spelliiii; imc worH; that in fact wc liave 
pn8S('<l froiii thf oasoH of two siicli forms tu thnsc in wliieh tlie 
nitlio^rapbit'ü belo»;;- t<> tut» w.irds?, cninoidcnt in <>nc, at loast, of 
their nc-veral Riiniificatinns. lli-lp and lieul are twins, scjiarable 
' as distinct words, yct liavin;r tlie leatureH of a ("oninion parent. In 
ShakrRpoare Hnilinjr both niako and niate (crinsors'i; bleak and 
bleat (balarc); and in other writers, bak and bat ( vespert ilio) 
and quilke and quilt (caloita), we say that eaeh of tbose paim 
of Symbols are equiyalento of ooe and tbe aame word. But, writ- 
ten words wbioh had once an equiralent tisage are often foimd to 
ha?e grown apart, so that they beoome tbe sign« of Beveral distinet 
words: e. g. wait and wake or wafch; dole and deal; Uat and 
Inst; ward and guard. Then. to crown the work, they oiay re« 
ceive sone modification of form by assoeiation with oognate, or 
even siroibir incognate signs. Thus we get sueh pairs of words 
as belpt and bealtb; pelting and paltry; etc. — We are now 
to coosider words not as existing under different forme of spelling, 
bttt as carrj-ing partieular siurnifications. 

Tbe risk of applyiiig coi^eotural criticisni to ^the Still Lion**, 
increases uä we ])roeeed with m\r subjeot. Under apparently non- 
. sensioal words and phrases often lurk a sense and intelligence the 
niost ..cxpress and admir.thlo". Seareely a year passes over our 
heads but new light, radiatin«: froni Elizabethan l<»re, h shed on 
some ..dark paasai^c", wliicb the e()mnientat«>r with bis «fartbiug 
eandle" liax carefnly slmnned, or tho (•oniectural eritie, with bis in- 
«rennity aiul f'elieity. has finkercd ai^ain jind a<;ain, and still in vain. 
Yet theie reniain, an 1 bavc said, a tintall band of outlaws, who ' 
cannot he persuaded to subniit to the rulcs «tf ^rranimar, <»r the cx- 
purg'ation of criticisni. <M th« siiijrle wt»ids liiere are sonie twenty 
wliieh thus jjet retcrred tlic cateirory of iiiiMM»rtal ntniHense. 
These, like the tinest puhsages in Shakesp« ai e , receive ihcir share 
of hiMuagc. As Boswell, the greate^t (»1' biograpliers, knclt down 
before tho ..Shakespearian Kelics", reekiug froni the forge of the 
Ireland8, so does many a superbtition« i^noranius, clcctro-biolugized 
by the Itnmortal Name, fall dowu ou tbe knees of his niind, and 
devour tbe leek of the typographieal Fluellin, to whose neologi/äng 
fingers Hesars. Heminge and CondeU oommltted tbe text of their 
folio. Can earth shew its Fetish a apeetade more trinmphant tban 
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a votary of the ancicnt text. niouthinir witb doting zeal a fragment 
of the immnrtal nonsense? Rut the sig:ht is extreniely rare: for the 
editor is extreniely rare wlio. like the Canihridire Editors, has the 
courage to prefcr Shakespeares nonsense U< the laboured nonsense 
of a Kowe »»r a l'erkiusl Here are a few uf these ..ugly eusto- 
mers", with most of which every eonscientious editor has had a 
mortal strugele, in whii h he was, of eoiirse. defeated. 

An-heires (Merry Wives of Windsor II. 1), Arni-gaunt ( An- 
tony and Cleopatra I. n). Aroint (Macbeth I. 3, Lear Ul. 4), 
Barlet (Macbeth I. 6), Cbarge-bouse (Love's Labour'e Lost V. 1), 
Cyme (Macbeth V. 3), Duodame (Aa yon like it II. 5), Empi- 
ri'okqutik (Coriolanus IL 1), land-damn (Wintert Tale II. 1), 
Oneyers (I. Hen. IV. n. ]), Paiocke (Hamlet in. 2), Preniie 
(Measnre for Measore UL ]), ScameU (Tempest IL 1), Straehy 

(Twelfth Night II. 5), Vllorxa (Timon of Athens III. 4), 

From the last, we will call the entire dass Ullorxals. Kow some 
of these haye passed or are in the aet of passing out of fhe ^awk- 
ward squad^ Aroint is certainly a true word: Barlet was cor- 
reeted by the editor of tbe folio 16B2; it is a printer's error for 
Marti et. Cyme seems to be a misprint for Cen6, the old form 
of Senna. Arm-gaunt is either tarma^aunt (termagant), ram> 
paunt) or arm-girt: Char^e-hoase is either Churcb-house'or 
eise the donius curationis. Of scamels we shall liavc soniething 
to say liereafter. riuesses enow have been made at the words for 
which the rest of tbe squad may have been errors of the press: 
but, with the exccption of Empirickqutick, they remain to this ' 
day shronded in hopeless ol)seurity — mere printer's Sphinx-riddles. 
Obiter, ducdanic like aroint and prcTizie. has the distin^ruished 
honour of oecurrinir several tinies: viz. tiiriee in one line in As vou 
like it, and onee in tiie next speeeh. Mr. Halliwell is disposed 
to regard it as a nonsensica! relrain: and eites from the bürden of 
an old song diisadaui-uie-nie, in support of tiiat view. Such 
refrains are enminnu eiKUigh. We have dan-dy ry-cnin- dan. dan- 
derri-dan. hey-{li»\vn-derry, fara-diddle-dey no, down-a- 
down-a, and a score of others. The real qiiestion is, nett nhether 
ducdame, ducdanie, ducdauie, u'v^ht not well be a senseless 
refrain, like any of these, biit — supposin^ duedame is auch a 
refrain, is it likely that Amiens would have shewn such «(dicitude 
as to its meaning? If tbe mystical line had been down-a-do wn-a, 
would Shakespeare bare made bim ask Jacques, hat's tbat 
down-a-d6wn-a?^ Sorely not. 
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Thero in one nf tlioso Spliinx-riildles wliich I think may be sol- 
ved at onee and Inr t ver. Kiiipi ri ckqutic k , tili the advent of the 
Perkins iinpoBture. was unÜoniily ccurected intu eiiii)iric f empi- 
rick ): and ri^htly si». Eujpiriekqutick Ik Imh^s lo a very deli- 
nite class of niisprintH: whicli wo will call reduplirative niis- « 
priuts. Hert' are a tcw cxanipUs of such, wUich liavr heen ub- 
served hy the w riter. Kespeeti veotive. for res|)ective; (in the 
Offiee Copy uf a Will ): aseondend»» ad ax iouuMnata, t'or asceu- 
dendo ad axiouiata iWheweU's PhiloHi^phy of Discovery. ISOO. 
p. 144); aud still niore to the purpose isthe following: „they adjudged 
for pronostiquykys and tokens of the kynges deth**: (Fabyan: 
Vol. 1. c. 240): where pronostiquykys is a misprint of pro- 
QOStickB or pronostiqaes. Tbis last ia an error of near kin to 
Empirickqutick, and exeiuplities the tendeucy of compotitors to 
reduplicate where a word is speit mdifferently with a ok or a qu. 

Sinee stonus have been reduoed to law, we ought not to de- 
apair of printers* and oopyists* errors. Yet it must be owned that 
soiue eompositors seem capable of setting up anything for any- 
tbing. We recently observed in a proof tbe words „There is no 
aurer stepp ing gr ound for conjecture than the proper names of 
an extinct langaage**. This was intended to represent the written 
words, HO more slippery ground! 

But a veiy sUght inaceuracy may wholly obscure the sense of 
a phiase. We recently saw in a proof the words, at the beginning 
of a sentenoe — „Not wonien can havc the same objeet of sight**. 
Was this an error for, „Woinen eannot havc" etc. ..? Not at all. 
There was Biniply the dislocation of a sin^Me letter: the t belonged 
to the w and not to the o. It sbould have heen, ..No two men can 
have-* etc. - . The very sanie aecident bappeued to a line in the 
Tempest L 2» 

„Urehins 

Shall for that vast of night, that they may worke 
All exereise on thee**: folio 162B. 

Mr. Thomas White BA. nf l'euibiokc ("ollc;;^, Caudindj^e, in 
ITl'ii pointcd <»üt that there was a dis]ocati<m of two letters; the 
*th belonged to the r and uot to the a: so that tbe senteuce 
sbould ruQ, 

„Urchins 

Shall forth at vast of night, that they make worke 
All exereise ou thee". 

JabrLutb U. 14 
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The Word exe reise is used in the very ordinary sense of 
chanti sein eilt (as in Othello TIT. 4); and it is governed by the 
verb worke: bhall forth" is a usual expressiou in Siiakespeare, 
for shall issue forth (as in Julius Caesar II. 2 aud III. l). 
* The whole text of Shakespeare dues not i)reseut so certain a re- 
storation of a derangcd sentence) purchased at the cott of so sUght ' 
a ehang«. Tet Hr. White wrote and talked in Tain. To tbis day 
every editor prinis the nonaeDse, aggravated by a change of punc- 
tuation ; and it Stands a fair chance of being made immortal, through 
the power of immortal dnlnesB. 

The writer was, not long since, sorely puzsied by the words, 
occurring in a proof, — ,,a few pokerfolk and tinners at St. Ives** 
etc. He had read of pokership, and of ^»pokers and stokers**; 
bnt ihence no light was thrown on the misprint At last he did 
derive a gleam from a Comish dictionary, which gave pokka, as 
a mining term; and pokkafolk seemed to impart some sense to 
the passage. In the event, the recovery of a piece of the ma- 
nuscript proTed that pokerfolk was a misprint for poorer 
folk! 

Displacements 'of entire lines are of not of unfrcquent occurrence; 
and their effect is to roduee long sentences to the most hopeless chaos. 
In a Paragraph of The Athen»am. Jan. 2. isru, occurs the fol- 

lowing' sentence: „a member proposed that yet previons invitation, 
rose to inquire whether the [anotlier special invitation should be 
sent. A ^rntlemen who had tnk<'n an active j»art in voLing the] 
reply to it had hern rcocivcd •,- can anytliing exteed that modloy? 
yet thp eure in simple. Inj?ort the iiortion eucloscd in brackets 
between the words ..yet'*, and ..previous"; and thr whole is redu- 
ced to sense. The fact is siinply this, that two lines of the co- 
lumn had faUcn out, and werc icstored in the wrong- ])lace. This 
exainple is of use in atteuipting the restoration of several corrupt 
places in Shakespeare. 



m. 

But the critic is in danger of assuining, ou insufficient evi- 
dence, that, not a word only, but an entire sentence owes its ob- 
seurity to the corraptioB of words by copyists and printers. It is 
ooiiTenient to eondder pbrases nnder three heads: idioms: idlo- 
tisms: and idiasms: which may be briefiy expUüned as follows. — 
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AU Ii?iDg hmguaj^^ea aie in a ilite «f oonfiinioiis cbange. Not 
only wordB fall into disuse, and otber words accrae to the general 
stock, not oidy do tUe oitbo^rapbical forms in whicb tiiey are pre- 
seoted to the eye undergo change, bat each Beveral word is e?er 
moie or Uta changing its meaning* in soope aod in force. Some 
wordi (lilLO shy, sc eure) obtain a agnification directly eontrary 
to their fomer nieaning; or (lilie let, prevent) retain two contraiy 
meaningg at once. Others (like piece, lewd) pass from a re- 
apectable to a dinreputable sense; .while others (like liberty, oe- 
cnpy) more rarely lose tbeir ill assoeiation) and become deeent 
Symbols of speecb. The literal sense of some wboUy glvcs way 
to tbe fignrative, and more rarely the reverse; and a word whicb 
is one part of speech becomes anotber. Bat not only do words 
tbus change; but all kind» of ox))re88ion written and spokcn, * 
diange also. The iiorinal affinities uf |inrts of speech constitute the 
i die in. The singular pbrase, whicb affords no analogy of eon- 
struction is the idiotism. There remain phrases and words pe- 
Cttliar to some crentive writer; these we call idiasius (idtaofioi). 
At preseiit wc shall coutiue oiir reniarks to comploto sentenees, and 
ihc i-haii};e8 and eorruptions of scnteiiccs. Thiis it apjiears that 
the idioia is a ji:raiiiiiinti('al . tho idiotisui u proverbial, and the 
idiasiii a private :uid peculiin uiode nf phraseolocry. 

Till idioiiis of a hui.uuaj^e chan^jr sluwiv : Imt the idiotisiiis are 
coiistantly slippiii^^ out as pedaiitries. and cree])ing in as slang. 
Shakcs«pear(''8 woiks. like all the literature of Iiis day, as niight well 
be ex]KM'ted, oontain iiiauy idionn? vvhi<'h at this day are obsolete or 
dead. The \v*»rst of it is. that wc read hiin so much, aud witli so 
little appropriiite knowledge and steady reflection, that we get ha- 
bituated to the sound of Iiis phraseology. aud couit- at last to thiuk 
we understand it, mistaking the familiär for the intelligible. The 
sanie has coiue to pass of the Authorized Version of the Holy Scriptures. 
Such an idioni as is involved in the bcntence, „We do you to 
wit of the grace of God,** is as dead as a door-nail: yet we read 
diat sentenee over and over again, and get so used to it, that it 
seems as the voicc of au old familiär friend, while it is as anin- 
telliglble as an anknown tongue. How often, too, have we read tiiat 
line in Hamlet V. 2. 

nüoes it not, thiuk tbee, stand inc now uponV** 

But to how many readers is this idiotism intelligible? The same 
it fonnd in Bomeo and JuUet II. 3, and Bich, m, IV. 2. Again, 

14* 
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how often bave we read that inimitable scene in 2. Henr^ IV. 
L 2f where Falstaff says of bis mercer, 

,.A whoreson Achitoj'h« 1 ! a raseally yen-forsooth kiiavp' 

to bear a geutlemen in band, and tben gtand upou secunty.** 

The idiotism oeetirB also in The Taming of the Shrew IV. 2; 
Maeh ado about nothing IV. 1; Cymbeline V. ^; Hamlet 
n. 2, and Macbeth III. 1. 

Botfa phraaea are of the commoneBt in Elisabethau Literature. — 
To atand a peraon upon ia to be inoumbent upon a pet- 
aon: to bear in hand is to inapire. confideuoe or belief. 
They are too familiär to atudente of early English to need exem- 
plifying here, but it \vere ensy to adduce many instanees of both. 
Otheis, auch aa to die and live by. a thing, to remember 
one*8 courtesy, to ery on a tliing, to cry game, etc. liave 
been mercilessly cut up by the editors. In those caaea in wliich 
a few examples oi' the pbrano havc been diaeovercd in coiitcnipo- 
rary literature, Üw lovo of emendatioii has yielded to tbe force of 
evidence. Where that evidence caiinot ho adduced, the phraae in 
Ühakespearc fall« au easy prey to conjoctural ..felicity*. 

The slow aiid coiiiparatively sli<rht clian^es wh'ivh the true idioiiis 
of the language bave uudergouc, do, iu t'act, oceasion the critic no 
difficulty. 

Tbl' ex|nvssioii N <i i.sV (ft»r is not?), N o didV No bave? is 
a totall V obsolete idioni; xit Icast ono iiistaiirc tif it occurs in Slm- 
kespeare. The vaiiatiuns whieb are fouiid iu the eonjugations of 
verbö bave at luost k-d iirnoruut and pcdautic eonnuentators to üueer 
at Shakespeare f(»r Iiis ..bad giaumiar" and ..false coiifords^". Ou 
both poinhs the (ireat Aneient hat* been niodernizcd, and dnarfed 
iu the process. It has beeu preteuded that he did iiot write „Xo 
had?** or ^the yoioe of all tbe Gods make beaven drowsy with tbe 
hannony*', or „renown and grace ia dead**; or elae the irregula- 
rities are ezplained, by the auppoaition that ^the thougbt blew tbe 
language to ahivera^! Accordingly it haa been deemed an act 
of kindneaa to cuve bim of thosc defects. The editors have cor- 
rected bis grammar, as well as modernized bis spelling; bat in 
doing this they have betrayed an amount of ignorance for which 
th^ wonld not otherwiao bave bad tbe discredit The Lion has 
been amply avenged on bis foes. 

After all that a sound knowledge of early English literature, 
and conjectural skill cau efl'ect in restoring the genuine text of Sha> 
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kespeare. therc still reraain a nnniber nf corruptions whicli, like the 
Ullnrxals, aro mere printer'f Sphinx -riddloB. These howevor. nn- 
like thc Ullorxal^i. coiisist of eutire words, and an* ea^^os not go 
much of cori upt words. as of corrupt idiotisins. Among this fauiily, 
the foUowiug will Berve as sauiples. 

1. nl aee tbat inen make ropes in aaeh a acarre 
That we*ll foraake ounelves.** 

AU'b well tbat ends well IV. 2. 

2. ~For WC would coiint give much to as violent thefts 
And rob in the bchalf of eharity." 

Troilus aud Cressida V. 3. 

3. „Tbat I bad no angiy wit to be a lord."" 

Timon of Atbens I. 1. 

• ♦ 

4. ^The drani of eale 
Doth all the uuble substance of a doubt 

To bis uwn scandal/' Hamlet 1. 4. 

From tbe fint of tbese examplee, I eall tbe fain% rope- • 
Bear res. In dealing wHb tbese tbe sueeess of tbe eritic bas been 
infinitesimally small. Tuming to tbe eollationB in the Cambiidge 
Sbakespeare, we find tbat tbese passages bave provoked tbe fol- 
lowing nnmber of oonjectures for eaeb. Tliese njambers will testify 
to the enormous difüculty of the cormptions, and the ill-success 
tbat bas rewarded eriticism. 1 — 19. 2—15. 3—15. 4—40! At 
tbe same tlme it ought to be added that tbe relative numbers of 
eonjeetures is no infallible test of the inherent obseurity of the pas- 
Bage« ander eriticism. To tbe obseurity of the passage must always 
be added tbe dulness of the eritic. The difficulty may lie, as it 
often doen in fact, as nuieh in the perceptions of the recipient, as 
in the obseurity of the phrasecdog-y to be received. 

It would be a thanklcsn task ti« spcrifv tlie actual number of 
rope-scarres in llie entire text of Shake»»p(*are. The list is con- 
giderable: but to our niind. thc wonder is that the texl is. »»n the 
whole, wo free from mis[irisinns and dislocations. When we eon- 
sider the niispriuts* which dicjligure so uiany modern books, that 
have received the niost vigilant gupervision, both id' editor and 
..reader~, it ig to be expeeted tliat, at a time when eonipositors 
and „readers" wore less expert than at prcsent, and when impor- 
tant works were generally isäued without any regulär editorial hu- 
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pemsion, the first foUo edition of Sbakespeare'B pla3'B should ex> 
hibit abundant evidence of blunders and oversighte. On the whole 

WC are disposed to regard that ediiion as bcing quite as free from 
t^'pographical errors as the majority uf dranmtie works of tliat time. 
Moreover, we are convineed that mucb of the obstinate diffi' ulty 
of these rope-scarres is due to the admixtiire of obsolete idio- 
tisms, Shakespearian idiasms, or furgottcu allusions, with certain 
typographical errors, so that it is not surprising that the incre con- 
jectural critic should find binieelf unablc to succcssfully ameud 
them, by the mere exercise uf bis iogenuity and taste. 

IV. 

Tbe three forogoing sectioiis are intendcd rather for waining 
than for instniction or criticism, Lot .us now apply ouraclvcs to a 
flelection of passages whicb have received the doubtful benefit of 
(ao-ealied) emendation. Our warning has been somewbat prolix; 
bat aar best ezcuse will be foand in tbe treatment to wbioh por- 
Üohb of fbe text of Shakespeare bare been subjected at tbe bände 
' of bis eenso» and crities. So capricious are tbe otjecÜons pre- 
ferred agajnst partieular words and pbrases, tbat it is a sbeer im- 
poisibility (o antidpate them. Acoordiogly the antiquavian of the 
English Language, wbo essaye the vindieation of the old text in 
the main, labours under an inoalculable disadvantage. To leam 
the aeknowledged peouliaritieB and diffieulties of tbat text is a la- 
bour of love; and to störe np tbose pecnliarities and difßculties 
and in faet all tbe salient points of Sliakespearc's pbraseology in 
an Over ready and lively memory, is but a light prelude to tbe 
business that is to foUow. With the matters ever conseiously be- 
fore bim — „füll of ejres before and behind" - the critic wades 
through a huge störe of tbe litcrature of tlic 16^ and ITtii cen« 
turies, notiug down every word, pbrase and allusiou which can by 
any posgibility throw light on the text of his vciiorated author. 
This is the toi! which has hcen achievod by all Ibc Icadiiig editors 
from Siecvms to ^taunton, with a te\s cxeeptions which it is as 
well to torgct. Fit j)rop;L'deutic" is such a cniirsr of study and 
discipline to the morc genial and graceful duties of verbal criti- 
cism! The labour achieved, the preliminary requrcnjeut complied 
with at the cost of iiur-Ii tinie and ctloit, some vain rcader of 
blissful ignorancc, but of lively fancy, conccivcs a iikiug for what 
he regards the „gauie** of criticism, and rushes iuto the coiumus of 
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Bome periodical such as thc Athenjeum or Xotos andQueriea, 
to pruclaiiii with fluurish of trumpcts a ucw rcadiug. His coujecture 
is dubbed .,aii unduubted restoratiun of a passagc vvhich has for 
2n0 years defied exposition or correction!^ Then foDows fhe dis- • 
covery of a oiare's-nest Tbe eriticastcr has mUtaken the aense 
of a p&ssage both well known and perfeetly underatood; where- 
upon he pruposcs what he takes for a new coiyecture, but wbieh in 
manjt casea ib an old acquaintanee, and may be seen hoarded up in 
the hortua BiconB uf the Cambridge Edition, under the aani^on 
of somc venerable namc. In a few of Buch cases it is no great 
tax on the antiquarian to prodnee his authority for adhering to the 
old text: bnt wbere there are so many Richmonds in the field, one 
natural]}- and reaaonably gnidges the superfluous labour of vindi- 
cating what has nevcr bcen succeaftfully assailed. He rii^htly feels 
that faith in the prodi^ous learning of a Walker or a Dyoe is a 
duty with learners; and that i'or theui to put a word or phrase on 
its trial merely because they ..dou't seem to sce it *, is an imperti- 
ueoce which every really leamed and competent editor would ae^ 
\oYe\y reproTc, instcad of couvertiug his colums into an arena for 
the display. of asinine gryinnastics. 

As the inquiry we arc about to luake ii< .,of the dust du>ty" 
in its cxtrcnic dryncss and in the aiitit|uity of the litcratuic which 
will lUustrate it we will introduce it witii two or three aiiec- 
dotcs. As botli nie de^i^pd froni the storc of our for^etivc 
friend Mr. Pcrkiiis - Ircland of Kiiowe - Ware . we will not vouch 
for their literal truth. Mr. Porkins-Ireland teils us that a literary 
bore of his ac(|uaiiitLince canic to him one day with a pocket- 
edition of Shakespeare, in which a well known line in King John 
thus btood: ■ • 

^Bell, Booke, and Caudlc ähall uut courbc uie back.'* 

Tlie bore wa» swelied with the importance of a critieal discovery: 
bis business „look'd out of hinr*. „A restoration!^ he triuuiphaotly ' 
exelalmed, pointing to the line. ^Course is a misprint for eurae!^ 
— Mr. Perkins-Ireland was taken aback by tbe apparent felieity 
of the eoiyecture; but promptly aaked his firiend for his proo&. 
Thereiipon he produoed Lupton's .«Too good to be tnie", — at 
page 17 of which he read, 

,,The beat thiog the Pope can do is to c'ürae Um out again, 
^ith Bei, Booke, and Candle.** This Ue folloved up with a 4(o 
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called „Ariosto's Seven Planeto Govermng Italie,"* at p. 23 of which 
he read, 

„Thea roares the bulles wone than fhe BaBsti host, 
WhiUt Belies and bookee a&d candlea curfles boast** 

This he was followinp: uj) with otbers: wlien Mr. Perkins-lre- 
land med out „hold! eiiouglil I vvant uo inorc prooft? of tlie dose 
association of cumng: witli tlic bell, hook and caii'dle. I kiiew that 
well enou^'h before; but I waut jiroof tbat curse was ever speit 
couröC". The bore thou;,^hl liiiii too cxactiufj, h(»l(ling that course 
was iiK'rely an error of the press. ßüt ultimately Mr. Perkins- 
Ireland himself found course speit curse, in Lelaud, and scourge 
epelt scurge in Biehard Hyrde, bo he gave up the poiut, and 
allowed that, hia friend had really hit upon a very extraordinafy 
emendation. Fortimately, however, before breakin^^ up the Confe- 
rence, he had fhe prndenee (we all know our friend's extreme cau- 
tion) to turn to hie Varionun. There to bis astonisbment he found 
the Hne in King John printed thus, - 

„Bell, Book and Candle sball not drive me back;^ 

and 80 it was given in half a doxen otber editions at band. How 
course came into the tezt of the pocket edition was a mystery; 
but it was obviously an error. Vhe bore was, natorally, diap- 
fallen at the discovery that he had been eorrecting a word whioh 

was not in Shakespeare's text 

That'g not a bad aDccdote: but heres a better. The moral of 
both is, „you had better look before you leap**. It is as daugerous 
to criticise a passage without vcrifyiug it, as it is to do so \vith> 
out Consulting the contcxt. Mr. Perkins-Irclaud himself was the 
critiQ in this case. He was reading Much ado ab out nothing 
IL 1, and came upon tlie passage. 

„and tlicn cnnics repontance, and, with bis bad Icgs, falls into 
the cinque-pace faster an<l fastcr, tili hc sink |aj)a('e| iuto bis 
* grave". The additiou of apaio was niade by bis t-ousin, Mr. 
Thomas Perkins of Folio HV.'rJ celcl)ritv; and .Mr. i'cikius-lreland 
thought it eminently ingenious. liut said he to iiinist If. ..wliat's the 
nieaniiig of einque-paceV- Surcly it uiiist bc some sort of dis- 
ease: in fact the wlioie passage rcniinds one of Falstatfs dcgrees 
of sicknCHS and wic ki diu ss. 8o he piilled down bis c opy of Andrew 
Boord's „Breviarie of Health", and to bis drligbt found a disoase 
called the biukupis, the descriptiou of which shewcd it tu be an 
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adnürable Substitute for cinq ur-pace. But the fates had othcr- 
wise willed it; for on his tcUing iis of tlie oiiiendation, we remindcd 
him of what Beatricc had just said: j,Wüoiug, wedding, and re- 
penting, is as a scoteh jig, a lueasure. and a r-inque-pace. Mr. 
Perkins-Ireland departed „a sadder aud a wiser man**. Tbc fact 
is. that emendatiun in ahvays a ticklish busines«. The eritic can 
never teil whether the Lion is dead, aslee)), or onl}' shamming 
sleep. He takes a deal of Walking round, and tickling witii a 
long straw, and poking with a stick, bcfore oue can be reasuuably 
sure tliat it i» safe to come to oV<>so (luarters with him. 

1. It is reuiarkahle that it is not the niost difficult passage« 
in Shakespeare that have occasioned the greatcst dispute: on the 
eontrar}', the uiost hotly contested questions relatc to passages of 
wMch the only fault in the eyes of a eritic is, that the sense is 
too obvious. Here is an ezample in point. Juliet impatiently 
awaiting the advent of Bomeo to her nnptial eouch, thuB invokee 
Night. 

„Spread thy dose rurtain, love-performing Night, 
That runaways' eye« may wink, and Komeo 
Leap to these arms uutalked of aud uuseen.*" 

that is aa we understand the passage, untalked of, beoanse 
unseen: for if there were none to spy out the love-perfor- 
mance, or spy out the approaoh. of the lover, there wonld be 
DO fear of the affair being talked of. We find that for this 
Word runaways, wliioh appears to us the very word for the 
place, no less than twenty-aix Substitutes have been proposed, 
whereof seven have been inserted in the text. As we do not in- 
tend in the case of any other example to fumish a üst of the con- 
jectoral readings, we will do so in this case, luerely to shew with 
what fatuous imbecility the conjeetural critics would fain over- 
ride the just and appropriate diction of Shakespeare. First, howe- 
ver, we inust premise that a runaway, in the language of the 
time, is the same as a runagate, and uieans a vagabond or a spy. 
In Goldyng's Ciesar (fo. 11!>) we have the very word used as Sh.v 
ke^peare here uses it. He teils us of Caesar obtaining inforniation 
of the cnemy s movements „froiu bis prisoners and bis runaways"; 
i. e. from bis prisoners of war and bis spies vagabonds wbo 
prowl about the eneiny's caiiq), and niake ofl' with whatever scraps 
of news they luay ebanec tu pick up. Hence it i« piain that the 
runaways wbom «Juliet wished to blind fold were those prowliug 
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fellows who usrd to infest the streets at night, spy out the doinga 
and wbereaboutfi of lionesit folk, do wliatsoevcr miscliief thev can, 
and tlien runaw.-iy, sculk, and hide. to escnpe rcco^nitiun and 
deteetion. Why, the verv sense in (juestion survives to thi8 day 
in the expression ..a nuiaway knnck"! Does it not inake one 
blugh for mortal dulness that such a passage should bave been 
singled out for ahuost exhaustive emeudation. Perhaps the best 
way of preseuting theae coujectures is to classify them under the 
leading conceptions which gave them birth. 

1. It is conceived that runaways is a misprint for the pro- 
per name of tbe source or soureeB of daylight, moonlight, or star- 
light Henee we are favoured witb 4 coiyectorea: Lana'a Hitfoid: 
Cynthia's: Walker: Uraous* Anon: Titan*8 Btdlook! 

2. It iB conceived tbat raoaways is a misprint for somotlung 
of whicb the last syllable is day's. This gives os 4 more: rnde 
day's and soon day*s Dyce: sunny day's Clarke: noonday's 
Anon: 

3. It is conceived tbat rnnaways is a misprint for fbe name 
of a mytbioal person. Tbis gives os 4 more:. Bunaway*8 (L e. 
Cupid*s) Halpin: (tbis does notrary from tbe tezt, save in tbe ca- 
pital initial); th* Rnnaway's (i e. tbe Sun^s) Warburton: Rumour^s 
Ueatb; Renomy's (i. e. R6nomm6e) Mason. 

4. It is conceived that tbe first syllable of rnnaways is a 
a misprint for sun: hence we get, snn away Taylor: snn-awake's 
Brady : 

f). It is conceived that the misprint is in tbe last syllable ooly 
of rnnaways: hence we get, runagates' Moirson: rnn-astray 
Taylor: rnn-abouts Keightley! 

C). It is conceived that wäre or wary fonned part of the 
Word for wbich rnnaways tands. Hence we get, unawares 
Jackson: (the bost. by far, of all tbe proposed Substitutes): un- 
wary Taylor: wnrv one"? Anon: 

Besidt s th( sc, thero uro runjourous and rumo urers' Singer: 
encuiies Collier: roavinirc Dvce: vowdor Leo: rilialds' and 
roaniingAnon: ou whicb niisicllaneous ru|ia8t, lj»>tti ol tbo whole- 
somc and the banefnl, wo may weil ask a blcssingl A safe and 
speetiy dt-liverauce iVuni one aud all! 

2. We soiurtinic!? uiect witli a conventioual pbrase, or idio- 
tism, euiployrd by Sliakesjieare in a sense peculiar to himself, 
i. e. as an idiasm. The tollowing exauiple is luust instructive. 
We quotc froni As you like it III. 5. 
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. „The common exeeatioiier) 
WhoBe heart fbe aocastom'd eight of death makes hftitt, 
FeUb not his axe upon the humbled neck, 

Rut first begf« pardon; will you Btorner bo 

Than he thak diea and Uvea by bloody drops?** 

The Cambridge Edition «records nine monstrous gubstitutes for 
the phrase dies and lives. Tho simple fact Ib, that tbis phrase 
was a recogni'/cd bysteron proton; and we are indcbted to 
Mr. R. W. Arrowsiriith (Notes and Querics l. S. VII. 
for a collec'tion of early exaiiiples ilUistrating' ita use, wbich seem 
to bave been eiitirely overlooked by all tbe previoiis editors and 
commentators. Mr. Halliwell. iir bis Folio Edition sujtplemcuts Mr. 
Arrowsmith's labours, biit fails to recognize the fact that none of 
the exaniples addueed is precisely in point. That tbe pbrasc to 
die and live, was uot uiuonuuonly used by Elizabetiiau writcrs 
for, to live and die is fairly cstablishod : but of tbe phrase tö 
die and live by a thing not a Single exam|.b' bas been addueed. 
Mr. Arrowsniitb teils uü that to die and live lucans ..ti> sub.sist from 
the cradle to the grave**. Shakespeares execulioncr, tlicn, must 
ha?e been initiated into his „mystery'* pretty early. But one of 
Mr. Arrowsnuth's ezamples is from a work now before us, „The 
Pilgriniage of Kings and Princes**: at page 29 of whieh, we read, 
„Behold how ready we are, how willingly the women of Sparta 
will die and live with their hosbands**. So that we are gravely 
asked to believe that, according to this old writer, women of Sparta 
were so precodous that.they „subsisted'* with their husbaads „ftom 
the cradle to the grave^! 

Bnt even if the phrase to die and live by a thing be a 
Shakespearian idiasm, its signification is as piain as the nosc on 
one*B face. It means, of conrse, to make it a matter of life 
and death. Tbe profession or calling of a man is that by whieh 
he dies and Uvea, i.e. by wbich he lives, and failing which 
he dies. In the face of this tdmple exposition emendation is a sheer 
imperttnenoe. 

■ 

« 

?u Not unfrequently we nieet, in the pages of Shakespeare 
with a Word or phrase which, though sounding strnng-e to ns, wa^ 
familiär enongh in bis day, and still retains a teehnieal iise. 
Here are two exaniples in point. In 1*. Henry IV. IV, ] , wo find 
Westmoreiaud thus sharply interrogating Arcbbishop Öcroop» 
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„Whereforc do you so ill translate youfMlf, 
Out of the speecli of peace, tliat bears such graoe, 
Into the harsh and boisterou» tonguc of war — 
Tnrning your hooksi to graves, your ink to hlood, 
Your pcns to lanecs: nnd your touL^uc diviiie 
To a loud trumpet, and a poiat of war?^ 

For grave« Warburton coiyeetured glaives, whioh we regard 
as a most certain restoration: but what can juttöfy any tampering 
with the coDcluding expression a point of war. Supposing a 
eritic to have been Ignorant of ita meaning, we can make every 
allowanee for such a conjecture as Mr. GoIUer's report of war. 
ßut such ignorance is hardly crediblc; for not only was the term, 
poiat of war as common as blackberries in Shakespeares day, 
but is still in technical ose. It now means a drum-call: such 
as the ruif le-beat on parade, when the colours are unfurled. Steele 
in the Tatler used it iu the sanie seuse. Scott employs it fre- 
quently in Waverley, Woodstock, and The Bride of Lam- 
merraoor, in the niorc ancient sonse viz. a call to anii8 performed 
on the trumpet, It is of very common occiureuce iu the old dra- 
luatic vvriters. (See Stauntou's Shakespeare. Vol. 1. p. ()(>3.) 

My second example is from Coriulanus Y. ä. where Aull- 
dius says of Coriolauus 

„I — holp to reap the fame 

Whioh he did end all bis.« 

There is not the faiate-t nliscurily about this im;igp; and no- 
thing in it hüi [he intlectioii ..liulp- is entirely obsolete, and that, 
of course, has never troubled any one. Tlie whole force of suspi- 
cion has fallen on the uuotl'cndiuy verb, eudi Wby in the name 
of common sense? Aufidius says that he helped Coriolauus to reap 
the erop; but that Coriolauus end cd it, and madc it his uwn. Uere 
no difficulty would be presented to the mind of the rodest midlaud 
farmer. Where the farmer sells his crop (be it of hay, com or 
pulse) in ricks or Stacks, he calls it well-ended: if, however, he 
thrashes out the whole com -crop he calls that the ending — and 
naturally so. Even Milton was up to this: 

.,Wli('n in one ni;:hl. t re plimjise «»f mion, 
Iiis shadowv tlail batli threshed the eorn, 
That ten days labourcrs could not end;" 

L'Allegro. 
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Tbii point is very Justly taken hy Mr. ArrowBmitb, in a gen- 
libie but ezoeedingly scurrilottB and ill-written pamphlet, entitied« 
«The Editor of Notes and Queries and his friend Mrs. Singer''^ 
(The title makes us wonder wby the Bhortcst pubUcatlona have the 
longeat namea. One of the Rev. Jos. Hunter*«, eonsistin? of barel^ 
23 pages has a title comprizlng 68 words and 12.eipber8!) At p. 9. 
Mr. Arrowsmith gives two newspaper-adyertis^ments in wbich oo- 
curs the phrase ^ rick of well-ended hay^. We are almost ashamed 
of iosisting on anything so obTious: bat wbere the offendipg phrase 
^walks with bis head in a cruwil of poisouuus flies'*, it is the duty 
of the ei'itic at onee to c«)iiir to bis aid; and the niore innocentibe 
phrase, the greater is that Üuty. la tbis case in» Icss tliaii five 
substitiitt s have been proposed for eiid, or did end, and three 
of tliesf have been admitted into tbe textl 

Of the»e, the one which has found greatest favour is ear for 
eiid; whieh was proposed hy Mr. Collier; and, with trauspositioii 
üf reap and ear, was adopted by Mr. iSinger. To ear is to plough 
or tili: so that, Mr. CoUicr'.s rcading niakcs Aufidius say that he 
bad bis «hare of tlie harve^^t whieh Coriolanus had tillcd for hiui- 
self; (and eveu this sense is defei tivc, siiieo ..did c-av Ix longs to a 
later time than „holp"); hat this is just tlio reversiii ot \\\\:\t Autitlius 
nieant: for the gist of bis comidaint was that he h:i(l sbared tbe 
toil with Coriolanus, and not the banest. So .Mr. \V. N. Lcttsoni 
eanie to the rescue, and proposed (Notes aiid Qui rles |. S. VII. .JTS) 
the traiispt>sition c)f ear and reap. But iiiatters were niade iio 
better h\ this: ü>r Fanie, as Mr. Arrowsmith proniptly poiuted out, 
is the rrop; and tb(»ugh we reap the erop, we ear not tbe erop, 
bui the land. It is nt)tieeable that the elever and shrewd, but was- 
pibh critic of Ii lack w ood's Magazine (Augt., Sept. and Oct. ISf).*.)^ 
the merciless eastigator of Gttais and Queries (as be designated 
Mr. W. J. Thoms* periodical; proposed tt.e same transposition: so 
wonderfully do wits jninp! What a satire on coqjectural eriticisni 
is this little faroel 

4. Bat what sball we say, wben a passage is entirely altered 
on the suppoeition that a word meant sometbing wbich it never 
did meau, and does oot mean at present? yet tbis has bappened 
to a passage in Troilus and Cressida V. 2. When Troilns finde 
that Cressid has forsaken bim for Diomed, he borsts into a passiou 
of lo?e and iodignation, wbich is in )i^bakespeare*s finest manner. 
Ue eries. 
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«Witliin my soul there doth commence a fight 
Of this Strange nature, that a thing inseparate 
Divides niore wider tban the skv and earth; 
And yet the spacious breadth of this divisiou 
Admits no orifex for a point as subtle 
As Ariaehne's broken woof to enter." 

Shakespeare clöewbere eniploys verv siniilar imagery : „but I am 
not to say, it is the sea, for it is now the sky; betwixt the firma- 
nient and it you cannot thrust a bodkin's point". A Winter's Tale 
m. 3: 

that is, thoiigh the sky and the sea are so widely divided or 
separatcd, yet the sea niounts so high that at times a point can- 
not he inserted between them. To this kind of equivocal division 
Troilus compares bis hearts Separation from that of Cressida. In 
reality the only question tbat can be rationally raised about the 
8])eeeh in Troilus and Cressida, is, as to the nanie Ariachne. 
That is the word of the folio; the 4to of IfiOO has Ariacbna, and 
the undatcd 4to has Ariathna. This Variation is tbought to favour 
the supposition tliat the poct confounded together the two names, 
Arachnc and Ariadne, and possibly, also, tbe web of the former 
with tlic clew of the bitter. Arachne was the spinner and weaver, 
and so subtle, i. e. fine-spun, (subtilis) was her woof, that when 
it was woven into the web Minerva could not see how the web 
was raade, and, in a lit of Jealousy and revenge, tore it to pieces. 
If Shakespeare did eonfound together the two fahles it was no 
more than bis contemporarirs did. Steevens quotes an example 
from Day's Comedy of Hiiniour out of Breath IMoH (Steevens 
says U)07) 

„in robes 

Rieber than that which Ariadne wrought,** — 

Accordingly we may sce, if we like, Ariadne in both Ariathne 
and Ariachne: but after all, it may have been a custom of the 
time to write Arachne, Ariachne; or more i)robably, poets and 
dramatists had a very wide license in spelling proper names. 

The point is of no moment. What it is of moment for us to 
see is tbat by Ariacline Shakespeare meant the spider into which 
Arachne was transfornicd, and which in Greek bears the same uame: 
that the woof he meant is finer than ever was produced by hu- 
•nan band, the woof of the Spiders web: those delicate transverse 

'^uts which cross the main radial threads or warps, and which 
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are perhaps tbe nearest material apjtroacli to inatheuiatical lineßl 
Thua lias Shakespeare in one bcautiful allusion wrnpt up in two or 
three little worcU the wholo story of Arachiio's iiietamorphosis; tlie 
pliysical faet of tlio finencss <»f tlio woor iilainrnts of a spider's 
weh; and an aiititliesis rlTcctive in tlio lii^jiust flr\irn'o to tiie vast- 
ui SS of tlie ya\viiiii|^' spacc bctween earth ;n:(l licüvoiil For what 
orilicc could be iniao:ined nioro cxqiiisitely niinuto lluui tlic needles 
eye which would not adiuit tlic spider's woof to thread it? Aad 
all this argosy has becn wrecked by two trauspositions. 

Mr. Thomas Keightley, a gentleinen held in honour more for 
bU Sdiool Hittories Uian for his crftIcistDB oii Shakespeare, propo- 
aed in Notes and Queries (2. S. IX. 358) what he eonsidered 
an euiendation of the passage we are eonsidering; and he has sinoe 
ineorporated this cbange with tbe text of a complete edition of 
Shakespeare's works. He pro])08ed, in effect, to traospose „as 
sttbtle** and „to enter**; and then to transpose the secnd aod third Knes. 
By this Compound transposition, and cntting dowu Arachne to her 
proper proportions, (pntting ont her i) the passage is fitted ap tfaus: 

..And yt't the spacious breadtii ot" this divibion, 
As Bubtle as Arachnc's broken woof, 
Adniitö 110 orifex for a point to enter.- 

ßut this is rank nonsense. How ean a ..spadoos breadtb** be 
as subtle, or linc-spnn, as a thread? 1t is easy to see tbat the 
wbole farrago sprung from one sad niistake, which would hardly 
have been excusible bad it been made by one of the siuall boys 
for whom Mr. Keightloy wrote his histories. He nuist have taken 
Woof to mean a wei), in^trnd of, as it ever did and still does 
mean, the cross tlnoad used in wcaving. 

Again we fecl alniost ashanied to c to resort to minute cxpla- 
nntion of what everv c<lu('!itr(l Eiiirlisliiiiiin nn<ih\ to know. In the 
Operation of weavin;x. the tiiroads whicü uro .•^tietchcd on the franie 
are called the warp, or warps. and the sin^^le throad whieh is 
woven into it by nieans of the Shuttle is called the woof; and the 
twü combined in a texture is called the web. This three -fold 
distinction has been scrupulously (»bservcd by all aceurato writers 
from very early tinies. One or two examplcs. fr.mi tlic literature 
of Shakespeares day, of the use of woof, niay be acceptable, 
though supererogatory, „S. Hierome would have Paula to handle 

woU, and to learuc to dresse it, and to holde and oc- 

cupie a rocke, [i. e. distafif] wilb a wooll basket in her lap, and 
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turne tlie ^j^ill<lll . aud dravve lortli the thread vvith her own fin- 

ffcrx. Aiul Deiiictrias he bat! havc wooll in her hands, 

aud her .seile either to spinne, to vvarpe, or eise winde spiudles in 
a ease for [i. e. in order] tu throw woofe oft*, and to winde uu 
dews the spiuniug of others, and to order such as sbould be wo- 
▼en.** — „For sbould I call bim a weaver tbat never learned to 
weave, nor to draw tbe woffe, nor to eaat tbe sbattle, nor strike 
tbe web with the slaye?** R. Hyide's Trandation of L. Vives' „In- 
Btractios of a Cbristiaii WomaD*". Book L cbap. 3, and Book II. 
ehap.-4. 

5. Sometimes tbe word or idiottsm presentB no kind of dif- 
ficulty, yet tbe pasaage is meaninglera to modern ears, owing to 
tbe lo8B of flome allusion of tbe time, wbieb eveiyone tben un- 
derstood in a moment For example, in LoTe's Laboar's Lost 
V. 1. Armado sajs to Holofemes, J do beseeeb tbee, remember 
tby eourtesy; — I beseech thee, apparel tby bead**. Neitber Ca- 
pell nor Malone understood it, and Äerefore proposed emendaiions. 
The latter wished to insert not: ^remember not thy eourtesy^, 
i. e. pay no more regard to eourtesy, bat put on thy hat: ns we 
sbould say, do not stand on ceremony witb me. Tbis was 
an absurd propo^ition . seeing tbat th<' jilirasc is so common with 
the early draniatists; and, in a curtailed fonn, OCCUTB in Hamlet. 
Yet Mr. Dyce (Few Notes j», ")(;) adopted Malone's conjecture. Bat 
he returned to the «dd text at the iustance of the writer, who jfave, 
in The lllustrated London New« a MS. note of Mr. Staunton's, 
whieh will now he fmind in Mr. Staunton's Fditiinig of Shakespeare 
Vol. 1. p. ^:». Not oidy did Mr. Dyce fall tu ai kiiiiu ieik'e this service, 
but spoke (•••iiteiiiptuously ol tlie notes. of whieh tliis was (»ne, not 
perccivinir that (ne and all were Mr. Stauntou s'). liut the orisin 
of the expression. rememlKr thy eourtesy, has never beeu 
piven. This is as fulluwM the eourtesy was the renioval of tbe hat 
froni the head, and that was linished as soon as it was replaced. 
If any one fron» ill-breedin^' «»r over-p<ditenes8, stood uncovered 
for a longer tinie than was neeessary to perforni the simple aet of 
eourtc.»iy, tlie pers<m so saluted rennnded hiiu uf the fact that the 
reujoval of the hat was a eourtesy: and this was expressed hy the 
euphuisni, Kenieniher thy eourtesy, whieh thus implied, ,,com- 
plete your eourtesy, and replace your hat". 

Here is another instance in point. In The Merry wives ef 



\ See Üyce's Shakespeaie. Ib63. Vol. L: CtAV 1., miü p. üöl Noit {Löj. 
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Windsor II. 3, the host says to Dr. Caius, „I will bring thee 
wliere Mistress Anne is^ at a farm-houie arfeasting, and diou sbalt 
woo her. Cried game? said I well?^ Cried game? has been au- 
persededt in several modern editions by cried I aim? a eo^Jecture 
of Douee. Varioas other Substitutes have been proposed. Bat why 
supersede the old text? 

There cannot be a doubt that ander the words cried game 
larks an allnsion of the time which has now to be hunted ont. If 
cried game be cried I game, we apprehend the allusion is 
not far to seek. In hare-hunting. a person was eniployed and paid 
t(» find the hare in her tonn. He was ealled tlie bare-finder. 
When he had fonnd »her"*, he cried uut Öoho! to betray the fact to 
the pursuers; hc tbeu proceeded to put her up, and ..give her coor- 
sers law". What, then, can eried I game? meau but have 1 cried 
Soho? havo I descried the game. Descried, too, was written 
eried: so that rried ;ranie, in the lan{,'uage of the day would 
mean descried j^anie. Now, in the play betöre us, thero was a 
chaae alter Mistress Anne Vii^c. Slio was the liarc, and in del'ault 
of Cnpid (who was notoriously a IkuI tun c -tindcr in Much Ado 

About Nothin^I. 1) -the host uuduridok tlic otticc, and having 
given Dr. Caius tlie cry. forthwith proeoeded to [lut u[) tlic (|uarry. 

(>. Some ex])ressions in tlie text, which were theu, and still 
are, granimatical and sijLcniticaiit. have been altercd, becautse tlieir 
foree \h si>ent. Tlicy «tnce had a surt o( jir<)verbial point, which 
is now whollv {rone froni them; hencc thev readilv become the 
prey of iugüuious j;ucsscrt*. One instauce will be sul'tieicnt to ex- 
emplify the clase. In As von like it III. r> we read. 

,,Who might be your mother, 
That yott insult, exult, and all at once, 
Over the wretched." 

If emendation were wanted here, sarely a happier Suggestion 
was never made tfaan that of Warburton, who proposes to read, 
rail for all. Earlier in the samc play (1. 1) we have, ,«Thou hast 
raiVd on thyself*. Compare also Lear II. .S. 

„being down, insulted, ralTd 
And put upoa** etc. 

Yet the tezt is most certainly right There is hardly a com- 
moner phrase, more especially at the end of a verse, than all at 
onee.i. e. tout-&-coup. Compare Henry V. I. 1. • 
JikriMck n. '^15 
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„Nor nevcr Hydra-headed wilt'ulness 

So Boon did luse Iiis 8t'ut, and jtll at ouce, 

As in thifl kiiig.** 

The readcr who desires to sec corroborative example» froni the 
writers of the tiine, may consult Mr. Staunton'» edition of Shake- 
speare, Vol. II. p. (V). In this case the Cand)rid«rc editors ^ve 
US a triily wonderlul colloctioii of ronjectures. one of which is 
doiniiuHT, which Warlimlon thought a likely word to <ret nnsprin- 
ted all at oiu e! and tlns feat of dulucütt ia cai)i>ed hy another, 
which consiötH of tlncc Frencli word«! 

7. A strict nu thndical discussion of classes of readinjrn. eveu 
if it were practicable, \v«»uld not he of any very fi:rcat udvantaire : 
so \ve liavo nat attcniptcMl it. Wo will now prorced tn twd of the 
cases in which Shakcsitearc has ni('taiili<»rically enipluvcd tlic iniaü:e 
— a sea: vi/,, a soa df wa\. and a sca of troublcs. The pe- 
dautic poet in Titnnii uf Athens l. 1, addresses tlic paintcr in 
the foUuwing tunud and b(»inha»tic tonn»: 

nYou 866 tbis eonfluence, this great flood of visitors. 

I have io this rongh work fshewing his Ms.] sbaped out a mau 

Wbom tbis beneatb world dotb enibrae« and bug 

Witb amplest entertainmeiit: iny free drift 

Halts not particularly, but nioves itself 

In a Wide sea of waxe: no levelld malice 

lufccts one eomma of the coui-hc I Indd; 

But flies an eagle s flight, bold and forth on, 

Leaving no track behind.** 

In this ])assa|?e, niy free drilt. and a wide sea of wax are 
contrasted witli tlie nt)tion ol lialtin^^ particularly, antl levell'd 
nialitc. In uther words, the poct is contrastinjr j;enerality with 
particularity. The visitors who thron^^ the ante-rooni and presenee- 
chaniber of Lord Timon, are conipared hy the poet to a sea at 
flood -time, and are therefore designated a conflucnce and a 
great floöd. Tinion is Said to be embraeed witb amplest eu- 
tertainment by this flood; and the poet diselaiming personal cen- 
sure, dedares tbat his «free drift nioves itself in a wide sea 
of waxe^. Wbat is the meaning of waxe? Every one knows 
tbat tbe verb to wax means to grow; and the old Englisb writers 
employ it indifl^erently of increase and decrease; a tfaing, with 
them, may wax smaller or greater, weaker or strenger. To wax 



Digitized by Google 



227 — 



WM to ebange oonditiDD simply. Bnl more strictly it was and ii 
lued in oppOBition to wane. If anythiug ohanges its eondition U 
either waxes or wanes. In tbia restrieted aenae, Shakespeare in 
eereral plaees uses the verb to was, of the sea. 

„Wbo marks the waxing sea grow wave by wave." 

« Titus Andronicas III. 1. 

His pupil age 
Man -enternd thus, he waxed Uke a sea.** 

Coriolanus II. 1. 

The old editors and citnimcntators seein not to liave bad the 
faintest «uspieion of tlie mennin^ of the exprcssion . ..a wide sea 
«f wax**. Ilannier and fSteevens explain it as an alliisiou to the 
Roniau and early English practiee of writinju: with a style on tablets 
eoated with wax, so that the poet in Tinion uiust be supposed to 
have literally ».shaped out" bis man in wax, ajü mueh so as if be 
had niodellcd hini. All the editnis have followed in tbis rut; even 
Messrs. Dyce and Staunton, ol whoni better tbin^'s niight have beeu 
expected. The only eniendation tliat iias bcen niade on waxe is 
Mr. Colliers verse, whiiii Mr. St;iuut(»n rejects, thougb he still 
thinks waxe a niisprint for »(»nietliing. Very strande iudeed is all 
tbis speculatioD, iu the face of the certain faet that waxe or wax, 
ocears as a Substantive, in the Yery sense of expaudcducsS) (or 
growth) in two other plaoes in Shakespeare, and once in Ben Jen- 
son. Here are the passages. 

Chief Justice. What! you are as a eandle, the better part 
bumt out. 

Falstaff. A wassail eandle nty lord; all tallow: if I did sajr 
of wax, my growth wouid approve the truth." 

2. Henry IV. L 2. ' 

«Why he's a man of wax.** 

Romeo and Juliet I. .H. 

„A man of wjix" is a man oi füll ^irowtb. Of Falstaft" it would 
meau a man of ani))le diniensions; of Homeo it means. a man of 
puberty, „a proper man". Again in The Fall of Mortimer, a 
fragmeutary draina by Ben Jonsou, we read, 

^ what a divers priee do divers men 
Aet the same thing! another might have had, 

15* 
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Perhaps the hurdle, or at least tlie axe, 

For wliut 1 havc, thia cruwuet, robes, aud waxe." 

Hcre waxc in „personal aggrandisement — the substautiTe ao* 
complishment of the verb to wax grcat**. (Collier, Coleridge and 
Shakespeare p. 129.) Let us hope that we ba?e heard the last of 
„the waxen tables of the ancients"! 

In Hamlet III. 1 we read. 

..Wlicther 'tis nobler in tlic iiuiul tu suffer 
The slings and arrows of outrageons fortune, 
Or to take anns against a sea of troableS| 
ÄDd by opposing end them?" — 

The questlon impliea an Option, either to endure fhe troublea 
or to end them ..with a bare bodkin*" or otherwiae: If a aea of 
tronbles be taken to mean a troublona sea (aomewbat aa in 
Timon of Athens, a sca of wax means a waxen aea, i. e. a 
sea at flood time) the phrase ..to take arms against a sea of tron- 
bloB^, expresses ns futile a feat as to ^woond the still-closing wa- 
ters"- Would Shakespeare liave put such a catachresis into the 
mouth of the philosopliieal Hamlet? The doubt thus engendered 
bns manifested itself, us usual, in a plentiful crop of ornfMidations, 
whieh in thin caso nrc all in^reniuus, with one cxception. ßy far 
the best is Mr. A. E. Brae's conjecture of assay for a sea. In 
the prcsenee of tliat \vc tbink it impertinent to name its rivals. it 
is not only singularly clever, aud in its ancieiit ortlittgraphy easily 
mistakeable for a sea, but it gives a sense, torce, and dignity to 
the passagc wbich is in Shakespeares best nianuer. But this is 
not enongb. 

In the first i)laee let us cleary realize tlic faet that the aimile, 
a sea of truubles, sorrows, griefs, dangers etc. is as old as 
Adam, and is found in all languages: e. g. it occurs twice in the 
Prometheus Vinetus; in Italiau it is common, as the pelago 
di travagli of Saosovino quoted by Mr. Staunton ad I; aod in 
Frencb we have tbe pbrase etre assiege par an dringe de 
maux, a phrase wbioh eomprlxes Shakespeare'a text, and Hr. Brae'a 
ebarmiog emendation. It baa been contended by Johnson, Malone, 
Warbnrton (in bis seoond tbonghts), Caldeoott, De Quincey, Hr. 
Stannton, and ofhera, tbat the want of Integrity in the. metapbor ia 
no argument against Shakespeare baving written tbe passage as it 
itands. Caldecott (Speeimen of a New Edition of Shakespeare. 1819. 
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p. 66) iayi JB» [Shakeq>eare] uses it (the simile] himself everywhefe 
and in every form: and the integrity of bis metqthor is that wUob by 
him 18 of all tbings die least thought of*. In Bupport of tbis assertion 
he refers to three passages in Shakespeare, not one of which bears 
it ont. Tbc fact is that Shakespeare cmploys sea of fifzruratively 
seven times only: nz. Timon of Atben's I. 1. Sea of wax: — 
Ibid.IV.2. Seaof air: Pericles V. 1. Sea ofjoya: — Henry Vffl. 
lU. 2. Sea of glory: — Ibid. II. 4. Sea of conseience: — I. 
Henrj' VI. IV^ 7. Sea of blood: and the ease in question. In 
eaeh of these cases, except the last, whieh is on its trial, the in- 
tegritA' of the nietajjhor is striotly prescrved. Sliakespeare further 
employs sea metaphorically in other coiifttructions, but he ahvays 
respects the iiitegrity of the tigure. Spcnftcr too bas the metaphor 
repeatcdly ( see the Faerj^ Queen: Book I. Cant XII. St. 14. — 
Book III. Caut IV. St. S. ^ Book VI. Cant IX. St. 31 etc. — and 
at the Ia8t reference he has the actual i)hr^e seas of tronbles): 
but not once does he do violence to the metaphor. The simile is 
also common with prose-writers. In Kd. Morybiues Translation of 
L. Vives ^IntroduLtitrn to Wisdom" Book IV., we havc tbe meta- 
phor „sea of evilä**; aud in Kingsmyirs Comforta in Afilictions'' 
(Signatare B. fol. 6) we baye seas of sorrows: andinboth eases 
is the integrity^ of tbe metaphor presenred. Are we, then, to be- 
liere that Shakespeare departed from this eonseientions costom, in 
one passage where a sea is not an improbable misprint of as- 
sae, (or assay)? 

We are thns presented witb the boms of a dilemma; vis. on 
the one band ibe unputation of a lame metaphor to Sbakespeare's 
most Philosophie eharacter, and on tbe other , a eoi^eetural emen- 
dation. Now it seems to us fbat there is a way out of this dilemma. 
There is one consideration whioh has been entirely ignored. Wben 
Hamlet talked of ending his sea of troubles, or, as be aftefWards 
deseribes it, shuttllj^ off his mortal * oil. be had a covert con- 
sciousness, a conscience in fact, which paralyzed the band he 
would have raised against his own lifo; viz. tbat tbissO'CaUed en- 
ding and shutVling off, was a mere delusion, just as mueb so as 
repelling the advancing waves of tbe sea with shield aud spear. 
Is not the metaphor, then, sound and whole? Mr. Samuel Bailey in 
bis discussion of the passage in question han the following rcmark: 
^The objection is not to the methaphorical deKip-tiation a sea of 
troubles, [who eve?- said it was?] but to the iigurative absurdity 
implied in „takiug up armä againut a sea of troubles*', or iudeed 
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against any other sea, Hteral or iraagiuary. I question wbether 

any instance ig to be found of such a fi^ht iu tbc whole compass 
of Englisb Literature". (The Rceeived Text of Shakespeare**: p. 39.) 
Why restrict the coinpass to English Literature? Hut the instanee 
ig to be found in various literature«. In Ritson's «,M( nioirs (»f the 
Celts" (p. IIS) oecurs the followinf? passage which is a tianslation 
from -iElian : ..of all nien, I hear that the Celts are the niu8t ready 

to undergo daugers. i^o basc, iudecd. do they cousider 

it to fly. that frequently they will not escapc out of houses tum- 
bling down aiid talling in upon tbem, nor eveu out of those bur- 
ning, though thcniselve» are ready to be eaught by the fire. TMany, 
also, oppose the ovcrwhelniing sea: therc are Bome, likewise, who 
taking arms rush upou the wave». and sustaiu their attack, exten- 
ding their naked swords and speart*, in like nianuer as if they were 
able to terrify or wound them.-* The sauic traditiou is referred to 
by Aiistotle in hm Eudbm. Eth. III. l : 

olop oV Kektol n^dg nv/tawa Bnla anaftwn Xaßomg. 

See also Aiut Nioom. Eth. ID. 7. 

I think theo, Hamlefs soliloqay might be fairly paraphrar 
■ed thns: 

„To exist: or to eease to e\i^.t: tiiat is the (juestion for nie 
to decide. Wliether 'tis nobler to serew up one's raind to 
• the point of endurauce. and thus to brave the surrounding 
sea of trouble»; or to imitati' tlie fabled feats of the Celts, 
and taking arms, rush npon the waves with swords and 
spcars, as if able to terrify or wound theni. üoubtless it 
is nobler to eudurc unshaken; jmd is it not also more pru- 
dent? For, it scems more than probable, that the attempt 
'.to end onr troublee by self-destruction, woiüd be as futile 
as that of the Celts to vanquish the ooeaa; and that alter 
death itself we should find ourselves oTerwhelmed with 
evils of which know, nothing, and whieh themfore, for aught 
we know, may be greater than* those from which we 
sbonld have eseaped. Thus doe» consciousness make cowarda 
of US all.^ 

.\11 thingH eonnidered then . in the ease lietore us we elect to 
adhere to „the rceeived text", and refu^e t(t allow »'ven the niost 
admirable of emendations to allure us from our allegiance to the 
consistcnt metaplior of iShakespearc, 
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8. Some of thc ohscurities in Shakespeare s text tarnt, from 
flie coDgUienee o£ two obsolete expressions. Here is one example, 
in which a word employed in an obsolete senee forma part of a 
phrase whieii in itself of obsolete cooBtruction. In Hamlet I. 4. 
Horatiü trics to dissuade Hamlet from accompanylng tbe ghost, lest 
it should 

«asBume some other honible form, 
Wbieb migbt deprive yonr aovereignty of reason, 
And draw yon into madneaa.** 

The verb to deprive is at present used in the sense of be- 
reave or rob; but in Sbakespeare'» day it roeant ablate or dis 
appropriate. Thus, in Lucrece st. CUUL: 

4 

JTw bonour to deprive disbonour*d life.** 

But the passage from Hamlet contaius yct another archaism, 
viz. to deprive your so v c reipnty of reason, 1. e. the sove- 
reignty of your reason: aud tliis obsolete phraseolo^ry was not 
peculiar to verse. Here is a prose cxunijile which occurs in a letter 
of Sir rhoiiias Dale Ujl6 ithe year in whieh Sliakcspeare died). 
He calls Virginia ^one of the goodliest and rieliest kingdoms in the 
World, which being inhubited by the king's subjects, will put such 
a bit iuto our aucient enemy's mouth as will curb his hautiness 
of mouarchy,** i. e. the haughtinees of Ua monarehy. 

All ibiB was misunderstood by tbe Bev. Joseph Bunter, wbo 
in bis Few Words proposes to transpose „your" and ^^of"* in 
the passage we are eonsideiing, so that the Ufte ol^jeeted to would 
stand thus ' » 

^Which might deprive of sovereiguty your reasou," 

a Substitution which deprives bis eloquenee of language, and draws 
it ittto twaddle. 

9. Oeeasionally it is tigurative language of the text which 
throwfl the oritic off the soent, and thus leads htm to infer a cor- 
ruption which does not exist The best example of tbis which we 
oan call to mind is, a passage in Much ado about Nothing: 
IV. I. Leonato leaniing that Hero hal fainted ander tbe shock of 
her disgrace, ories. 

„Do not live, Hero; do not ope thine eye»: 
For, did 1 tUiuk tbou wouldst uot quickiy die. 
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Thought I thy spirits vvere strongcr thau thy shamee, 
Mygelf would on the rearward of reproaches 
iStrike at thy life/* 

This is tlie leading' •>{' tbc (luarto, wliirh has thc Bpelling rereward. 
The military mctaphor has perplcxcd the criticM. The war is between 
Heros spirits and her shames or reproachee. The latter has, in the ouBet, 
assailed her, and she lies insensible. Thon, sayn Lconato, it they fail 
to kill her, owing to the opposiug streni^tii of lu r sjjirits, I niyself will 
come as a reserve in their rear, and reiiitorce thenr, they have con- 
quered her; 1 will slay her. Xot percoivinj? thc intc^^rity of the meta- 
pbor, für which rearward itlic rcvursu of voyward, vayward, or 
vauguardj it> ahsuhitely required, they have proposed «everal Sub- 
stitutes, whereof the most plausible is Mr. Brae's conjecture, reword. 
Even if the text were faulty, we should object to it, becauee its 
adoption would make Leooato'0 speech ineomnstent with itself. He 
wifliiefl hie daiigther not to eurrive tbe reproachee ehe hae already 
floffered. But to make him eay, y,did I think thon wouldst not 

qniekly die/ upou the repetition of these ehargee I 

niyself wonld „strike at thy life**, would be to make his design on 
her lifo dependent on the renewal of the verbal reproaehes against 
her; whieh is out of the question. The objeetion to reward'(regard) 
the reading of the foUo 1623» or to reword on the ground of ite 
prosody is absurd. Reward or reword might be either an iam- 
buB or a trochee. Reflect (Fletcher) relapse and seoure (Shake- 
speare), regret (Drant) recluso 1 Oonne), are all used occa- 
donally as trochees. The real objeetion to reward is, that the 
sense of regard «"as alrealy obsolete whcn Shakespeare wrote; 
that to reword is, that it is inconsistent. with the oontext» and vio- 
latos the integrity of the metaphor. Besides, the word rearward is 
eseential to its integri^, as shewing that Leonato intends to eome 
on the heels of the reproaehes, to infliet a specdy death on their 
wounded yet i^urviving virtim. Compare the Same metaphor in the 
90th Sonnet of Shakespeare : 

„Oh! do noty when my heart hath scap'd this sorrow, 
Come in the rearward of a eonquer'd woe; ete. — 
Bat in the onset oomei*" ^ 

Passages upon passages erowd upon us, olamouring for ad« 
^eacy and defense, whieh, as yef are suffering the crying wrongs 
^i^endation, as if the Prometibean bard were here ehained to the 
k of 4>edantry, and a good-natored vulture were preying on his 
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vitals. Bttt we trugt enongh has been done both^by way of War- 
nung and of oritidsin. to shew tbat ignorance of the spelling, lan- 
guage and custonis of Shakespeare'» day, ig an absolute disquali« 
fieation for the serioos work of criticisin, even more so than tbe 
insensibility of such men as Steevens and Johnson. 

The text is beset with diffioulties to the ordinary reader, whieh 
are occasioned far niore from tbe presence of obsolete phraseology 
and of allusions to obsolete custonis and forgotten events. than from 
corruption; so that to an Ignorant reader who ig iinpatient of ob- 
scurity, profuse emendation is a positive necessity. Bat unhappily 
ignorance, innensibility, and literary anii)iti(»n conour to convert a 
reader into a criticaster of .Shakespeare « text. The result, that 
passages, eminent for their sense and beauty, for the purity of 
their construetiou . the seleetness of their words. the dignity or 
fitness of their thuughts, ure detaced by the meddling clumsy boor 
whose vauity has iuduced him tu play the oritie. Such is the fate 
tbat has befallen, amoug many othtr passages of faultless excel- 
lence, tbat most lovely of all that ever flowed from the great soul 
of tbe poet, vis. fhe speecb of Prince Perides when he calls on He- 
Bcaans to wound him, lest he should drown in sweetness of 
„the great sea of joys" that mshed upon him: tili at length we are 
glad to find a Atting yent for our grief and Indignation in tfae 
words of Milton, addressing the shade of Shakespeare thns: 

„See with vvhat haste these dogs of Hell advance 
To waste and havoc youder world, which thou 
Hast made so fair!" 



V. 

Happy indeed shall we be if our remarks induce the verbal 
critic to spare the works of Shakespeare as he loves them. Bat, 
at the same tirae, we concede the faet of corraption in many pas- 
sages, and the probability of corruption in many others. ConjeC' 
tural criticisui then beiiiir tims allowed, it were well if bindin^' ea- 
nons of emeudatioii coiild be iniposed on all an a common 
basis of Operations. Such a preliniinary would obviate a vast and 
useless expenditure of in\ entive sagacity, and the antiquarians would 
be sparcd a world of supertiuous rescarch. There are certain consi- 
deratious which might assist the critics in the detenuinatiuu of that 
basis. In the tirst place| the hopelcssucss of . certain classes of 
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einendutionH niay weil he allowed to put them out ot court, howmr 
felicitüU8 they niay be: 

(1.) Wlicre tliore i« HO elose rcscuiblance between the duetus 
literaruui ol ihc wuid or words to be supplanted, und that of 
thc wurd «r words to bc supplied, rcgard beiug had eitlirr tu tlicir 
Mö. or priuted form. E. g. we can not expect that tribiitary 
8treani8 will evor bo accepted for „wearie veiy meaus"; that 11 ei 
üvvu 8uit joining^ with her mothei 8 grace will ever super- 
sede „Her iuBuite commiug with her modern grace*', or that pro- 
spiee funem will ever tike the place of „the prophecy^ 

(2.) Where the sabstitated word is iBSolens: e. g. tarne 
ohetah for «tarne cheater**: young ehamalls [Angora-goats] 
for „youQg soamels** : to whieh may be added aeraral of tiie prö- 
poBod emendatiomi of Strachy. At the same time it ehould be 
remembeied that Bome words oan more readily Bubstaatiate theur 
claime tfaan otheni: e. g. rother for »brother" is a good word 
enoagh, and that it wae not whoUy unknown to Shakeepeare is pro- 
ved by Rother Street in the very town where he was bom and 
died. Yet no example of the use of rother, an oz, has eren 
been discovered in tlie literature of Elizabeth. 

We concede to Thomas De Quinoey that it is hard that a man 
who has to do the work of cninraenting, should have to undergo 
the additional task of underBtanding his author. But at the 
same time, it is respectfully siiggested that it woiild materially 
conduce to eeononiy of thought and research if the verbal critic 
would take the trouble to read the eontext of the particular word 
or phrase on which he ('()ntein])lates an Operation, and keep his 
Bpeculations to hiniself until he can adduce sonie evidcncc in fa- 
vour of one conjecture over its rivals in each case. Nobudy cares 
to be told that the word in the text is a misprint for this, that, 
or the other, as is the custom of neveral critics of this day, to 
whoni the great Becket sccni« to have allotted the rags which 
served hiui for a niantle 1 

The tmth is that emendatiou is the fruit ol' cuormous study 
aud research od the one band, and of rare sensibility aud seuse 
OB the other. The sucoessibl coujeotures are comparatirely few; 
and few also are those critics who have exhibited any remarkable 
sagaeit) in this Idnd of speeiilation. As a sample of suooessfbl 
emendation the foUowing may be dted witb eminent satisfaetion. 

Gown whieh uses. » ^ 

rt \ —1.4 u 1 u V J Tmioü Ol Athens. 

6 um (Popc) which ooses ^Johnson). ) 
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R is the pattor lards fhe brother^s sides, The « 
want that makea bim leave. ( Timon of 

It is the p asture (Rowe) lards the brother's sides, ( Athei» 
Tbe want that makes him leane (Singer). (Fo. 1632). ! 

It will not cool my nature. \ , . . 

It will not cnrl by (Theobald) uature.. i ^"^^^^ 

Her iDSuite c. unminp. | 

Her infinite cunning (WalJierj. i ***** 

Till that die wearie very means do ebb. t As yoo 

Till fhat the wearer*s (Singer) yeiy means do ebb. ) like it. 

Aud as a bud I II take thee. } _ . * 

And as a bride (ötaunton; 111 take thee. \ ^"^"^^ 

Our arma in strength of malicc. ^ 
Our arms in strength of amitie ^Singer), i 

Thy palcuess moves uic. ) 
Thy plainness (Warburtouj uioves me. S 

A table o' green fields. J „ 

A babled (Theobald) o' green fields. » 

For I do eee the eiuel pangs of death Right in ^ 

Ihine eye. ! Kin j im 

For I do see the emel pangs of death Biet (Brae) i S ^ - 
in thine eye. / 

, I have retired mc to a wasteful cook. \ r^^jg^^^ 

I have retired nie to a wakeful coucU (bvvyufen; ji^Uieng^ 
Jervis). ' 

Of course, in order to appreciate the aetual duty done by each 
emendatioii it in neccHBary to make the paasage to which itapplies 
a qieeial study. All that the mere presentation of them to the 
eye can do, is to shew the readcr that the ductus literaruni of 
the eonjecture is sufficiently near to that of the text: which is al84> 
the case with the majority of unsucoessful atteuipts. 

If nmch has been achieved, there remains yet much tu do. Only 
look at tlie word Strachv. and see liow little we bave advanccd 
t4)\vai'd8 a Solution of tlie riddle fr«»ni the tiiiio whcn Hannier al- 
tered it to Stratarch, and Warburton to 1 racliy. The last Sug- 
gestion is Mr. HaUiwlls, vi;^. that it does duty for lötrapchy, 
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i. e. Striapchj (Roasian; Cmpnnift). Bat it seems eminently un- 
likely that Shakespeare should have known fbiB word; and, if he did, 
that he should have used it. The word meaiis both Chief-Cook 
and advocate, from the verb Striapat to cook; it being suppo- 
sed that the advocate must cook his ease, so as tO mako it pala- 
table to the judgc. The word has no eoimexion whatever with 
Öatrui), which has also beeii lately proposed as a Substitute for 
Strachy: to such shiftt? arc \ve reduced with this teemingly irre- 
duci))le corruptiüu! In the irieanwhile it would he well to remem- 
ber that Struchey is a proper uame in England tu tliis day. What 
does it meau? 

With Scanicl \vc liave better success. That too is a fainily 
name, peculiar t<» Wiltshire and Souiersetshirc : biit tliat is Scaiuel. 
A. S., a bench: ho that we aro no tbwarder by that dis^covery. ßut 
it is, by no nieans au uulikoly uusprint ibr iStaniel, a specics of 
Hawk which builds in tlie rockö; and «o lar, the conjecture of Theo- 
' bald has a peculiar fitness for Ibc place. The probability of Sta- 
niel being the word intended is heigfatened by the diBOOvery, that 
in Hr. Thomas Wiight s „Volume of Vooabularies^ in a Nominale 
MS. of ^he 15^ centuiy, (p. 252. ooL 1), under the head „Nomina 
amm domestioarum*', the word is misprinted Stamel; and in an- 
other place the name Stammel (woven stuff) is misprinted Soam- 
mel; wbence we may infer that it is not easy for a compontor to 
disorimüiate between t and c, on the one band, and m and ni on 
tbe oflier. Ällow the ooncurrenoe of bolli mii^nrints, and Staniel 
beooDies Scamel. We may, perhaps« consider this word qnite re- 
deenicd from the ünibo of UUorxals. 

We have reserved for congideration, as a final example of the 
porteutous diflhculty of emendation, in a case, too, which imperati- 
vely demauds it, the celcbrated Ropc-scarre at the opening of 
the tifth act of Much ado about nothing. Leonato, refusing 
the consolatiou« of his brother« says* 

^Bring nie a father that so loved his child, 
Whose joy of her is oven\helned like minc, 
And bid bim gpeak [to mej of patience.** 

..To nie" was added by lUtson; and also independently ooi^eetured 
by Mr. Barron Field. Leomrto eoududes. 

„If such a one will smile, and ytrokc his beard, 

And öorrovv wagge, cry hem, when he »hould groan, 
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Pateh grief with proverbs, nake ndafortune drank 
With candle-waBters: bring Um yet to me. 
And I <»f hlm will gather patienee.^ 

* 

Herc jire two dlfficulties. The tirst lias boen i)lau>iibly bridged 
Over by traiisposin^ And and ery; wa^-, nieanintr, aceording to 
tliis intcrpietatiiiii , as in it dnes in so many otber places, budge. 
The ulyectiou to this i», that it is inconsintent with tiie pbilosophie 
character of the person whoui i.eonato invcst« with his own wrongs 
and sorrows. 

Here, then, is a ease whieh is tit for eniendation: but in order 
to deal with it successfuUy, we muät tirst cope with the other difßeulty. 
Of all fhe eonimentatoTS Jackson alone proposes an emendation 
for eandle-waatera; viz. eaudle-waters. What it means it is 
hard to say; for no such word is known to hM erer esusted, 
tbongh eaudle', (a sort of posset) is familiär enough. We need 
not pause to consider the merit or dement of this Singular Sugge- 
stion; for it is nonsuited on the ground of insolentia. But re- 
garding candle-wasters as a genuine word, what was its mear 
ning? Mr. Staunton safs (Ed. 7o1. 1. p. ISO) tbat it means »Bac- 
chanals, reTelleni**. I venture to tbink that the editor bas here 
gone beyond tiie roucher of his authorities. I doubt whether a 
Single ezample can be adduced of candle-waster in that sense. 

It is to US pasging stränge that, the the word drunk in tbis 
passage should bare been uniforraly interprcted in its litcral sense, 
and candle-wasters understood to mean drunkards, wbo sit up 
o' nights to booze. Of all absurd tliings, there is nothing more 
painfuUy absurd, thau tlie nttompt to iiteralize a metaphor. Surely 
Shakespeare ncver meant Leonato to dcny the possibility of his . 
drowning his tronbles in drink; for that were the easicst aw it is 
the niost mlgar pis-aller. Whatever is nieaut by niaking inis- 
fortnne drunk with eaudle- wa st ers, it nmst have been some 
achieveuient whieii in his eirtuniHtanees was ycvy diffienlt of Per- 
formance; HO diftieult that he ]»ronouneed it inijjossible. Now Wlial- 
ley sueceded in uuearthing U\o exaniples of the use of candle- 
waster and lanip-waster, and one of candle- wastiug, whicb 
throw considerable light ou the passage. 

„Heart, was there eyer so prosperous an invention thus uu- 
luekily preyented and spoiled by a wboreson book-worm or 
candle-waster?'* 

Ben Jonson: Cynthia's Bevels Iii. 3. 
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„He should more catch your delicate court-ear, than all your 
head-scratchers, tliunib-biters, lamp-wasters ol" them all.** 

The Antiquary, by Shackerley Marmion. 4t« 1G41. 

^1 which have known you better aod more inwardly than a 
thoiuand of these candle-wasting book-worms.^ 

The Hospitall of Ineurable Foolea etc. 4to 160. 

From these extiacts we gather that a candle-waster is a 
book-worm; literally a consunier of ..thc midni^bt a uoctumal 
Student; and the teriii, i likc Grub-strect ol u century later) was 
always applied conteiuptuously. The cuuclusiou i«, that to niake 
uiisfortune diuiik with caudle-wasters is to drown oue's 
troubles iu study, after the mauner of caudle-wasters; and what 
fitter pendant oonld be found to the preeedin^ phrase to patch 
grief with proyerbs? 

So far, theo, all is dear and Indisputable. We may qow re- 
eur to the former part of Leonato's gpeech, in which the real erux 
lies: 

„If such a one will siuile and stroke bis beard 

And sorrow wagge, cry hem! when he ahould groan," etc. 

To stroke the beard and ciy heml (what the Frenoh call — 
faire le sörieux) is the very pieture of a sententiouB pedant who 
wonld talk down or soold down the first gash of natural feeling, 
whether of grief or of rage. Snefa was Achilles' epitome of Ne- 
stor in Troilns and Cressida I. 3., where that chief is descri- 
bed as amusing himself with Patrodus* mimicry of the Trojans: 

„New play nie Itlestor; hem and Btroke thy beardi** 

It secms to folluw, tbeu, that tbe words „And sorrow nagg^e" — 
rauBt, be an error tbr some phrase expressive of ehokin^, Bmothe- 
jing or suppressing sorrow. Hence I venture to think, that, sup- 
posing there has been no dislocation of the tezt, Tyrwhitt's con- 
jeeture of gagge, for wagge, at least preserves the eontinuity of 
the thooght, and the integrit^ of the image. To attempt to settle 
the question definitely in favour of this or that eoiyecture would 
at present be mere waste of time. The Interpretation we bare 
giren of the pnrport of the passage cannot, we think, be sueeess- 
fiilly assailed; and that may help the Student to a Solution of the 
teztual difficnlty. 
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Mr. StaitntOD, Wbo fiods, as we have said, a bacehanalian al- 
lurioQ in the phnue to make migfortune drunk witb candle- 
wasterS) pereuades bimself that the former part of the apeeeh 
bean out that view. He eontends tbat erj bem, means to sing 
tbe bürden of a royatering song. To all wbicb we say, that (1) no 
example of eitber the one or tbe otber pbrase, employed in thoae 
senseg, bas ever been adduced ; (2) if a dozen examples in point 
were found, tiie caBc would bc in no mw mended; for tbe inter- 
pretation in question is logicatly inconaiBtent with tbe context. Leo- 
nato, it nuist bc obsencd, is giving a reason for rejecting the 
eonnsel of bis brotber. Tliat counsel is tbat Leonato sbould not 
indulge but rcBtrain bis grief. To reply, „abew me a man wbo 
has my weight of wrongs, and is yet an example of stoical or 
cbeerful endurance, and I will beed you," i« logical and ad rem: but 
to reply : „bIicw me a man wbo luis my sense of injurv and drnwns 
it in rovatcrinii sohl's and drinkijii: buuts etc. would be wlioHv 
irrelevant; sucli a icjoindcr would imply that Antonio had been re- 
enmiuending bis Itrotlier to plungc in a 8ea of drunken revelry. But 
further. Leonato is fabling a man wbo bavinjr ;is great troubles 
sbould cxbibit n preternaturnl fortitude in .suppressing tbem. Now a 
niau wh(» sbould, witb tbat view. sit up o' nigbts to drink and sing, 
would bc niniply^nad, or »elf-deceived. Hc would he cxbibiting 
tbe very rcverse of t'ortitude; and of sueb an one Leonato could 
not possibly gatber patience. liut still lurther, be niigbt also em- 
ploy tbe arguuiont ah c ady stated i, tbat tbc very gist of Leouato's 
rejoinder \», tbat tbe prescription of bis adviser ia impractieable : 
tbat the man could not be found wbo, overwbelmed by bis (Leo- 
,iiato*a) weigbt of tron^Bf would be able to pateb bia grief witb 
^provltba, or makdrnia' miafortnne dnink with candle-waaten. If 
tbia laat pbraae ia to mean, dhown bia miafortnne in drink, in tbe 
Company of bacobanala, Leontea ia made to aay tbat tbia — the com- 
DKnrreeource of ill-atarred mortale laoking fortitpde — ia an im- 
poaaibiliQr. 

Tbe Gontempktion of tbia 'particnlar paaaage givea ua bope of 
ita ttltimate redemption, bnt at the aame time filla ua witb general 
deapair for tbe fate of äbakeapeare*8 text Few, indeed are the 
diffienlt pawagea in Shakeapeare in wbicb tbe driA can be so * 
aafely detennined aa in thls. ' If it ia neceasary in *this -inalaace to 
drag tbe akin-deep meaning into atrong ligbt , and to expoae ita 
every tum to tbe moat aearching study, and tbat too againat ao 
leamed and intelligent an editor aa Mr. Staunton, wbat ebanoe 
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it tfaeie for the great biilk of diffionlties in the tezt, wbere the 
aenBe w deep-laid and Tecondite, and demands an exposition 
wUcb wonld be a tax on tbe energies of bot^b tbe eritie and bis 
Student. 

lu tluB passage , we have an exaniple of an iuchoate restora- 
tion. Uere is one of actual restoration — or wbat seems to be 
sueb: we read Coriolanus 11. 1. 

„Your pratüing nurse 
Into a rapture lets ber baby cry" ete. 

On thiH curioim phrase, Mr. Justice Blackstone (Öhakesp^re 
Society'» Papers I. 99) remarks. 

liaptnre an odd eöect of cryin^ iu Bubies. Dr. 
woiild read it Hup iure. Only Qu.: If min? ever produces this 
eftectV I have «ince en<iuircd, aud am told tliat it is usual." Perbapa 
uiost fathern and motlicrs know tliMt >u( h ia the fact. But Black- 
stone iiiight have leanied it i'nnn a »ixteenth Century work: „Phio- 
rauante'8 Secrets-, U}S2, p. .'>. Wliere we read. 

.To helpe yong Cbildren of tbe Bupture. 

The Hupture is caused two waics, the one through 

Weacknesse of the place, aud the otber tjiroagb mueb 

Criyng.** 

Tbis emendation was independently proposed by two otber 
critleB; (See tbe Cambridge Edition of Sbakespeare, Vol. VI. p. 316); 
and seems as good as an emendation can be: yet it bas nerer been 
adopted, because it bas been tbougbt eredible tbat Sbakespeare would 
bave callcd a baby's fit, a rapture. Credat Judieus Apella. 

We oonclnde tbis essay witb a restoration wbicb is not dne 
to conjectural ingenuity, but to the authority of Ben Jenson. Ao> 
eording to bim, Sbakespeare, in bis Julius Caesar III. 1, wrole as 
foUows. 

Caesar. Thy brother by decree is bauiöhed: 

If tbou doBt bend aud pray and fawu for him, 
I spum tbee like a eur out of my way. 

Met Ciesar, tbou doli me wron^. 

Ciesar. C»sar did nerer wrong bnt witb just cause, 
Nor.wiibont cause will be be satisfied, 

Met. Is tbere no voice more worthy tban my own," etc. 

and somc what later {lü. 2)^ we read. 
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^S(Bc CiL If thoa eontlder right of the matter, 

Cssar has had great wrong. 
Third. Cit Ha8 be, maBter? 

But tlic folio ( our only autliori^ for Julius Csesar) does 
aot give- Metelliua' remark, but contiDues Caeflar's address tbus, 

,,Enow, Casar doth not wrong, nor witbout cause 
Will be be satisfied « 

Now, tbis is 'k propos of uothiii^. Thorc in iiotbig in CjeBfir's 
speech precediiig tliese twu lines to lead to the detiial ^Caesar doth 
not wrong"*: and the second line is unfinished. 

To Ben Jonson's Sylva (one of tlio uiost intercstinfr prose- 
works of that timc) wo are iüdel)ted for the presen'atiou of the text 
in m. 1, m WC have j;:iven it. But the editor.s, with a stranjre per 
rersity. will not have it; and roj)e had the tcmerity to propose siib- 
ßtitutiug in the reply of the third Citizen, in ITT. 2, the altered iine, 

nCieBar had neyer wrong, but with just cause,'* 

thus niaking" the plebcian a Hynipathizer with Brutus. The text in 
in. 1, as we have given it was eliarired on Shakespeare as a blan- 
der, and Ben Jonson teils us that Shakespeare ehanged it in eon- 
seqiienee. It is a eurious example of dulness, that in the only case 
in whieh we have C(»nteniporary testiniony eoneerning the strueture 
ol a passage in Shakespeare, all the editors rejeet it, and the Cam- 
bridge Editors go so far as to eharge Jonson with a lapse of lue- 
mory; and tbis, too, in tiie face of tbc additional facta that the text 
of tbe folio is defeetire, and that Jonson reverts to tbe matter of 
the Charge against Shakespeare in bis Staple of News. 

Where then was the Münder? We say it is Jonson's, and bis 
fellow censoiB*: for surely Ossär uiay have done violence to the 
feelings of Metellins (i. e. wronged bim) on account of bis bro- 
ther, and yet have been justified in doing so. The public acts of 
a public man often entail priyate wrongs, while tbey are not only 
expedients of necessity, but concessions to a supreme duty to tbe state. 
Not a criminal is executed but some innocent relative is wronged 
by bis ezecution. Tbe duty of conditioned yields of course to that 
of unconditioned moral Obligation. 

With anythiog but pleasing augurie» we bring this somewbat 
desultoiy essay to a dose. Though wishing to treat our opponents 

JabrbMb U. 16 
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with all the coortesy prefloiibed hj ihe laws of arms, we have not 
been lotli to strike in earneat in 8QpjK>rt and Tindication of a Ii- 
teraYy heritage whiob ib, in our eyea, fiur too preeioua to be made 
tbe Bport of ereiy ingeniotts guesser wbose vamiy impels bim to 
tnrn editor or eritic. Tbere are dramatic worka enougb for sueb men 
to try tbdr „prentice bandB** npon, withont intrnding into tbat pa- 
radiae „wbere angeto fear to tread**. For tbe fasbion of this day 
in dealing with tbe text of Shakespeare we bave no kind of re- 
Bpect, bardly any tolerance. We bare yet to leam what rigbt a 
combination of dulness, ignorance, arrng:ance and bad taate has to 
lespectfttl usngo; and of such stuff are the later critica of Shake- 
apeare made, with one or two bonorable exceptions. 

Of the mass of their rubbish we have taken no kind of note 
in tbe preceding rcmarks. In a few select casea we have cndoa- 
. Tonred, with auch knowlcd^^e and ability as we have, to shew how 
•nperior ia the received text to the readings by whicli it has heen 
proposed to superscde it: and where we have failed in the Perfor- 
mance of our task we have faith enough in that text to take tbe 
wbole hiame on ourselves. 

Yet we eoncede the fact that there are some hideous cormp- 
tions in the editions which have reaclied us from the \CA and 17*^ 
ccnturies; and we therefore welcomt' every humble, reverent, lear- 
ned, and frcnial attenipt to remedy those blcniishes by eonjectunil 
criticisni. Of the atterapts which are being made we eiitertaiu but 
little h (»j e.Wc look around us, and amid the band of »elf-con- 
ßtituted medicines, who seduldusly otlVr us their nostrums, wo 
recognize but few who possess the rcquireinents of criticism. To 
Messra. Dyee and Staunten we owe much; but thcre are eritic8 who 
have not takeu any professional stand in connexion with Engh'sh 
Literature, to whom we lie under obli^ations whieli have been l)ut 
Bcautiy acknowledged. In the dejiaitnu'Ut of dramatic criticism 
the Rev. J. C. Halpin standy foreiin»sl; and in the no less inipor- 
tant department of conjectural criticism Mr. A. E. Brac has few 
rivals. At tlie same time we are ^^hid to :Kku(»wledge s<uue ex- 
cellent emeiidations have been made l)y Dr. \\\Ilesley ot Oxford, 
and for a few conjcctures of extreme ingenuitj' we are iudebted to 
1fr. Swynfen Jervis, the Verges" of Notes and Queries. 

We at preseut enjoy advantngea which Shakespearians of a 
past generation sighed for and dcBpaired of. Tbe ancient texts 
have been rcprintcd with manrelloua accuracy, aad may be pm- 
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chaaed at a very small oiitlay. We have almust cxhauative col- 
lations in the Omt-iiotcs of the Cambriilg^c F-dition, and we have 
the rect^nt cditions of Messrs. Dyce, Ilalliwell aud Stuuutou, .along 
• with othcr^ of less excclleuce. With thcse matcrials wc oiight not 
be long witlnjnt an editio priuceps of tbe Great Bard; a tarik 
WC coniiueud to tlie united energies of the geutlemea we have 
uamcd. 



16* 



Ueber einige Shakespeare -Auflühi'ungeu 

in München. 

Von 

Friedrich Bodenstedt« 



t!iin eigeiitbümlichos Oesfliick liat grewnllt, dass eine lange Reihe 
von Jahren hindurch die Shakcspeare'schen Tragödien so gut wie 
vorbannt waren von der königlichen HofbÜhne zu München, der « s 
liberhaiiiit seit Di ngelstodt's Abgänge — an einer klliistlerisclicn 
Oberleitung ttlille, so dass, mit vorwiegender RUeksieht auf die 
Kasse, mehr oder weniger munter darauf losgespielt wurde, wie es 
der Tag eben mit sieh brachte. Wenn bei der Zusammenstellung 
des Repertoire's wirklieh ein hidier oder tiefer liegender Plan ver- 
folgt wurde, so merkte jedenfalls der intelligentere Theil des Publi- 
kums nichts davon, und, kam hia mid wieder ein ShakebpLare'sches 
Stack znr Aufitthrung^, so geschah das in einer Art und Weise, die 
wenig angethan war den Ruhm des Dichters zu mehren. 

Es konnte demnaieh nicht aushleiben, dass nnsere Hbfbflhne 
nicht hlos auswärts, sondern auch in Httnchen selbst, bei der Ideinen 
stUkn Gemeinde, welche zuletzt in Sachen der Kunst und des Ge- 
schmacks die oberste Instanz bildet, einigermaassen in Misskredit 
gerieth. Wir haben hier keine Virtuosen von europftischem Namen, 
deren Triumphwagen, während vielmonatlicher Ferien, von einer 
Buhne zur andern ai^ goldenen Rädern rollt, und einen Abglanz 
ihres eigenen Tagesruhmes auch auf die Bühne zurfickwirft, der sie 
angehören, oder angehörten. £ine Sage meldet, es sei kurz nach 
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dem Tode des grossen englischen Mimen Garriek ein Kollege des 
Verstorbenen zu der tranemden Wittwe gekommen nnd habe zu ihr 
die geflügelten Worte geeproeben: „Es musslbnen doch ein' Trost 
sein, verehrte Frau, dass der theure Verbliebene, dessen Ruhm un- 
sterblich ist, auch schon bei Lebzeiten die verständnissinnigste 
Aneikennung gefunden hat Ich spreehe hier nieht yon dem Beifall 
des grossen Publikums, der oft sehr wenig schmeichelhaft ist, sondern 
Ton dem Beifäll der wirklichen Kenner. Kein anderer Schauspieler 
hat, meines Wissens, je das Glück gehabt, in den Journalen so ein- 
gehend, PO den Nagel anf den Kopf treffend, gewürdigt zu werden, 
wie Ihr seliger Gemahl. Ich habe die über seine Leistungen ge- 
schriebenen Kritiken oft be\vTindert. " 

— Ja, das glaub' ich: die hat mein guter David immer selbst 
besorgt? — entgegnete die trauernde Wittwe.... 

Solche David's, wenn sie auch keine Garrick' 8 sind, sollen 
heute selbst in Deutschland vorkommen, allein in München haben 
wir dergleichen nicht. Unsrr»' Scliauspioler müssen Regen und Son- 
nensehein der Kritik über sich tM ^a lit n lasijüen n ie das Oeschick es will, 
und sie können das um so gemüthlicher, als das hiesige Publikum durch • 
Theaterrczeiisinnen weit weniger sieh bestimmen lässt als in andern 
grossen »Städten der Fall sein soll. Wir haben an unserer Hof- 
bUhne Gäste gesehen, die von den Theaterblättern Ms in die Wolken 
erhoben wurden und doch das Publikum völlig kalt besten, während 
eine Fanny Janausehek von denselben Blättern in den Staub 
gezogen wurde und doch bei jedesmaligem Auftreten das Publikum 
begeisterte und erwärmt i . 

Allein solcher Ausuahuiserseheinungeu zu brdiirlen, um das Pu- 
blikum zu erwänueu und zu Ijegeistern, ist koiu leiner Ruhm für 
eine mit grossen Mitteln ausgestattete Hofbtihne, deren Aufgabe es 
vielmehr seiu sollte, alle* Gä^te — wofern sie nieht auf Engagement 
spielen, um Torhandene Lttcken wUrdig auszufüllen — ttberflOssig 
zu madien. 

Der bestimmende Einfluss auf ein Hoitheater geht natürlich 
vom Hofe selbst aus. Sitzt auf dem Throne ein Herrscher, der 
seine Freude an den Sprüngen scheuer Tftnzerinnen hat, so wird 
das Ballet bevorzugt, das in seiner modernen Gestaltung mit der 
dramatischen Kunst gar nichts zu ihuu hat Wo französischer Ge- 
schmack vorherrscht, da stehen die Kameliendamen in BlUthe, nicht 
blos auf der Bühne, sondern aneh im Privatleben. Und so gehf % 
fort, durch alle Richtungen. Ein gutes Geschick hat seit einer langen 
Beihe von Jahren das Münchener Hoftheater vor aUen frivolen Aua- 



— 246 — 



wüchsen bewahrt» Die strenere Zucht und Sitte, welelie unter Konig 
Max n. am Hotr herrsehte, g^ah aueh der BUhue rtu tiepräge hür- 
grerlicher Ehrbarkeit, die rit nieiiies und Zweideutiges nicht aufkommen 
lie?>?. Indess war (b r verewi-^te König kein eilriger Theaterbesucher; 
er getiel sich mehr in traulii h«. in \ erkelir mit sympathischen (ie- 
lebnc'D und Poeten, und da ihu die herköimnlichen AuflfÜhrungeu 
der kktösiscben Dramen selten befnedigten« so zog er es vor, sich 
4ie HaaptMcencn ans tdiieii Lieblingsstfleken Im engaten Kreise vor- 
leaen m lu^en, mn das Schöne ohne störenden Betgeaehmack in 
genieaaen. Wiederholt zwang ihn anch sein iaat fortwXhrendea Kopf- 
leiden, den Winter in einem milderen Klitaa znznhringen; den Sommer 
nnd Herbat Terlebte er ohnehin aof dem Lande nnd ao war denn 
Sr. Majeatit in den letzten Jahren seiner segensreichen Regierung 
ein anhaltender Theaterbeanch schon dnrch die Umstände unmöglich 
gemacht Die bestehenden ICftngel Alhlte der feinainnige Monareh 
wohl heraoa; es worden auch allerlei Elinieitnngen su grOndliehen 
Befonnen getroffen, aber die AusfUhrungen erst durch die lange 
Abwcr^enheit und dann durch den jähen Tod des Königs verhindert... 

Nach der f*eliwereu Trauerzeit wandte sich des jetzt regierenden 
Künig8 Majestät dem Theater mit einer Begeisterung zu, die förmlich 
zündend sow ohl auf die Schauspieler wie auf das Publikum wirlite. 
Dem jugendlichen Monarchen, der als Kronprinz ein sehr zurück- 
gezogenes Leben geführt hatte, erschien die Welt der Bretter ala 
eine Zauberwelt, die mit der ganzen Macht derl^'euheit auf seinen 
* Bchwungv<»llen Geist und sein noch völlig unTerdorbenes GemOth 
wirkte. Höchst erfreulich war es dabei, zu gewahren, dass dieser 
feurige, poetische Drang von vornherein eine durchaus ernste Kich- 
tnng nahm und sich ausschliesslich dem Höchsten und (Gewaltigsten 
zuwandte, was die dramatische Poesie des .Mterthums und der Neuzeit 
zu bieten hat. Die Tragödien eines Sophokb s. Shakespeare, Schiller, 
an deren Lektüre die Phantasie des Kronprinzen sich in der ländliehen 
Einfiamkeit des H..chirt"birL'eH i iit/iindet hatte, wollte der König nun 
mit jugendlielieni KitV-r in uiuglichst schnelb'r Keihcnfolge darge- 
stellt sehen. Ein frischer, emptanglicher (Jci>t, eine b bhat>e Phan- 
tasie ergänzt leicht und gern selbstthatig das unvnllkuimiicn Gebo- 
tene, stei^'crt al»cr zu;:leieh das W rlaTiL-i ii iiarh dem VuUkdnnnenen. 
S»» nia<-l)ten die Trac:<tilien Sliake-^iicare s und Schiller s aiieh in 
ihrer l>übneii!iiäs>ig«, n Versiümmelung auf den König einen grossen 
Eindruck. al>< r es erschien ihm als Versündigung an der Majestät 
des (^kijius. die herkömmlichen Tlu aterver-uhniiu klugen bestehen 
zu iaA^en. Zuerst wurde mit bchiUer' scheu Dramen der Versuch 
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gemacht^ dieselben ganz so zu geben, wie der Dicbter sie gescbrieben, 
wobei sieb denn heranssteUte, dass ein Don Carlos, ein WUbelro 
Teil nahezu seebs Stunden spielte. Wie sieb von selbst yerstebt, 
wurde Uber diese Neuerungen viel rilsonnirt, und zwar von allen 
Seiten; man wollte sogar allgemein wissen, Schiller habe sich die 
Yollstftndige AuflfUhrung seiner grossen Dramen ausdrücklich ver-' 
beten in der und der Stelle seiner Al)haiullun;j:ea Uber die ßUhne; 
allein man ging doch in's Theater, tuU Neu^^er zu sehen, wie ein 
solches Monstrum von Darstellunfr „auf die Meni^"* wirken werde. 
Und, seltsam! wer einmal ein tSchiller'sebes Drama in ganzer Länge 
gesehen hatte, verspürte ein unwiderstehliches Gelüsten den Versuch 
bei einem andern Sclnll« r'schon Drama zu wiederholen, wobei sich 
denn Jedem die merkwürdige KrfahrunL'- aufdrängte, dass das grosse 
Haus nie so gcflillt war und in den weiten l>;iunuM! nie eine so 
andächtige liuhc herrschte, wie bei diesen iaugathinigen Vorstel- 
lungen, welche man nun auch wagen duil'tc auf Güthe'sche und 
bhakespearc'scbe Dramen anzuwenden. 

Man hatte früher behauptet, die klassischen Dramen wollten 
nicht mehr recht /ielien, das rublikum habe, verwcjhnt durch die 
leiehtere Waare unserer Zeit, den fleschmack daran verloren. Als 
st:iik>>t( i Beweis für diese liehaujitmig wurde die Thatsache an^e- 
flUirt, (iass sogar bei der festlielu u Auinihrung des König Lear, die 
aui Aiiend der gn^ssen Shake.-^iK ai e - Feier v(»r ein paar Jahren statt- 
fand, das Theater halb leer geblieben sei. Woher nun der plötz-^ 
liehe Umschwung y Die Frage ist leicht zu beantworten. In lilassische 
Dramen gehen vorwiegend gebildete I^eute, welche den Inhalt schon 
ans der Lektüre mehr oder weniger genau kennen. Diese wollen, 
wenn sie das Theater besuchen, eineu grösseren Genuss haben als 
ihnen das blosse Lesen der Dichtung bietet Finden sie sich aber 
in ihren Erwartungen getäuscht, wird ihnen die Dichtung nicht nur 
in unbegreiflicher Textverstümmelung, sondern auch noch in mangel- 
hafter Darstellung vorgefbhrt, welche keine reine Wirkung aufkommen 
lässt, so ist's ihnen nicht zu verdenken wenn sie das Stück lieber 
lesen als sehen. Dies war, lange Jahre hindurch, der Fall hier in 
München. Gerade die eifrigsten Verehrer Sbakespeare*s besuchten 
seine ^Stücke am seltensten, wenn nicht irgend ein berühmter Gast 
besondere Anziehungskraft Übte. Ohne das persönliche Eingreifen 
des Königs wSren die grossen Tragödien Shakespeare's ganz und 
gar von unserer Bühne verschwunden, unter dem unsinnigen Vor- 
wande, dass das Publikum keinen Geschmack daran finde. Ja, sie 
waren schon so gut wie verschwunden, denn während acht Jahren 
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wrarde (abgesehen von einem kuizen Gastspiele des Dr. Grnnert) 
keine mehr gegebeu, und einige der TomebnMiteny wie s. B. RiehardUL, 
konnten nicht gegeben werden, weil es an Dantellem der 
Hauptrollen durchaus fehlte. Diesem Mangel wurde zuerst einiger- 
maassen abgeholfen durch das Engagement des Herrn Possart, eines 
jungen Schauspielers von Tiel Talent und ernstem Streben, der sieh 
schnell die Gunst des Publikums als Franz Moor in den Bänbem 
und Carlos in Clavigo gewann, worauf er der RoUe Btchard's m. 
ein eingehendes ^dium widmete und auch — trotz seiner für Dar- 
stellung Ton Helden wenig Tortheilhaften Gestalt — so damit dureb- 
schlug, das8 jede Wiederholung des Stttcks ein zahlreiches und 
dankbares Publikum versammelte. Ein längeres Gastspiel des Frän- 
lein Janausch ck brachte neues Leben in unsere, hinter den For- 
derungen der Zeit vielfach zurückgebliebenen BiLhnenzustäude, und 
wirkte nicht Mos ertrischend und anregend auf die Zuschauer, 
sondern auch auf die Mitspiclendeu, da Fräulein Janauschek, von 
ächt künstlerischem Streben beseelt, es versohnjühetc als Virtuosin 
auf Kosten der Andern zu glänzen und vielmehr nach Krallen dazu 
bcitnig- ein wirksames Zusammeuspiel hcrzufstellcn. Sie war auch 
die eigentlicix- I rsriche. dass ich seihst zu der Bühne in ein näheres 
Ve*hältnis8 trat, indem sie mich in ihrem Feuereifer veranlasste, 
jede Rolle, vorn leitenden Oedanken herab bis in die kleinsten Ein- 
zelheiten, mit ihr durchzu;rehen und sie auf Alles aufmerksam zu 
machen, was mir iu ihrer AutVassung den Intenti(»iien des Dichters 
nicht ganz zu ent'^preclu n schien. Wo unsere An>iehten auseinander- 
gingen, zeigte >i<' sieh so frei von aller kh'inlichen Kiinstlereitelkeit, 
dass sie selbst ikulU ii ersten Ranc-es. \n welchen sie schon geglänzt 
hatte, wesentlich umgestaltete, wenn ich sie durch tiberzeugende 
Gründe zu meiner Aulfassung bekehrte, wie z. B. die liulle iler Lady 
Macbeth, wovon später auslllhrlicher die l{t <lc sein wird. Mir geliel 
an der hochbegabten Künstlerin nicht blos ihr rastloses Streben nach 
Verv(dlkommuung, sondern auch die gute Art und Weise, in welcher 
sie über die Mitglieder unserer Bühne urtheilte. Kleine Geister, 
durch flQchtigen, oft mit klingender MUnze erkauften Tagesruhm 
berauscht^ geben sich gern einen Schein von Grösse durch herab- 
wttrdigende Beurtheilung ihrer Kunstgeuosseu j anders der wahre 
Kttnstler, welcher weiss, dass sein eigener Werth durch Anerkennung 
fremden Werthes nicht yennindert wird. Ist es doch auch ein bessmr 
Buhm, sich unter tttchtigen Menschen auszuzeichnen als unter un- 
tlphtigen. 

Fräulein Jana Usch ek und die strebsameren Mitglieder unseres 
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Hoftheaten kamen dem Verlangendes jugendUohen, kimstbegoisterton 

Monarchen, die klaesiBcben Dramen genau so au%6fllhrt zu sehen, 
wie die Dichter sie geschrieben, mit Freuden entgegen, obgleidi 
es grosse Schwierigkeiten dabei zu ttberwinden gab, denn verstüm- 
melt memorirte Köllen schnell zu ergänzen imd Einklang in dag 
Ganze zu bringen, ist schwerer, als es Fernstehenden scheinen mag. 
Allein der Entlnmiasmus von oben wirkte zündend nach allen Seiten 
hin, und es kamen so einige Vorstellungen zu Stande, die uns wirk- 
liche Festabende bereiteten, wenn auch Manches zu wünschen übrig 
blieb, nicht blos in Ein/xUieiten, sondern vornehmlieh in der stil- 
vollen Durchführung des Ganzen, welche ohne strenge künstlerische 
LeitiHig niclit möglich ist. Dem Könige entging dies am aller- 
wenigsten, denn ein frischer, unbefangcuer Geist, der sich einsam 
in die idealisclien Gebilde der Dichtkunst eingelebt hat, ist , weun 
sie ihm zum Erstenniale verkörpert entgegentreten, mehr geneigt 
den absoluten Maassstab au/Ailegen. als ein das Detail und die vor- 
haudenen Mittel genau kennender Beurtheiler. So lehrt auch die 
Erfahrung, dass ein kunstverständiger Mann, welcher das Theater 
nur selten besucht, strenger urtheilt als ein täglicher Theaterbesucher, 
denn die Gewobuheit ttbt dne abstumpfende Wirkung und töbnt 
auf die -Dauer oft selbst mit dem Unertrttglicben aus. Darum bat 
aucb die Kritik ibre rolle Bereebtigung, welebe niebt den absoluten 
Uaassstab anlegt, sondern naeb den gegebenen Voraussetzungen ur- 
fbeilt Wenn s. R ein tflebtiger Scbauspieler gezwungen ist, Bollen 
zu ttbemebmen, welebe seiner Natur und Begabung niebt zusagen, 
filr welebe aber der reebte Darsteller feblt, so verdient er Lob naeb 
Uaassgabe seines Strebens, die unerfreuliebe Aufgabe mdgliebst be- 
' friedigend zu lösen. Hingegen bat ein fremder, oder gelegwitUeber 
Tbeaterbesueber, dem solche Rollen in der Erinnerung geblieben, 
wie er sie von besonders dafär begabten Darstellern gesehen, seiner* 
Sttts vollkommen Keoht, ttber das Surrogat die Achseln zu zueken« 
da man nicht Jedem zumuthen kann die geheimen Gründe zu er- 
forschen, warum gerade auf der königlichen HofbUhne zu München 
die wichtigsten Fächer theils ganz unbesetzt, tbeils nur mangelhaft 
besetzt sind. 

Im Herbst des vuHgen Jahres (18G.')) wurde mir vonSr. Majestät 
der Auftrag, die Oberleitung bei den Aufführungen der sogenannten 
klassischen Dramen," von Aeschylos bis Schiller, zu übernehmen, 
und naeii benten Kräften dafür zu sorgen, dass die Dichtungen mög- 
lichst unvcrstUmmeit und den Intentionen der Dichter gemäss dar- 
gestellt wurden. Die grossen Schwierigkeiten der Lösung einer 
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solchen Aufgabe springen von selbst in die Äugend selbst unter dcu 
gilustigsten Vorausset/.iiu-on und der eifrigsten Mitwirkung aller Bc- 
theiligteu kann sie nur auiiüherud gelöst werden. Von diesen Vor- 
aussetzungen blieb hier manche zu wUnschen Übrig; doeh wolHe 
ich, in pfiichtgemäMwr Erfüllung des kdmglichen Auftoags, der mir 
ganz und gar ohne mein Zuthon geworden war, wenigstens den 
ernsten Versneh machen, was sich unter den gegebenen Verhält* 
nissen xrreiphen Uesse. Ein halbes Jahr hat gentigt mich su flber- 
seugen, dass sich unter allen Umständen durch ein ernstes, oon- 
eentrirtes Streben sehr viel erreichen Ifisst und dass selbst meine 
schwachen Kräfte genflgt haben würden die lltinchener Hofbtthne 
binnen wenigen Jahren zu einer Bühne ersten Banges zu machen^ 
wenn ich die Macht gehabt 'hätte die vorhandenen Uissstände grilnd- 

. lieh zu beseitigen, die störenden Gegenströmungen ' unschädlich zu 
machen, ein ordentliches Bepertoire herzustellen und die Lücken des 
Personals aasiufüllen. Alles das hätte geschehen können, ohne 
dass der Theaterkasse der geringste Naclitheil daraus erwachsen 
wäre: sie würde im Gegentheil bedeutend dadurch gewonnen haben, 
denn es ist ein Missbraneh des Wortes, zu sagen, man spare, wenn 
man die Ausgaben fiir das zur Erreichung des Berufszweckes Noth- 
wi'Tidifrc scheut. So weiii.ü: ein Glaser spart, wenn er sich scheut 
den liKimantcn zu kaufen, den er zum Schneiden des Glasea nöthig 
hat oder ein Gelehrter die Bücher, die er täglich braucht, so wenig 
spart ein Theater, weim es versäumt die zu seinen Zwecken nö- 
thigen Kräfte zu gewinnen. Am weuigi^ten kann von solchen Spar- 
grlindcii bei fler rcichdotirtou Müuchener Ilofblihne die Hede sein, 
wo allein die Ausgaben für Gäste während des Winterhalbjahrs 
genügt hätten ein hall» Dutzend siändiger Mitglieder t rsten Fianges 
- für ein ganzes Jahr zu gewinnen. Diese vielen Gastsiiiele niaclttcn 
auch die Herstellung eines geordnetcji Repertoires unmöglich, da es 
<len (»ästen be<|uemer war die alten K(»lien wieder vor/ufbhren als 
neue zu lernen. So geschah es, dass unsere llotbiiline in isovi- 
tätcn hinter allen anderen mir bekannten Blihuen zurUckblieb und 
ganz und gar die Pllielit verabsäumte, welche ein S(dches Institut 
hat, auch die Werke jüngerer Dichter von Helanir auf/.nfiihren. Unter 
etwa vierzig neuen Stücken, die mir währenil ilcs W inters ein^eNamlt 
wurden, fanden sich wenigstens vier, deren Auliiiinung jeder lb»l'- 
bUhue zur Ehre gereicht haben würde; aber trotz meiner warmen 
Befürwortung ging kein einziges davon über unsere Hretter. Ich 
erwähne dies nur, um mich gegen frühere Anklagen zu reehtfertigeu 

.und künftigen vomibeugcu, ab ob ich die Schuld au diesen Unter- 
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UumingwUnden trttge. Eben weil es mir durch EinfllUte, die mit 
der Ennst gar niohtg zu thun haben, unmöglich gemacht wurde den 
Erwartungen su entsprechen, weldie sieh an meinen Namen und 
meine Stellung knüpften, zog ich es vor diese aufzugeben, um jenen 
rdnzuhaltcn. Da die mir von Sr. MijestiU gestellte Aufgabe sich 
blos auf die sogenannten klns^^iHclien Dramen beschriLulite, su konnte 
man mir mit bUreaukratiscIiem Recht sagen, die ^^tUcke der heutigen 
Poeten zählten noch nicht zu den klasBischen, gingen mich also 
nichts an. Aber auch mit den klassischen, Dramen war ich kaum 
glücklicher. Ich sollte meine Thätigkeit mit Shakespeares König 
Johann beginnen: Köni^r Johann kam nicht zur Aufführung. Seine 
Majestät wünschte König Lear in meiner iionen Bearbcitnn^: zu 
sehen: nian fand es schwer die Rollen neu y,u lernen und erbat 
sich Frint l)is Ende Februar. Seit Ende Ftdnimr ist schon wieder 
ein halbes .Jahr verganf^en und der alte Lear hat fich noch nicht 
auf der Huhne gezeigt, so dass man sagen kann: gegen Theater- 
lütriguen kämpfen selbst Könige vergebens. 

Hatte ich auf diese Weise eine Reihe von ^Vochen in Arbeiten 
verloren, die dem Thealer zu tUiucnulem Nutzen h:itten gereichen 
können, so war es mir auch bei (b ii nicisteu anderen Sttieken, die, 
schon früher einstudirt, nach der herkömmlichen Schablone wieder- 
holt wurden, nicht vergönnt wesentlich fördernd einzugreifen, weil 
die Darstellungen kiabbischer ötttcke so rasch auf einander folgten, 
daas man sieb glttckUch idAtMn musste von jedem ein paar or- 
dentliche Frohen halten zn kOnnen, welche gerade genügten die 
gi^biten Fehler auszumerzen, wovon die Bllhnenbearbeitttngen ba 
uns wimmeln. Nur bei zwd Shakespeare'schen Tragödien fiuid ich 
onigermaassen Zeit, eine annihemd vollsttndige und harmonische 
Darstellung nach eigener Au&ssung zu erzielen: bei Othello und 
Macbeth, deren Yorfllhrung auch vom ganzen Publikum als muster- 
haft anerkannt wurde. Bevor ich naher auf diese iSttIcke eingehe, 
sei ea mir gestattet in ein paar Worten dicf Grundsätze darzulegen, 
welohe, nach meiner Uebeizeuguug, befolgt werden müssen/ um 
Shakespeare's Dramen wUrdig auf deutschen Bühnen darzustellen. 

Zunächst und vor Allem mu83 aus Respekt vor dem Di« liter 
und vor dem Publikum, das von ihm erbaut werden soll, l^r Her- 
stellung eines gereinigten, wirklich deutschen Textes gesorgt 
werden. Die meisten der für die hiesige Buhne eingerichteten 
Texte, welche mir durch die üände gegangen sind, fand ich mehr 
oder minder kormmpirt und .in einigen dieser .,Bearbeituugcu'* 
kamen sogar Sprachschnitzer vor, die man in Isorddeutsobland 
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kfiineon Qiflurtaner Teneiben würde. Fttr dergleidien gieU's auf 
einer Hofbtthiie gar keine Entschuldigung. 

Dann muss es bei der InMenining der BtlldLe, und besonders 
der Shakespeare*8chen Tragödien, ein leitender Grundsats sein, den 
Text so ToQstftndig zu lassen, als es die Mittel der Btthne iigend 
erlauben. Je voUstftndiger eine solche Tragödie gegeben wird, desto 
mächtiger wird ihre ^^'irkunp: sein. Kürzungen und Zusammen- 
Ziehungen getrennter Scenen sind nur da zu entschuldigen, wo der 
häufige Dekorationswechsel allzustörcnd eingreifen würde; Weg- 
lassuDg von Personen nur da, wo es der Buhne an entsprechenden 
Darstellern fehlt, was auf kleineren und mittleren Buhnen leicht 
vorkommen kann, auf einer grossen HofbUhne aber nie vorkommen 
darf. Endlich können, ohne Schaden, solche Scenen g^ekUrzt oder 
ffestrichrn werden, welche nicht wesentlich in den (Aaug der Hand- 
lung eingreifen und auf der alten Shakcspeare-BUhiK . wo das Stück 
ohne Dekorationswechsel und sonstige Unterbrechungen binnen 
zwei Stunden altgespielt wurde, nur dazu dienten, die Pausen und 
Uebergäuge unserer Zwischenakte zu ersetzen, wie z. B. die Scene 
zwischen dem Clown und den Musikanten zu Aufaug des dritten 
Aktes von Othello. 

Völlig verwerflich siud dagegen alle Auslassuugen und Kür- 
zungen, welche nur vorgenommen werden zu Gunsten eines Vir- 
tuosen. (1er die Hauptrolle spielt, oder gar aus Rücksicht auf Zeit- 
gewinn, um das Stück uicht über die übliche Thcaterstuude hinaus- 
spielen zu lassen. 

Wir haben in MUnciien die angenehme Erfahrung gemacht — 
und man wird sie Uberall machen, wo Gelegenheit dazu geboten 
wird — dass das Publikum sehr geduldig und andächtig bis eilf Uhr 
Naehts und noeh länger aushttlt, wenn Ihm ane Sbakeepeare'sche 
Tragödie in irttrdiger Weise vorgeführt wird. Man will lieber etwas 
Ganses als etwas Verstümmeltes sehen, und gerade bd der gedriing- 
ten, wortkargen, wuehtigen Ausdrueksweise Shakespeare's, der oft in 
einer kurzen Scene mehr sagt als andere Diehter in einem ganzen 
Drama, werden Auslassungen so leicht zu Verstümmelungen. 

Freilieh darf man dem Publikum nicht jeden Abend Sttteke 
bieten, die bis eilf Uhr oder gar bis Hitternaeht spielen. Die Dar- 
stellung einer Shakespeare'scben Tragödie soll einen Festabend 
ausfttllen, dessen Wiederholung sich nach dem leicht zu ermitteln- 
den Bedttrfniss richtet Oder man kann durch würdige Vorftahrung 
eines Gyklus Ton innerlich susammenhflagenden Dramen auch eine 
^«4|mze Festwoche ansftülen, wie Dingelstedt zur Feier dea 
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Shakespeare-JttbUäiuDB dnreb die CBstorien mit gltatendem Erfolge 
getiian, und wie AefaoliolieB mit gleiebem Erfolge Eduard Devrieot 
in Karltmhe durehgeftthrt hat Bei aoloben würdig yorberdteten 
Aufitlbniogeo, welche den Charakter des Fesdicben tragen, wird 
es nie nnd nirgends an einem zablreiGhen und dankbaren Publi- 
kum fehlen; Zuschauer und Schauspieler werden in gleicher Weise 
dadurch gehoben und begeistert 

Eine Scbiller^sohe Tragödie mit ihrem reiehen rhetorischen 
Schrauckwerk, ihren schwungvollen Jamben, glftnzenden MonoIogeUi 
sllndenden Sentenzen und Schiagworten , erzwingt sich auch bei 
unzulänglicher Darstellung leichter den Beifall des Publikums als 
ein Shakespeare'sehes Trauerspiel. Die öchanspit lcr selbst werden 
schon mehr durch die ilmcn vertrautere Si)raclic de« heimischen 
Dichters, durch seine schlankgebauten, voliaustönenden Verse ge- 
tragen, und ich hab' es noch nirgends erlebt, dass ein Monolog wie 
„Durch diese hohle GasBC muss er kommen" nicht die Mehrzahl 
der Hände zu klatschender Bewcgrun«: fortgerissen hätte, selbst 
wenn er, statt menschlich gesprochen zu werden, wie ein Aufruf 
SUr Empöruni: \n das Publikum hinaus?:edonn« rt wurde. 

Unendlicli grössere Kunst dos \drtra^^s erfordert der wortkarge, 
scharf individualisirendc Shakenpcaresche Dialog mit .S(in(;n oft 
anakolutlnscht u .Sat/.bildungen . um den Ikifall der Hörer zu ge- 
winnen, zuHial schou iu den nicht iiumer ^'eiungeuen Uebersetzungeu 
uns Manches fremdartig anrauthet, und Vieles ohne frlücklich er- 
gänzendes (fcberdeuspitl dem Publikum p'radezu unverständlich 
bkibt. liier bctiart es unter allen rniständcn einer sachverständi- 
gen, 8orgfälti;reu Leilunir und l'eberwachung — wozu die Zeit und 
Routine eines vielbeschiiltij^ten Regisseurs nicht ausreicht — wenn 
eine runde, lebendige Vorstellung zu Stande kommen soll. Die 
einzelnen Schauspieler mögen noch so tttchtig sein: ohne einheit- 
V liehe Leitung werden sie es nie zu einer stilyollen Darstellung, su 
einem wurksamen und harmonischen Zosammenspiel bringen. Wie 
die Kapelle einen Kapellmdster, so braucht dss darstellende Per- 
sonal einen Dirigenten, der nicht mitspielt sondern blos dirigirt 

Die Grundlage einer guten Vorstelluog muss schön in der 
Leseprobe gelegt werden. Hier sieht man von yomherein leicht, 
wer seine Bolle falsch auiTasst, und wer nicht, und findet bequeme 
Gelegenheit, sich mit den Darstellern Uber die AuflGAssung der 
Charaktere zu Tcrständigen. Hiemach geht man denn mit jedem 
Einzelnen unter vier Augen seine Bolle besonders durch, damit sie 
Alle gründlich vorbereitet und aus Einem Geiste gestimmt auf die 
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erste Seenenprobe kommen. Hier merkt man min baM, dais 

6dthe*B „Regeln für Schauspieler**, welehe das goldene ABC jedes 
BflhnenmitgUedes bilden sollten, maneben noch yOllig unbekannt 
sind, Ton Lesaing's tiefer eingebenden Bemerkungen Aber die Kunst 
der Datstellung und 4b» YerbältnisB des Darstellers zum Duditer 
(in der HaaibuTger Dramatniigie) gar niobt zu reden. Der Eine 
gefi&llt sieb darin dem Parterre alle Augenblicke den Blicken su- 
zukehren, was nie frcscheben soll, ausser beim Abdrehen, — der 
Andere spricht zu laut, der Dritte zu leise, der Vierte tu schnell 
und undeutlich, u. s. f. — Das sind lauter Gewohnheiten, welche 
nur dem Maogel einer ordeutlichen Leitung entspringren und sich 
durch ein paar freundliche Bemerkungen sehr schnell bannen las- 
sen. Schwieri«rer ist es. schlechte Gewohnheiten auszurotten, die 
in Talentlosigkeit wur/.eln oder wie hreitblritterige Sumpfpflanzen 
das trübe Wasser verliiillcn, auf detn «chwimmen. Et* giebt 
taleuh'olle Schauspieler ohne Bildun^i:. wie ircbildcte Solianspieler 
ohne Talent; beiden lässt sich nachhelfen; aber Schauspieler ganz 
ohne Talent mul Bildung sind hoffnungslos und sollten auf keiner 
Buhne geduldet werden. Es wird in unseni Tagen viel Aber den 
Verfall der Schauspielkunst gekla«!:t, und mit Kecht; besonders hat 
Oswal«! Marbach in seinen ..Drajjiaturgischen Blättern'* ') sehr be- 
herzif^enswerthe Worte darüber gesprochen; man irrt aber entschie- 
den, wenn man glaubt, dass es in Deutschland an strebsamen 
Künstlern fehle, welche Talent und Bildung vereinen. Es fehlt solchen 
strebsamen, zugh idi t:ili'iitv<»llen und irebildeten Künstlern, deren 
ich eine ziemliche Anzahl persönlich kenne, auf den meisten Bühnen 
nur an (iclegcnheit ihre (iahen in würdiger Weise zu entfalten, 
denn wo nicht durchweg strenge kflnstlerische Zucht herrscht, ver- 
mag der Einzelne selbst M den iSbHebsten Bestrebuugen wenig. 
Man kann mit Recht sagen, dass die Bflhnenleitnngen — abgesehen 
von einigen rtthmKdien Ausnahmen — einen weit grosseren TheQ 
der Schuld an dem Verfall der Schauspielkunst tragen, als die 
Schauspieler selbst' 

leb habe auf den Proben zu den Shakespeare'sehen Tragödien, 
deren Aufflihrung ich Tonubereiten hatte, den Schauspielen — Tom 
Ersten bis sum Letzten — keine Bemerkung gesehenkt, welche im 
Interesse der Darstellung zu machen mir nöthig schien, und bin 
doch immer vortrefflich mit ihnen ausgekommen, weil sie bald 
merkten, dass es mir nur um die Sache zu thun war, die UmeD 



*) Leipaig, B. Friese. 1866. 



« 



Digitized by Google 



— 256 — 



am Ende ebeiuo am Heraen laf wie mir. Gerade die einsiehta- 
ToUsten Sctianspieler, welche ttber ihre Rollen am meisten naobge- 
daebt hatten, besprachen sieh mit mir darüber *am eingehendsten 
und bequemten gern ihre AuiTassung der meinigen an, wenn ieh 
diese als die richtigere ttberseagend begrQnden konnte. 

Zum Einstudiren eines Machwerks wie „der Vicomte von 
Ij^riöres** (um ?on den schlechten Stücken, welche unsere Ho^ 
theater verunzieren, nicht gerade das schlechteste su nennen), wird 
der allergewöintlirlir^te Btthnenroutinier sich besser eignen als ich, 
denn ich würde mich um solche Beiträge zur Entwürdigung der 
Kunst und der Künstler überhaupt nicht bektlnimeni. Andels wo 
es sich um die Darstellung eine» Shakespeare'schen Drama*s, um 
die höchsten Aufgaben der Kunst handelt, um die Lösung schwierijg-er 
Probleme, über welche die Aiisicliten der grössten Denker, Dichter 
und Künstler oft weit auseinander gehen. Wie könnte es verstän- 
digen Schauspielern, vou welclien nicht Jeder selbst die Sumtnr des 
Uber das betrefTende StUek vorhandenen Wissens zu /.ielieu vermag, 
anders als iilit/.lich und augenelini sein, sehiiell und nuf die be- 
quemste Weise das Wichtigste davon zu erfahren! Selbst der 
genialste Darsteller eines Handet, Macbeth, Othello, Lear u. s. w. 
kann nur dann zu einer annäliernd riehtigen Autfassung seiner 
Kolle gelangen, wenn er aueh alle übrigen Charaktere desselben 
Stücks gründlich studirt hat, denn einer erklärt sich durch den an- 
dern, und er wird, wenn er nielit den l'rtext und die ganze ein- 
schlägige Literatur genau kennt, das Bedürfuiss fühlen, sich mit 
einem sachkundigen Manne zu besprechen, um Aufklärung über 
dunkle Stelleu zu erhalten, oder zu erfahren, wie andere grosse 
Künstler vor ihm den Charakter dargestellt haben. 

Unter den auf die Erklftrung <ftr dramatischen Dichtungen 
Shakespeare's abdelenden Werken ist dasjenige von Ger?inus 
das mbreitetste; man darf annehmen, dass jeder gebildetere 
Schauspieler es gelesen hat, wenn man auch nicht Tcrlangen kann, 
dass er überall mit den darin gegebenen Oharakteristiken (wie z. B. 
mit deijenigen FahitaiTs) einverstanden sei. Allem es bietet eine 
Menge zutreflfender Bemerkungen und emige Berichtigungen land- 
läufiger Uebersetsungsfehler, welcbe mehr Aufmerksamkeit verdient 
hfttten als tne gefunden haben. Ich will nur Ein Beispiel anführen. 
Oervinus sagt in der Zusammenfassung seines Urtheils über 
Othello: „In der deutsehen Uebersetzung bekennt der Mohr am 
Schlüsse^ dass er schwer zu erre^^en sei, aber einmal erregt „„un- 
endlich raste. Ein einziger solcher Ausdruck kann diese Rolle 
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und mit ilir die Wirirang des ganzen Stilekeg TSllig venHekeii. 
Im engliBclien Originale bekennt sieh Othello nur stt einer maan- 
loMD ZenUttang und er bezeichnet damit mehto Anderea, als jeiiae 
wiedergekehrte „«Chaos*****), den Anzdroek eines entzetzüchen 
inneren Unglllciss. Gelangt der Zuschauer durch eine entspreehende 
DarzteUnng zu wenigstens so viel Mitleid mit dem Mohren als zu 
Empörung gegen ihn, so wird er den Tod der Desdemona mehr 
mit Rührung als mit Erbitterung tragen, und der Sttbnongstod 
Othellos wird ihn versöhnen." 

Das hier Gesagte wird jeder denkende Leser unterschreiben, 
und sollte sich Jeder denkende Darsteller des Othello zu GemUthe 
führen, um das übliehe ..Rasen" zu vermeiden. Das ..unendlich 
raste", welches Gervinus mit Recht rllgt. findet sich sowohl in der 
Uebersetzung von Voss, wie in drijenigen von Sdil cirol-Tieck; 
im Englischen heisst es einfach „perplcx'd in the exlrcmc/' 

Mit noch «rrösscnMi! Unrecht als ni:in Othello hier ..rasen" lässt, 
hat man ihn zu einem Helden der Eifcrsuclit iremacht; dass selbst 
Gervinus dieser Autiassung zuneigt, ist um so unerklärlicher, als 
schon Coleridge das Unhaltbare derselben Überzeugend nachge- 
wiesen hat, indem er zeigt, dass die wesentlicheu Merkmale der 
Eifersucht, wie sie sich z. R. in Lcontes im Wintermarchen offen- 
baren, Ix'i dem ^liiuhig liebenden, vcrtrauen^JvoUen Othello ganz 
fehlen. Wenn er als « in Opfer der Eifersuciii liele, wtlrde unsere 
Theilnahmc ftlr ilm nii lit so innig sein als sie ist, da wir ihn als 
das Opfer eines ungeheuren Betrugs fallen sehen, eines Betrugs so 
teuflischer Art un<l mit so biedermäunischer Vcrstellungskunst aus- 
geführt, dass sein argloses Gemtlth von solcher planvollen Kraflan- 
strenguug eines Überlegenen Verstandes im Dienste des BOsen gar 
keine Ahnung haben konnte. Die Eifersucht entspringt dem eige- 
nen Herzen, setzt eine unruhige Prädisposition, eine tiefwurzehnde 
Anlage zu Argwohn und Misstrauen voraus, die dem offenen, mlnn- 
lichen Charakter Othello's TOlüg fremd ist Er wtlrde Jago nieht 
glauben, wenn er ihn nicht Air seinen wahren Freund und dazu 
Ittr die verkörperte Ehrlichkeit hielte, und wenn diese seine gute 
Meinung über den vollendeten Heuchler nicht von Cassio und Des- 
demona selbst getheilt würde. Nicht umsonst hat der wortkaige 



*) bezieht eich auf die Stelle III. 3, vto Othello ausnifl: 



* 



ExcelUnt tcretch.' terdiüon catch viy »oul, 

Bui J do <ov« the«, €Uid when / hte thtt not. 
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Dichter ^den ehrlichen Jago** gleichsam m einer stehenden Redens- 
art seines Stttckes gemacht; nicht umsonst hat er ihm mftnnliche, 
kriegerische Tflchtigkeit eingepflanzt, hinter welcher ein unbefonge- 
nes Gemttth HeimtQeke und schleichende Bosheit nicht sucht; nicht 
umsonst Usst er ihn die gewaltigsten Hebel in Bewegung setzen,, 
um Othello s liebendes Vertrauen zu erschüttern. Bei einem von 
Natur eifersaehtigen iManne* wäre das unnüthig gewesen , denn ein 
solcher hat yon vornherein kein Vertrauen. Auch wird ein eifer- 
sttchtiger Mann, wenn er sich von der I t t « ue seiner Geliebten 
überzeugt hat, oder Überzeugt zu haben ghiubt. seinen Straf- uncl 
Kacheakt an ihr im Mouiente der höclisteii Aufregung, in blinder 
Wuth vollziehen, und nicht nach reifer Ueberlegnng, als Hilter sei- 
ner Ehre, wie Othello. 

Welcher sehlaue u Corabination von trligeriBchen Einwirkungen, 
welcher Geistesireirenwart in der planvollen Ausbeutung von Zu- 
fälligkeiten, weicht r Listen, Ränke und Anschläge bedurfte es von 
►Seiten des erfinduiiusnlclien .Inp). um in Othellos irl;üil)i<i:('s Herz 
die Saat des Misstrauciis zu streuen und seiueu Verdacht auf l assio 
zu lenken! Er macht ihn glaul>en, dass er Cassio's treuer Freund 
sei, dass er aber seinen Herrn, den Mohren, doch noch nielir liebe 
als Jenen; er schildert ihm die Leiehlfi rtiirkeit der Tochter \'enedigs 
und führt einen f inen, scharftrenendeii Hieb auf Othelhi s KiL^eii- 
liebc durch die — gerade wegen ihrer Grobheit ehrlich selieim inh' — 
Bemerkung, Desdemuna's Liebe zu ihm sei unnatürlich und lasse 
auf tippige Gelliste scidiessen. die le'cht wechselteu. S(j dass sie, 
zu besserem l'rtheil kommend und ihn mit ihren schJinen Lnnds- 
kuten vergleichend, einst ihre Wahl bereuen könnte. Er tlmt, als 
wisse er gar nichts von Ca.ssio's früherer Vertrautheit mit Othello's 
und Desdemona's heimlieheni Yerhältniss und stellt sich höchst be- 
troffen Jetst davon zn erfohren. Er hat Cassio durch Verlockung 
zur Trunkenheit Und Anhetzung zur Kauferei um sein Amt ge- 
bracht, sucht ihn aber bei dem dienstesstrengen Othello mit schein- 
barer Freundschaft zu entschuldigen und macht die gütige Desde- 
mona zu seiner eifrigen FUrsprecherinf um den Mohren immer mehr 
zu reizen, dessen einmal geweckten Argwohn er dui^ Iflgenhafte 
Berichte ttber Cassio*s Verhältniss zu Desdemona aiA Aeusserste 
spannt Trotzdem wOrde es ihm nicht gelungen sein das Ver- 
trauen des Mohren zu erschüttern, wenn er das Gift seiner Vcr. 
leumdi^ nicht gerade auf die empfänglichste Stelle geträufelt h&tte 
durch die Worte: 

Jibrbtteh U. 17 
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„Als me Etich nahm, betrog sie ibrea Vater, 
Und liebte Earen Bück am meisten, ak sie 
Davor zu sittem und sn bangen gehien.^ 



«Das that sie!** erwidert Otbello erscliflttert, i\U 'oh yixhVms:^ ein 
Ai)^rund vor ihm klaffte, den ihm bis dahin Blumen verhüllten, 
und sein Auge trübt sieii in demselben Maasac als er glaubt, dass 
er heller sehe. Desdemomi kann .betrügen. Das wird ihm jetzt 
sehrecklieh klar. Sie hat ihren eigenen Vater betrogen, der ihm 
selbst beim Abschiede die warueudcu Worte zugerufen : 

„Merk* anf sie« Hohr, hast Augen Du zu sehn: 
Sie trog den Vater, so mag's Dir geschehn!** 

Damals entlockten diese Worte dem Mohren die Antwort: 

„Auf ihre Treu mein Leben!** 

Jetzt aber erhalten sie durch das Echo das Jago ihnen ge- 
geben, plötzlich einen furchtbaren Sinn fllr ihn. Als Desdemona 
ihren Vater aus Liebe ftlr Othello hinterging, machte sie ihm dies 
nur um so werther; anders jct/t. m»> er nicht mehr an die Liebe, 
sondern nur ncdi an den Betrug iloikt. Sie hat ihren Vater be- 
trogen, und kann aiuli ihren (iatten botrügon. Wie dieser Ge- 
danke sich ihm autUräugt. ist seine riiltetangenlieit verloren und 
„der ehrliche Jago- hat gewoinicni > Si>iel. K< ist <1csliall) bei der 
Vorstellung von WichtiL'-keit. dass die (»hen angel'iihitrii vcrliängniss- 
voUen Worte z.u wirk<;niiciii Ausdruck konnnen, weil sie wesentlich 
dazu beilragen «Ins tragische Schicksal Desdemona's und (»thello's 
zu mutiviren. gleichviel ob man mit Vi sc her annimmt, dass sie nur 
ein Wink seien, den Jago nachher in seiner Bosheit benutzen kann, 
oder ob man der herkömmlichen - und wie mir seheint riehtigeren — 
Annahme tV»lgt, Shakesiieare habe dadurch eine künftige Nemesis 
ftlr ein wirkliches Vergehen andeuten wollen. Der Punkt ist zu 
wichtig, um hier ganz unerörtert bleiben zu können. Vischer 
sagt: „Darin, dass Desdemona ihren Vater verliess, um dem 
Mohren zu |jlgen, liegt gar keine Schuld; der tlir.richte. zornige 
Mann verdiente es nicht anders, die Tochterliebe und die Gatten- 
liebe liess sich in diesem Falle nicht vereinigen . . 

Diese Behauptung scheint mir mehr kühn zu sein, als richtig. 
Verständigen wir uns, indem wir gleich die nächste Folge der That 
mit dieser zusammenfassen. Eine zSitlich geliebte Tochter bricht 
das Hen ihres Vaters, indem sie sich heimlich vennAhlt, ohne auch 
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nur den Versncb gemacht zu haben seine Zustimmung zu gewinnen. 
Sie scheidet von dem dureh eie sehwergekrftnkien und tiefgebeugten 
alten Manne, obne etn freuitdUeheB, entschnldigendeB Wort ftir ilm* 
sn finden, obne um seinen Segen zu flehen. Sie spricht mit ihm, 
nicht wie ein Kind mit dem Vater, sondern wie ein AdTokat, der seine 
Sache blos mit dem Verstände und nicht mit dem Herzen vertbei- 
digt, oder wie ein Schuldner, der sich mit seinen GrlSubigem aus- 
einandersetzt: soviel bekommst* Du, soviel gebührt Diesem^ und so- 
viel bin ich vTenem schuldig. 

Wenn solches Verhalten eines Kindes, einem Vater gegenttber, 
dessen ganzes Herz an diesem Kinde bAngt, keine Schuld in sich 
schb'esst, so muss dieses Wort seine altherkömmliche Bedeutung 
völlig verloren haben. Ich bin gewiss, dass Shakespeare hier — 
Xhnlicb wie m der Exposition zum Lear — in vollem Emst ein 
wirkliches Vergehen eines Kindes gegen den Vater zur Darstellung 
bringen wollte, und dass das VolksgeHilil - an welches Vischer 
in einer andern Stelle selbst als an die letzte Instanz appellirt — 
hier Desdemona scbuldijr finden wird. Niciit darin liegt ihr Ver- 
gehen, dass sie den Mohren lit bt und ihm zu Liebe den Vater ver- 
lUsst, sondeni darin, dass sie bei dem wichtigsten Schritte ihres 
Lebens auf den Vater gar keine UUcksicht ninnut, und bei der 
Rechtfertigung ihrM hinter seinem Rücken geschlossenen Hundes 
eine so herbe, knr/angebundeue Sprache gegen ihn fuhrt, als ob 
er ihr die gleichgiltigste Person von der Welt wäre. Sie besteht 
auf ihrem IJecht kalt und gemessen wie Shylock auf seinem 
Schein. Wir kr»nnen uns denken, dass Desdemona es ftlr unmiig- 
lich gebaltt n, rlic Einwilll^nuiii: ihres 'iful/en Vaters zu crlan^M'u^ 
wir können venmitheii, dass Othello, mu sich keiner nciuüthigung 
auszusetzen, sie in ihrem schnellgefassten Entschlüsse bestürkt habe, 
die Sache heimlicli altzuniachen - allein im Tevte steht davon 
nichts, und gerade die Surirlalt, mit welclier der Dichter jeden aul- 
klilrenden Wink, jede Aeussening dardher venueidet, oti'enl»art auf 
das Deutlichste seine Ahsitlit, Dcsdemona's Mangel an kindlicher 
Pietät mliglichst schart' zu ljet(»nen, denn vornehmlich auf die Scentni, 
in welchen Shakespeare seine Helden einführt und in grossen Ztigen 
ihre Charaktereigen Ihüudiciikeiten zeichnet, ist bei ihm besonderea 
Gewicht zu legen. , 

Wir lernen Desdemona kennen als das mit wunderbarer Au- 
mutii und Schönheit ausgestattete, in höchster sittlicher Reinheit er- 
blühte, edle, stolze Kind eines hochgestellten, edlen, stolzen Vaters. 
Er liebt sie Ton ganzem Herzen (die Trennung von ihr bricht ihm 
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das Herz), ist aber ein Mann, der sein Herz nicht auf der Zunge 
trügt und vor Allem die väterlieiie Autorität streng zu wahren für 
seine Ptlicht hält, und das Auflehnen dagegen filr ein Yerbrechen. 
So scheint ein inniges, vertrautes Verhältniss zwischen den Beiden 
nicht bestanden zu haben. Aus diesem Mangel, sowie aus dem 
Umstände, dass Desdemona, ohne die zärtliche Ptlege einer Mutter 
und ohne (Heschwister aufgewachsen, frlih auf sich selbst angewie- 
sen war, erklärt sich ihre (ileichgiltigkeit gegen das Urtheil der 
Welt, die entschiedene Selbstständigkeit ihres Charakters und die 
unbeugsame Entschlossenheit, mit welcher sie bei dem wichtigsten 
Schritt ihres Lebens 'nur ihr Herz zu Hatbe zieht. In einer Stadt, 
wo Kcichthum und Ueppigkcit in hr>chstcr Blllthe stehen, an tüch- 
tigen Männern aber ein stdciier Mangel ist, dass man den Oberbe- 
fehl im Kriege einem fremden Abenteurer, einem Mohren anver- 
trauen muss, gewinnt dieser ihr Herz. Sie ist licht und schön \v\e 
ein sonniger Maientag, er ist schwarz und liässlich wie eine um- 
wölkte Herbstnacht, und dabei so wenig in Selbsttäuschung Uber 
sein abschreckendes Aeussere befangen, dass er gar nicht gewagt 
haben wtirde, um Desdemona zu werl>en, wenn sie ihm nicht selbst 
entgegen gekommen wäre. Sie hat ihn lieb gewonnen wegen sei- 
ner hoben münuliclien Eigenschaften, wegen seines edlen, offenen 
Charakters. Die rührende Geschichte seines gefahrvollen, \nelfaeh 
unglücklichen Lebens, wie er sie selbst mit unwillkürlich aus- 
schmückender Mobrenphantasie erzählt, hat ihr Mitleid, ihre innigste 
Theilnalime geweckt; sie sieht sein Antlitz in seinem Genjüth und 
reicht ihm die Han<l als dem würdigsten Manne, den sie kennt. 
Er, der freundlose, alleinstehende, in Jahren schon vorgerückte, 
einer verachteten angehörende Mann, der trotz makelloser 

Ehrenhaftigkeit und trotz des hohen Ranges und Anselms, zu wel- 
chem er sich durch persfinliche Tüchtigkeit emporgeschwungen, 
doch immer unter den Weissen wie ein Ausgestossener erscheint, 
den man benutzt, weil man ihn braucht, und den man ehrt, weil 
man muss, ist überglücklich, zum Erstoumale inniges Verständniss 
und wahre Liebe zu finden, von den Lippen Desdeniona's Verges- 
senheit des^lakels seiner Schwärze, den keine Tugend abwaschen 
kynnte, zu trinken. Die edelsten Motive haben die beiden reinen 
Herzen zusayimengeführt; wir fllhien, dass eines des andern wertb 
iBt, und doch können wir uns von vornherein einer unwillkürlich 
sich aufdrängenden Furcht vor den Folgen dieses Bundes nicht er- 
wehren. Wir sehen die höchste Weiblichkeit in anmuthigster Hülle 
und die höchste Männlichkeit in abschreckendster Hülle vor uns. 
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lyid 68 iflt uns als ob Tag und Kaebt zuBammenkämen: beide 
kOnnen nicht zusammen bestehen! 

Diese Bemerkung seheint von dem vorbin als eigentlicheB tra^- 
schcs Motiv des StUckes bezeichneten Ausgangspunkte abzulenken, 
in Wirklichkeit aber ist sie nur eine Ausstrahlung desselben, die 
auf ihn, als auf ihre Quelle, zurückweist. Denn was anders alä 
ein banges Vorgefllhl, dass solchem ungewöhnlichen, in den Augen 
des Vaters unuatUrliehen Bunde kein (JlUck für seine Tocliter rnt- 
spriesson könne, bestimmt Brabantios A])neigung dagcju^eii und 
bricht ilini das Herz, als er das ( M-Keheiiciii' nicht mclir änd«'rn 
kann? Ein gutos Theil ^»eicidigteii Stolzes und zurnigm SL-Iiuior- 
zcs über die Missachtung seinvr letstlu'griiudpt gewahnten väteriielieu 
Autorität mag man mit auf die Ueehnuii-^ x t/.en, alli in der Haiijjt- 
gruud wird immer in der Sorge um sein Kind zu sueheii sein, l ud 
so lange Familienbande für heilig gelten, wird Desdeniona jedem 
unbefangenen GeniUthe seliuldig gegen ihren Vater erscheinen. 
Ohne die Voraussetzung dieser — von Othelhi getheilten - - Sehuld 
der sonst so liebeu»\vürdigen Ilehliii würde dem Urania die tragi.x hc 
AVeihe fehlen, und wllrde es zu einem blossen Intrigueustüek her- 
absinken; denn dass ein so abgefeimter, durehtriol)euer Bösewicht 
wie Jago das GlUck zweier so vortrefflicher Menschen wie Othello 
und Desdemona zerstört, ohne dabei — gleichviel ob bewusst oder 
unbewuBst — höheren Zwecken zu dienen, kann nur einen peinlich- 
traurigen, aber keinen toagiscben Emdmck machen. Anders, wenn 
wir die Dinge nehmen, wie sie wirUieb sind, wenn wir uns »treng 
an des Dichters eigene Worte halten und Nichts in das Stück hin- 
ein-, sondern Alles aus dem Stttcke herauserklären. Da wiriit Des- 
' demona's Schicksal tragisch auf uns, weil wir sehen, dass sie ee 
sieh selbst, und zugleich damit den Boden bereitet, auf den Jago 
seine Saat des Unheils sSen kann. Aus freiem Entschlüsse ver- 
tauscht sie den Frieden ihres Vaterhauses mit dem stürmischen 
Leben, welchem sie als Gattin Othello's entgegensehen muss. Sie ^ 
ist sich der verhftngniMvollen Bedeutung dieses Schrittes klar be- 
wttsst, und wird so wenig dazu gezwungen, dass sie vielmehr der 
ganzen Welt Trotz bietet, um ihn zu thuo. Sie bricht das Herz 
ihres Vaters, um ihrem eigenen Herzen zu folgen. Somit nimmt 
sie alle Verantwortung und alle Folgen ihrer That auf sich allein. 
Nach solchem Anlange wird kein gesundes Gefühl einen glück- 
lichen Ausgang envarten. Nun spinnt sieh ihr Schicksal ab von 
einem verworrenen Knäuel, dessen sich Jago bemächtigt, um ihn 
noch mehr zu verwuren, so dass er nieht mehr gelöst, nur duroh- 
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Bohiiitten werden kann. Jago's Eingreifen in den Gang der Tragödie 
18t kein bloa ttnsBerlicbes: er bat Grand Othello zu hassen, der ihm, 
dem bewährten Krieger, einen Juugen Hilcbbart bei Besetzung eines 
wichtigen Amtes vorgezogen hat Dieser begründete Hass in ihm 
wird Terstftikt dordi eine seiner pleb^isehen Natnr entspringende 
neidiscbe Bosbeit nnd Missgunst gegen alles Vornehmere und Höhere. 
Das Edle, uneigenntttzig Gute im Charakter OtUbllo's und Desde- 
mona's keunt er wohl, aber achtet er nicht: es gilt ihm fttr Dumm- 
heit, und er selbst wendet seinen auf Kosten des Herzens ausge- 
bildeteuy ttberlegenen Verstand nur an, wo es gilt seinen gemeinen 
Ehrgeiz und seine Gewinnsucht zu befriedigen, oder um seiner 
Kachgier zu fr^iUuen, oder auch aus blosser Freude daran Andere 
bei der Nuse lierumzuf Uhren und sieb an seiner Ueberlegenheit in 
Kniffen und Bänken zu ^Yeiden, da er unter der Maske des rauhen 
Biedermannes, die er trägt, beim Gelingen seiner heimtückischen 
Pläne auf keinen andern Beifall rechnen kann als auf seinen eige- 
nen. Er würde geradezu als der incamirte Genius deH Bösen er- 
seheinen, wenn er nicht selbst häufig das ßediirfiiiss fülilte seine 
IsichtswUrdigkeiten zu niotivireu und ihnen wenigstens ciueu Jiehein 
des Keelitcs zu i^rbcn. Dass er einigen Grund hat Othello zu has- 
sen, haben wir b( lion ;^^ebeheu; dass ihm Cassio ein Dum im Aut:e 
ist, begreift sich; dass er Roderiao ausbeutelt und zum Narren hält, 
reizt die Zuschauer mehr zum Laciicn als zur llieiluahme tur den 
Betrogenen, der in seiner verliebten Dummheit glaubt, die (iunst 
einer Dcsdemoua uuj (ioM und .hnveleu erkaufen zu können; ■ - 
aber selbst für Jago's tcujiisc■]R^ Intriguiren gegen die gütige, un- 
schuldige Desdt inuna lassen skli aus seiner gemeinen Natur heraus 
Gründe genug Huden. Er glaubt ül)erhauiit nicht an reine weib- 
liche litilieit nnd Würde; er hält Desdemona für so üppig und 
leichtsiiuiig wie alle anderen Fraueu uud ihr Verhältniss zu Cassio 
erscheiui ilini keineswegs so hannlos wie uns. Glaubt er dueh auch 
uicht an die Tugend seiner eigenen Frau, da er den Muhreu in 
Verdacht hat sein Amt bei ihr versehen zu haheu. Er möchte dem 
Mohren dafür ebenfalls ins Gehege kommen und er hält seine auf 
Desdeuioua gerichteten Wunsche durchaus uicht für uuerfUllbar. 
Allein diese Wünsche treten zurück gegeu seiue übrigen Kache- 
pläne, deren bestimniteie Anlage uud Durchführung er von der 
schnellen Benutzung günstiger Zufälligkeiten abhängig machen 
muss. An diesem gcfährlieheia Spiel hat er seine Freude, und wie 
ein Bergsteiger inuner ktlhner wird, je mehr Abgrunde und Klüfte 
er glücklich Überspringt, so ftthlt sieh Jago immer sicherer naok 
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jedem neuen Erfolge, den ilun seine erfindungsrdohe Oeisteegegen- 
wart gewinnt, bis er endlich in seiner eigenen Schlinge' ge&ngen 
wird. Gerade der DUmmste der von ihm Betrogenen, Boderigo^ 
muBs der Erste sein, der den Betrug merkt, weil sein Verkehr mit 
Jago von vornherein so unsauberer Art war, dass unbedingtes Yer* 
trauen dabei nieht aufkommen konnte. Leichter und länger waren 
Cassio, Desdemona und Othello zu täuschen, weil sie Jago wirklich 
fttr einen Ehrenmann und ihren auverlässigen Freund hielten, und 
weil ihre edle, arglose Natur gar keine Ahnung hatte von dem 
sittlichen Abgrunde, der sich unter Jago's biderber HUlle verbarg. 

Jago war Desdemona's geborener Feind, denn die Gemeinheit 
hasst alles Erhabene und sucht es zu sich herabzuziehen, weil sie 
- unfähig ist sich zu ihm emporzuschwingen. 

Das Ungewöhnliche, das Hohe und Schöne wird von den Men- 
schen Uberhaupt nur geduldet, wo es sie durch anbcfpieniciidc Klug- 
heit zu gewinnen, oder ihnen durch Macht zu impuuiren weiss. 
Sonst trägt es sein tragij^ches Schicksal in sich. Nach diesem, 
durch die Erfahrung hcbtätigten, Satze würde ein so ungewöhn- 
liches Paar wie Othello und Desdemona, dem Wellklugheit uud 
Men!<chenkenntni!^s völlig mangelte, olmehin kein dauerndes Glück 
ani Erden gcl'undcn haben, selbst wenn Jago ihren Untergang nicht 
80 grausam beschleunigt hätte. Es bestehen zndtm Unteisehiede 
in ihren Charakteren, welche auch von inueu heraus Koutlikte 
ernster Art erzeugt haben wUrden, so dass es an Grund zu Zer- 
wflrfnissen in keinem Falle gefehlt hätte. Der Dichter musste 
selbstvemtftndlich für aeine Zwecke einen Fall wählen, durch wel- 
eben sich vor unsem Augen das Verhängniss folgerichtig und schnell 
vollzog. Wir sehen nun gleich nach dem ersten Zwiespalt der 
Liebenden den Riss zwischen ihnen zu einer abgrundtiefen Eluft 
sieh erweitem, statt durch verständnisssinniges Entgegenkommen aus^ 
gesehen zu werden. Durch denselben rttoksichtslosen Eigenwillen, 
durch welchen Desdemona dem Zorne ihres Vaters sich ausgesetzt 
hatte, aus liebe zu Othello, trotzt sie jetzt dem Zorne ihres Gatten, 
aus Freundschalk fhr Cassio. Statt die günstige Gelegenheit zu be- 
nutzen, das durch Jago's Heimtücke erzeugte und durch das ver- 
hingnissvoUe Taschentuch gen&hrte Misstrauen gründlich zu besei- 
tigen, steift sie sich auf die Erfüllung ihres Anliegens ftir Cassio 
und stürmt so unbewusst selbst ihrem Verderben entgegen. Mit 
wunderbarer Kunst nnd Herzenskenntniss macht der Dichter ge- 
rade die innere Beinheit seiner Helden zur Mitursache ihres Unter- 
gangs. Desdemona ist so kindlich onachuldig, dass sie eheUche 
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Untreue für duiehaas nnmöglich hält, die rohen AnspieluDgen dar- 
auf gar niclit versteht und am ullerweni^steii ahnt , dam man 
schlimm von ihr denken k<1ime. Daher die Unhefang:enheit in ihrem 
Verkehr mit Cassio und Jago, sowie das völlige Missdeuten des 
Jählings veränderten Benehmens ihres GemabU, den sie durch ihren 
hartnäckigen Eifer, ihn mit Cassio auszusöhnen, immer mehr reizen 
und in seinem Arirwohn bestärken muss. Rührend ist es nun, zu 
sehen ; wie die Liehe, die beide zusaramengcfllhrt, sieh in ihnen 
immer herrlichrr ontlaltet, je weiter sie dureh ein unglückseliges 
Schicksal aust'iiKuuier gerissen werden. iMan möchte so leiden wie 
sie, um so u^-lit ht zu werden I Ein Augeulilick s<»lchor Liebe wiegt 
das längste gewöhnliche Mensrhcnlclicn auf. Darin liegt das inner- 
lieh \ crsöhnlielie dieser in ihrem üuböcren iSchicluialswaUen sonst 
so herben 'rr;igiMlie, 

P^in Gliiek. wie er es im Besitze Desdeiuonas gcluiiden, hatte 
der heiin;uiu>c, vcrciiisauite «Jthcllu sich nie träumen hissen: v»)n 
der lliiLc «liex > Glücks plötzlich herabgerissen zu werden in den 
Abgrund der \ erzueiflung nnisste den starken Maini in den (inind- 
fuijen seines B;ius erselilitteru und den s[i;tten Suimeiisehein >eines 
Heizens in grause Xaclit verkehren. Das tragisebe Ende ergiebt 
sieh von sellist. Kann er Desdemona niciit uithr lieben, so kehrt 
das Chaos zurück, wie er sieh bedeutuug.svoU ausdruckt, in die- 
sem Einen Worte Alles er8chö|)fend, was wir von seinen irühereu. 
GemUthszuätänden und Käm^>fca zu wissen brauchen: 

^Glaubst Du, 
Ich würd' ein eifersüchtig Leben führen, 
Mit friseheni Argwohn stets dem Mondenwechsel 
Zu foLenV Xein: der ZweÜel und Entschluss 
Öiud Klus bei mir.** 

So spricht Othello selbst von sich, fthnlich wie Schiller seinen KOnig 
Philipp sagen lässt: 

,.\Venn ich einmal zu fürchten angefangen; 
Uab' ich zu tUrchteu auigehört.^ 

Und so geht Othello, nachdem er sich von Desdemonä*s Schuld 
(die er in seiner Mohrenphantasie gleich tausendfach vergrtfssert) 
Überzeugt zu haben glaubt, schrecklich in*s Gericht mit ihr. Aber 
sein Schmerz ist himnilisch: er straft wo er liebt Und als er 
dann, zuerst durch £milie, über seinen ungeheuren Irrthum aufge- 
klärt wird, giebt er sich selbst den Tod, als einem „ehrenvollen 
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HOrder", der Nichts aus Hass gethan, Alles aus Liebe. Wir scheu 
ihn scheiden aus eiuer Welt, die ihm kein Glück mehr bieten kann, 
and deshalb wiikt sein Tod befreiend für ihn nnd uns. 

Am besten wird die Darstellung des Othello einem Künstler 
gelingen, der die innere Glut mit Xusserer Rnhe nnd Kälte, dem 
Resultat strenger Zueht and Selbstbeherrschung, zn yereinigen 
weiss. Je maassToller das Ganze aufgefasst wird, desto mächtiger 
wirken die vereinzelt henrorbrechenden Momente leidenschaftlicher 
Erregung; aber selbst hier wird der denkende KttnsÜer sich httten 
seine ganze Kraft anfznbieten; man muss immer das Gefühl be- 
halten, dass mehr vorhanden ist als ausgegeben wird. 

Der Mtlnchener Hofbllhne fehlt ein Künstler von der biureis- 
sendcn Macht der Leidenschaft, welche zur Darstellung eines Othello, 
Macbeth, Lear und ähnlicher Charaktere eigontlich nöthig ist. Diese 
Rollen werden bei uns von Herrn Dahn gespielt, einem sonst seht 
begabten und gebildeten Künstler von imposantem Aeussem und 
durchaus guten ManirriMi, der als Leiccf^tor, Götz, Essex, Capulet, 
Geist im Hamlet, König Gunther und in vielen andcrcti Köllen die 
sein reiches Repertoire urofasst, heute kaum Uljcrtroflen werden 
dürfte. Von Seiten eines so viellieseliäfti^ten Künstlers erfordert 
es eine gewisse Selhstuberwindnng und eine untri^wohnliehe Hin- 
gabe an die Sache, wenn er. d^ in Zwang der Unistände si^h lllireud, 
eine sonst ausserhalb seiner Splüirc liepMide, höchst scliwierige 
K(dle Ubernitniiit. blos um die AutVtlhrung eines Stückes wie Utliello 
zu ermögUclu u. Wenn ich nun sai;e. dass Herr Ua Im seine grosse 
Aufgabe in durchaus würdiger Weise und mit entschiedenein Bei- 
fall, nicht idus des grosst-n Publikums, sondern auch der Kenner, 
gelöst hat, so ist damit ein gri»sses, aber vcidieiites i.ob ausge- 
Hproclicn. Als ich ihn acht Jahre früher in tlerselben Holle sah, 
war seine I.eistung nicht so aus Kineni Tiusse wie diesesmal, wo 
er die zu losende Aufgabe durchaus in das richtige Verhältniss zu 
seinen Mitteln zu setzen wusste. Gleiches Lob verdient die taleut- 
, volle und sehr fleissige Frau Dahn-Hausmann, welche dicT Des- 
demona spielte. Deu Jago, welchen vor acht Jahren Herr Christen 
Tortrefflieh gab, hatte diesmal Herr Possart flbemommen) der 
ebenfalls einen durchschlagenden Erfolg damit erzielte. Der sehr 
begabte und fleissige Junge Künstler ist fUr diese und ähnliche 
Bollen wie geschaffen und kann das Höchste darin erreichen, wenn 
er die ihm besonders bei Wiederholungen drohende Gefahr zn rer- 
meiden weiss, sich auf Kosten des Ganzen in scharf pointirte Ein- 
zelheiten zn Terlieren. Seine erste Darstellung des Jago auf unserer 
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HofblW war eio« uoiteiliafie; bei ttaer ndireie MoBtte fpller 

stattfiBdendeii Wiederholung de« Stflcks find er in einidiiCB Ho- 
menteD noch Innteren BeUhll, slldn der Gesaaunteindniok war ei» 
weniger befriedigender. Ueberhanpt machte dieae HHederholung, 
welche bei wesentlich reränderter Beaetsmig nnd aicfatbar ohne alle 
kttnftleriaehe Leitung atattland, einen seniflaenen Eindinck. Unter 
den neubeaetiten RoDen wmde nnr die des Gasdo, von Herrn 
Richter, gut gespielt; Othello und Desdemona, Ton fremden Griaten 
dargt siellt, blieben weit hinter dem Dahn'schen Ehepaart zr.riiek. 

Bei der ersten Vorstellung hatte ich besondere Sorgfalt darauf 
Tcrwendet, den Charakter der auf den meisten Th e a tom aig tot- 
naehläs>igien EuiUie xtt gehöriger Geltung zu bringen. Hier wurde 
diese RoUe ir&her von einer älteren Dame in matronenhafter Weise 
ire^'e>>t'n. wührend Emilie doch, nach der unzweifelhaften Absicht 
des Diohiers, eine schmucke, frische, kecke, in Worten etwas leicht- 
fertige, aber im rirunde kreuzbrave Frau sein soll, die von der 
Schleclitiprkeit ilirrs Mannes irar keine Ahuun<r hat und entschlossen 
mit ilirciit Lflicu für dio Klire und L'nscliuld ihrer Herrin eintritt, 
an (Km sie mit rührender Liebe hängt, in diesem Sinne gab eine 
hUl'-<'he. iiiirendlithe Darstellerin, Fräulein Rauten berg, diesesinal 
die iioile und erzielte damit ihren ersten durchsclilageuden iiriulg 
auf unserer Bühne. — 

Auch die anderen Darsteller wirkten nach Kräften zum giUck- 
Kehen Geiin^'eu des Ganzen mit; besonders ist hier Herr Roh de 
ab Cassio uiul üerr Niemann als lioderisro hen*»rzuheben. — 

In m< ineiii ik rirhte über die eheulalU durchweg gelungene 
Autluhrung des Macbeth kann ich mich kurzer fassen, da ieh meine 
Ansichten (ümt die Hau)>tcliaraktere dieser Tragödie schon im ersten 
Theile des Jainljuchs au>gesjiroehen und begründet hal)e. Herr 
Dahn gab den Marhelh. Fräulein Janauschek die Lady, und 
beide erreichten durch ihr iMietisches, wirksam eontrastireudcs und 
doch lebendig ineinandergreifendes Spiel eine weitaus grössere 
und reinere Wirkung als früher bei ihrem Zuf^ummenspiel in den- 
selben Bollen. Dieselben Hollen, dieselben Schauspieler, dieselben 
Mittel, derselbe Fleiaa denn daran haben es beide nie fehlen 
bissen — ; woher nun der Unterschied, der zugleich reinere nnd 
gewaltigere Eindruck dieser Vorstellung im Vergleich zu der frtl- 
heren? Doch wohl nur daher, dasB früher Ton einer yorheigehendeii 
Verständigung über den Geist des Ganzen und das VerhiltniBB der 
Charaktere zu einander nie die Rede war, wahrend diesmal gerade 
hierauf das Ilauptge\vicht gelegt wurde. Man kann über die Anf- 
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faBSimg der Hanptelimktere Tenehiedener Heiniuig sein, und wie 
gro80 die Kluft auch sei, welche die herkömmlichen AuSiusungeu 
des Charakters Macbefth's und der Lady von einander trennt: es 
Itot sieh mit der einen wie mit der andern, wenn sie streng durch- 
gefOhrt wird, ein bedeutender Erfolg erzielen, allein man darf beide 
nicht mit einander veimengen. Vor einigen Jahren wurde in London 
die Lady Macbeth auf zwei Terschiedenen Buhnen von zwei gefeierten 
Schauspielerinnen in ganz verschiedener Weise gegeben. Die eine, 
dereu Name mir nicht gleich beifiUlt, neigte sich mehr der herben, 
furienhaften Auffassung der Mrs. Prltchard, verstärkt durch Nach- 
aLmung einiger tradifioncllpr Glnnzmomente der Siddons zu, wäh- 
rend die andere, Minä H. Faurit, einer wilderen Auffassung folgte, 
ohne es deshalb an Energie des Ausdrucks und der Handlung an den 
nötbigen ätellen fehlen zu lassen. Beide Schauspielerinnen boten 
eine Charakterdarstellung aus Einem Gusse und ernteten reichen 
Beifall. Der lange, in den Journalen geführte Streit, welche Ton 
deu beiden Auffasgunj^en die richtigere sei, ist bis heute unentschie- 
den geblieben, wie ein Streit der in verschiedenen Journalen geführt 
wird, deren jedes e« als einen Ehrenpunkt betraclitet ])ei seiner 
Meinung zu verharren, immer unentschieden bleiben w ird. Darüber 
aber kann bei verständigen 1 .eilten wohl kein Unterschied der Mei- 
nung bestehen, dass die Autlassuug des Charakters der Lady Mac- 
beth nothwendig zurück w iiken muss auf die Autlassung des Cha- 
rakters ihres Gemahls. Wenn sie dargestellt wird nach dem Muster 
der Mrs. Siddons — worauf wir gleich zurückkommen werden — 
80 bildet sie den Mittelpunkt und Hebel der ganzen Tragödie, Mac- 
beth sinkt zu einer blossen Nebentigiir herab und der Dichter hätte 
besser gethan, sein Stück Lady Macbeth zu nennen. Mrs. Sidduus, 
über <k'ieii Darstellung dieses Charakters wir von Scene zu Sceue 
die genauesten Berichte haben ^^besonders in den Aufzeichnungen 
Boaden's, Campbell's und Marstuu's), gab dieKoUe in antikem 
Stile, mit statuenhafter, grandioser län^rahheit, als der fleiseh- 
gewordene weibliehe Genius des Bösen in verfllbrerisch sehöner 
Halle, stolz, kalt, unbeugsam, aller Reue, allen Kegungen des Ge- 
wissens unzugttnglieh. Wenn sie, naoh der erhaltenen Kunde yon 
dem Nahen KOnig I>unean*B, die Geister *anrief sie zu ebtweiben, 
so stellte sie mit ihren hochaufgezogenen dunklen Bmuen, den 
grossen, furchtbar bückenden Augen, den erhoheten ächnltem und 
den hohlen Händen ein Bild des Grausens dar, wie (nach Boaden's 
Ausdruck) die Bühne sonst wohl kein ähnliches getragen* — Sie 
sehieii dmi bMn Geistern mehr als eine Henseherin zu gebieten, 
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, als sie flehend anzurufen. Dann in der Soene, wo Macbeth au 
ihr sagt: „Th^uerate Liebe, Donoaa 
Kommt hier zur Nacht her. 

Lady. 

Und wann geht er wieder? 

Macbeth. 

Nach seiner Absicht, morgen. 

Lady. 

0, den Morgen 

Soll nie die Sonne seh'n!" 
sprach sie diese Worte mit einem Ausdruck, dass Macbeth förmlich 
vor ihr /usammenknickte. llcn höchsten Grad des Gnisslicheu er- 
reichte sie in der Scciie, wo >ie, um ihren schwaukenden Mann 
au/.iitrt'ibeu, ihm sa^^t, sie würde sich das Kind von der Brust 
rcis>eii und ihm das Gehirn zerschmettern, wenn sie so geschworen 
hätte dies zu thun, wie er ijesehworen den KOuig zu ermorden. 
,,IIier ging f^ie (sagt Hoadcu) in Ton und Geherde weit Über alles 
Mensehliehe hinaus und diese wirklich schöne und anmuthige Schau- 
spielerin gewann es Uber sieh, ein iiild vollkommenster Verworfen- 
heit, gleichsam ein der Hölle entstiegenes Weib darzu^tellen." 

Wenn sie nach der Mordscene, nachdem sie das Gesicht der 
Kümmerlinge mit Blut beschmiert, die BUhne wieder betrat, spielte 
um ihre Lippen ein Attsdraek höhniselier Veraebtung. Selbst üi 
der Nacbtwandlerscene, der Scene ihrer gröasten Triumphe, zeigte 
de keinen Anflug Ton Reue und Zerknirschung. „Sie war die leib- 
haftige Melpomene*' sagt Boaden, und Campbell drttckt dasselbe 
.mit anderen Worten aus: „Sie war die verkörperte Tragödie.** 

Lady Macbeth ^alt, wie bekannt, fDr die bdcbste Ldstung der 
grossen Künstlerin, und ich kann mir sehr wohl denken, dass ein 
so ausnahmBBchdnes Weib, von so majestätiscbem Wuchs^ so impo- 
santem Auftreten y so hinreissender Gewalt in Wort, Blick, Hal- 
tung und Geberde, in dieser Bolle einen mficbtigen Eindrudc auf 
das Publikum gemacht hat, allein richtig finden kann ich ihre Auf- 
fassung nicht Ihre Grundanschauung des Charakters der Lady ist 
falsch, und darum ist Altes falsch, wie das ans den oben ange- 
fahrten Einzelheiten deutlich genug in die Augen springen dürfte. 
Sie ist später selbst von dieser Auffassung zurttckgekonmien; wir 
wissen aus ihren Aufzeichnungen, dass sie sieb spUter ganz und 
gar nicht mehr für eine Lady Macbeth geeignet hielt. Sie wollte 
diese dargestellt sehen als eine zarte, blonde Schönheit, durch Lieb- 
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lichkeit der Eracheinung bezaubernd, dabei aber von grosser Geiätea- 
kraft und Energie: 

„Fair as Ihe form» that, itoce in Fanrys loom, 
Fioat in lighi eitiont round the poeCa head," 

„SwA a conUfinatiOH onty, retpecfabfe in energy and strengih of 
mhid, and eaptwaiing in feminine hvelinese, could have eompased a 
cAurm oftueh poiency at io fateinaie the mind of a hero eo daunllets.. 

leb habe schon in meinem Mheren Aufsätze bemerkt, dass 
ich das Blonde nicht gerade ftlr nothwendig halte, mich im üebri- 
gen aber der späteren Auffiissung der Mrs. Siddons entschieden 
zuneige y weil sie durchaus den Worten des Dichters angemessen 
ist En zeugen daflir, ausser der ganzen Charakt. i rntwioklung, die 
verschiedenen ZärtlichkeitHausdrUcke, welche Macbeth gegen die 
Lady gebraucht, und welclie auf keine statuengleiche Erscheinung, 
auf kein hochmtttbiges Mannweib, auf keinen incamirteu Genius 
des Bösen passeu wltrden. Eine an die Antike erinnernde Erschei» 
nung pflsst Uberhaupt nicht in diese durchaus roiuautisehen Geist 
athmende Tragridie hinein. TTier weht die Luft des schottiselien 
Hoclilands, hier haucht die 8cli<>ttis< ]ie H;iide ihre Dünste aus, Hexen, 
Nebelgebihle, Aberglauben. ScficiL'-nbe und hiniuielverdiiukelnde Ge- 
witter erzeugend. In keinem .indem L)rauia liat der Dichter mit so 
|)<ietis<-her Anschaulichkeit wie in diesem den Grund und B(Mh'ii ge- 
siliildcrt, aus welchem er seine Gestalten hervorzaubert und die 
Luit, web he sie atlimeii, gleichwie um zu zeigen, dass sie nur uuter 
diesen liediiigungen so werden k'-nnten wie sie wurden. 

In wenigen ZHgen lässt sicli das \ trhulluiss der beiden üaupt- 
charaktere zu einander darstellen. 

Macbeth ist ein gewaltiger KriegMuanii, \<>u hoehtliegciideni 
Ehrgeiz und gro>ser persönlicher Tapli rkeit, dabei aber mit einer 
wundersamen Keizbarkeit der >»'enen uud einer damit zusamnien- 
hängeudei;, leiehtbeweglichen, reichen Phantasie begabt, deren Aus- 
geburten oft durchzuckt werden von den prophetischen Blitzen des 
schottischen tecond'ti^. Zudem ist er ein ToUendeter Egoist, der 
Alles nur auf sieh bezieht, das Olflck Anderer mit neidischer Miss- 
gunst betrachtet und fttr fremdes Leid kein Herz hat. Hölle und* 
Erde mtlssen ihm dienen. Was seine Flftne nicht fördert, was ihrer 
Ausführung auch nur von Weitem hinderlich zu werden droht, wird 
erbarmungslos aus dem Wege geschafft. Ohne sittliche Grundlage, 
ohne wirkliche Achtung Tor der Tugend, und doch ruhmsüchtig und 
voll krankhafter Begier die gute Meinung der Menschen zu gewin- 
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neu, ist er trote Miner Tapfetkeit ein baltioser, scilwaiikeiider Cha- 
rakter, der gern falBeb gewinnen möchte ohne falsch zu spielen, 
aber doeh lieber faUch spielt als auf den Gewinn zn Terrichten. 
Er hat keine Furcht Seblechtes zu thun, er hat nur Furcht vor den 
Fo%en, und zwar nur vor der bösen Nachrede der Menschen nnd 
der möglieben Bestrafuni^: seiner Missetbatcn auf Erden. Er selbst 
sagt, wenn er nur bienieden, iu diesem Leben,, den Erfolg sichem * 
könnte, ^o würde er vor dem ScbrecklichBten nirbt zurtlckbehen und 
gern das künftige Leben in die Schanze schlagen. Damit ist der 
Schlüssel zu seinem Charakter gegeben. 

Seine Frau hat, was ihm fehlt, männlich klaren Verstand, rasche 
Entschlossenheit, festen Willen. Sie kennt und theilt seinen hoch- 
fliegenden EbrfTciz und sie l)ebt vor dem iiniroheuren Verbrochen 
nicht zurück, das nöthig scheint um ihn zu befriodigen, aber sie 
geht geradeswcgs auf ihr Ziel los. Sie will ihn ;rlti('klich sehen und 
bietet nisch entschlossen rlb'ksirhtshis Alles auf, um das zu erreichen, 
worin er das Glück sieht. Ihre Thantasie plündert die Zukunft 
nicht, wie die seinige, mit allen mödicben Vorstellungen, um das 
einmal Gewollte wieder hinauszuschieben und die günstige Gelegen- 
heit zu verpassen; (iefalir sieht sie nur in der Verzligerung. Sie 
treibt ihn an zu der beschlossenen That, sie fasst iiin bei der schwäch- 
sten Seite, indem sie seinen Mannesmutb anzweifelt und sich erbietet ^ 
die That selbst zu thun. Sie ist bereit sich für sein vermeintes 
Glück zu ujtfern. das Aeusserste für ihn zu wagen, aber mit dem 
Einen glaubt und hat sie auch Alles abgcthan, während für ihn die 
Ermordung Dunean s nur der Ausgangspunkt zu weitereu Gräuel- 
thaten ist. Die Ueberspanuung ihrer Kräfte bei der Ftirderung 
seines ungeheuren Verbreeheus, sowie die bald gewonnene Einsicht, 
dass er die gehoffte Befriedigung nicht daduich gefunden, sondern 
immer weiterstfirmt anf seiner blutigen Bahn, bricht ihr Herz und 
yerwirrt ihren Verstand. Nach dem Tode Dnnoan's ist keine innere 
Gemeinschaft mehr zwischen Macbeth und der. Lady; ihre GManken 
undOefUhle gehen immer weiter auseinander; er wagt nicht einmal 
ihr seine feineren MordplSne mitzntbeilen. Sie geht unter in Reue, 
Zeiknirschung und Verzweiflung; er weiss ron Reue und Zerknir- 
' schung nichts. Nicht ein einziges Wort Mast ihn der Dichter sagen, 
das darauf hindeutete. Aber jemehr er nach Aussen dureh blutige r 
Thaten seine Stellung zu befestigen sucht, desto haltloser wird er 
in seinem Innern, geSngstigt, gepeinigt, ruhelos hin- und berge- 
schleudert durch die Scbreckensbilder seiner immer gescfaiftigen 
Phantasie. Die Phantasie ist ihrer Natur nach wie. die Quelle dar- 
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WM ile entspringt; dem gutgearteten Meuscbeu spiegelt sie liebliche 
Bilder vor, wird ihm zum Trost und zur Freude; einen» verdorbenen 
Herzen, einem verfinsterten Gemttthe wird «ie zur entsetzlieheten Fol- 
ter. Sie bereitet dem blutigen Macbeth grimmere Qualen, als er 
durch alle Mittel der Gewalt seinen Feinden zu bereiten yennag. 
Sie ist die nnmittelbare Rlieherin seiner Sünden, die ihm zuruft: 
dn hast den Schlaf ermordet, den unschuldigen Schlaf, darum wirst 
dn selbst nicht mehr schlafen! .Sie ftthrt den Geist Banquo's vor 
seine Augen, den er yergebens zu bannen sucht durch die heuoh- 
lerische Ausflucht: du kannst nicht sagen, ich haVs gethan! Sie 
lässt ihn die graueuTollsten Blicke in die Zukunft thun, wo er sich 
fteundlos sieht, ruhelos und Terachtet Sie ist die durch das Stück 
schreitende Nemesis, welche den SUnder schon im Leben straft, 
denn was ftir eine Strafe wSre der Tod auf dem Schlachtfelde für 
einen Helden! Durch seine reizbare, fein angelegte geistige Or- 
ganisation, durch sebe sühnende Phantasie allein wird der blutige 
Macbeth, der Köuigsmörder, der lierz- und roulos^»^ WUthrich zu 
einer hoclipoefischcn, iunnor auf"8 Nene f"( sschuli'ii Figur. 

Unbegreiflich ist mir immer die Übliche Auffassung gewesen, 
ihn aN ( inen von Natur edlen Menschea einzuführen, der erst durch 
die Verlockungen der Hexen und die Anspomungen der Lady zum 
Verbrecher wird. Im Texte steht nichts dergleichen, man mag die 
Worte der Hexen — und diese selbst — nehmen wie man will. 
Bekanntlich sehen einige Ausleger in den Hexen mir die Ausgebur- 
ten v«»n Macbeth's Pliant.mie und in ihren Worten nur den Ausdruck 
oder Wiederhall seiner (ndankeii. In diesem Falle k-xwn von einer 
ausser ihm wirkenden Verlockung selbstverst;in(lii< !i iil^ei huiipt nicht 
Rede sein. Oder man nimmt die Hexen als wirklielie, mit prophe- 
tiseiu r Kraft begabte GesehoptV", und auch dann ist nicht aV)/.useheu 
wodurch sie den „edlen'- Maehetii zum Brisen v( ihH-ken. Sie prophe- 
zeien ihm blos. dass er einst König sein werde. Glaubt er an diese 
Prophezeinnir, so k;\nn er den F.rfolg ruhig abwarten; glaubt er nicht 
daran — wo liegt die VcrKickung zur f>mordung des alten, ilim so gütig 
gesinnten Dunean? Der Gedanke daran, dem sogleich andere mörde- 
rische Gedanken foLM ii, entsjjringt lediglich seinem eigenen Haupte. 

Doch genug von Macbeth. Ist in Betreff seines Charakter» die 
vorherrschende Auffassung mit den Worten des Dichters schwer in 
Einklang zu bringen, so dlirl'te in IJezug au f Macduff kaum efai 
Zweifel darüber aufkommen, dass der Dichter einen durchaus sittr 
liehen Charakter zeichnen wollte, der im Verlaufe des Stücks an 
Bedeutung wächst. Von Herrn Possart wurde die Bolle mit fci- 
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Brandt ihr Bestes. Auch die 'flbrigen Bollen wurden sehr gnt ge- 
geben: Bauquo von Herrn HfUtgcn, Duucan von Herrn Herz, 
Ualcolm und Kosse von (kii lUmn Rohde und Rttthling, zwei 

▼ielverspreclieutlen und sdir fleissi^ren jungen Künstlern. 

Ich besclilosH meine Thätigkcit aui königlichci Hoftheater — 
in Bezug auf Sbakesitcare, wovon , dem Zwecke dies.» Buchs ge- 
mäsSy hier allein die Hede ist — damit, dass ich noch die Lese- 
proben zu Hamlet und zum Sommernachtstrauiii hielt. In den ersten 
beiden Auffuhrungen spielte Herr Possart den Hamlet vortretHich 
und ganz in dem Sinne wie ich diesen Charakter in einem grösseren 
Aufsatze in den Westermann'schen Monatsheften entwickelt habe. 
HeiT Christen, eins der liervorragendsten Mitglieder unserer Bühne, 
erwarb sich, wie immer, grossen Beifiill in der INdle des recitiren- 
den Scbnuspielers. Der (Jeist fand in Herrn Dahn, Laertes in 
Herrn I{oh<le einen würdip n Kejiräsentnnten. Oi)helia wurde von 
Frau Dalm-llausniann gut ges])ielt. Herr Herz hatte als Polo- 
nius gllU kliehe Moniente; dock konnte er den Charakter nielit zur 
vollen Geltung bringen, da ihm «lic Rolle zu sehr verstllmmelt war 
und sein Vortrag (d't der lientliflikeit ermangelte. Herr Büttgen 
tliat als Köniic Claudin> sein liotes, aber die Ktdic verlaugt cineu 
andern Darsteller. (i;in/. und gar nicht au ihrem Platze war Fräu- 
lein Brandt als Königin. 

Am häufigsten und — vielleicht eben deshalb meist vor 
halbleerem Hause ging ilomeo und Juli« ini Winterhnibjnhr über 
die Bretter, wobei Julie, mit mehr <»der miutler Beilall, der Keihe 
nach von Frau Dahn-Hausmann und zwei Güsten: Frau von 
Bulyowsky und Fräulein Sanger gegeben wurde. Herr Rohde 
spielte den Romeo mit Schwung und Feuer; Herr Possart war 
ein guter Pater Lorenzt»; Capulet und Hereutio sind den Herren 
Dahn und Christen wie auf den Leib geschrieben; auch Frftnlein 
Seebach als Amme und Herr Lang als Bedienter verfehlen ihre 
Wirkung auf das Publikum nie, und doch nimmt man keinen ToUen 
und reinen fiiudruok mit nach Hause, nicht blos weU Gräfin Mon- 
tague und Graf Paris in der bisherigen Besetzung viel zu wtlnsehen 
ttbrig lassen, sondern noch mehr, weil uns das StUck gar zu ver- 
stümmelt vorgeftlhrt wird, was auch wohl dazu beiträgt, dass die 
an und fdr sich trefflichen Kräfte nicht harmonisch zusammenwirken. 
FUr ein kleineres Theater 'und geringere Mittel ist diese Bearbei- 
tung sehr geschickt eingerichtet; fOr unsere grosse HoibOhne reicht 
sie nicht ans. 
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Debb nmn bei den Vcrhandlungreii Uber Julien's Alter die vier- 
lehigährige Julia Sbakespeare's zu einer achtzehnjährigen maeht, 
Wollen wir hier um so weniger tadeln, als wir keine ganz jugend- 
liche Darstellerin der Rolle besitzen; aber dass trotzdem die Amme 
in ihrem Bericht sagen mnas: 

„Eilf Jahr iflt*8 her, seit wir*B Eidbeben hatten: 
Und ich entwöhnte se (mein Lebenlang 
Yergeaa* ich'8 nicht) jnst anf denselben Tag . . J*^ 

klingt doch ein bisehen zu komiseh. Danach wttide die Anmie ihre 
Jnlie Tolle sieben Jahre an der BruBt gehabt haben! — Uebrigens 
gehört »Bomeo und Julia** zu denjenigen Stileken, die gerade in 
England am sehreeklichsten verarbeitet werden. Wer sich nAher 
darttber unterrichten wül, der lese das Kapitel „'HMUnißal 
of Romeo and JuUet" in George Fletcher's „DramaHe SHtdüM 
of Shakespeare", 

^Das Wintermärchen^, in Dingclstedt's Bearbeitung , ftnd bei 
jeder Wiederholung ein dankbares Publikum. 

Von ^der Widerspänstigen Zähmung*', die hier in Mllnchen nach 
einem Texte gegeben wird, der gründlicher Ausbesserung bedtllfte, 
erwähne ich nur, dasB Herr RUthlin^ darin den PetruecLio zum 
Erstenmale, und zwar Tortrefflich spielte, und dass in der TitebroUe 
F^u von Bulyowsky viel Beifall fand. 

^Viel Lärmen um Nichts" gehörte hier immer zu den am besten 
gegebenen Lustspielen ; Jet/t wird in der komisohen Gerichtsscene 
ein bischen zu arg outriit und improvisirt 



Seit ieh Obiges niederschrieb, wurden zwei andere Sttteke von 
Shakespeare: „Wie es Euch gefüllt** und nKOnig Johann** auf un- 
serer Hofbtthne zum Erstenmal gegeben, „muah der Schlegersoben 
XJebersetzung för die deutsche Btthne bearbeitet von Carl Jenke,** 
wie der Zettel besagte. Das entere fand viel, das zweite sehr 
mttssigen Beifall. Jenes war im grossen Ganzen geschmackvoll in- 
seenirt und maehte in der Darstellung einen guten poetischen Ein- 
druck, dieses liess llberall viel zu wttnsehen übrig. 

„Wie es Euch gefiUlt** wurde mit einer sehr ansprechenden, 
▼on Bobert von Hornstein eigens dazu eomponirten Musikbeglei- 
tung gegeben, welebe den poetischen Eindruck wesentlich erhöhete 
und besonders die Lieder zu grosser Wirkung brachte. 

Die Seele des Lustspiels ist Rosalinde und Frau Dahn -Haus- 
mann war in dieser BoUe in der That die Seele des Stücks. Um 
iiivM. n. 18 
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den hochpoetisclien Charakter ganz und gar im Sinne des Dichters 
durchzufübren fehlte ihr nichts als das, was sie nicht gehen konnte, 
nämlich eine etwas grossere Gestalt Shakespeare Usst sie selbst 
m Celien sagen: 

„Wb^'B nieht besser, 
Weil ieh von mehr doeb als gemeinem Wuchs, 
Dass ich mich trOge vOllig wie ein Ifann?" 

Ihr würdig zur Seite stand als Orlando Herr Roh de. Sein 
Ringkampf mit Charles (den Herr Tomschitz sehr gut gab) war 
von der Regie trefflich so arranjrirt, dass man nur die obere Hälf\e 
der Ringer sah. Oliver fand in Herrn HUthling einen sehr guten 
Darsteller, der Herzog in Herrn Dahn, Jacques in Herrn Richter, 
und vor Allen war Herr Christen als Probstein ganz in seinem 
Elemente. Auch das Si)icl der l^ebrigen war im Ganzen befriedi- 
gend. Was im Einzelnen Anlass zu gerechtem Tadel gab , war 
nicht die Schuld der Schauspieler, sondern des Bearbeiters und 
Regisseurs, dessen unleiner Rothstift den Schäfern gerade das 
Schönste aus ihrem Dialog gestrichen hatte; auch trugen sie ein 
Kostüm, welches ganz und gar nicht zu dieser poetischen Schiifer- 
welt passte. Ausserdem möchte ich die Verse, die er selbst in das 
Stück hineingedichtet hat, um mit handfester Routine dem bühnen- 
unkundigen Shakespeare in der Kunst des Motivirens nachzuhelfen, 
nicht auf meinem Gewissen haben. Endlich war der Ardennerwald 
mit seinen vornehmen Bewohnern (der bei Shakespeare den zweiten, 
in der Bearbeitung den dritten Akt eröffnet) beim Aufrollen des 
Vorhangs zu sehr nach der Art lebender Bilder mit grünem Hinter- 
gründe arrangirt. Man sah das Gemachte, und der poetische Ein- 
druck ging darüber verloien. Man wunderte sich, dass die wie für 
photographische Zwecke aufgestellten Figuren plötzlich Sprache und 
Bewegung gewannen. 

Ueberwog in der Insoenirung dieses Lnstspiels der gute Ein- 
dnicfc des Ganzen weitaus die einzeken Mängel, so war dagegen 
in der Eimichtung und Ausstattung des König Johann** so siem- 
liob Alles verfehlt Nicht blos hatte der Bearbeiter den Text des 
Dichters auf das Grausamste veAtUmmelt und Terarbeitet, auch die 
Decoraiionen waren, obwohl neu, meistens unbefriedigend und 
gerade für die Hauptmomente der Handlung möglichst unzweck- 
mAssig eingerichtet Ich gehöre wahrlich nicht zu Denen, die auf 
Decorationen ein llbertriebenes Gewicht legen; ieh k()nnte sie ganz 
entbehren und betrachte sie unter allen Umstfinden nur als Neben- 
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Sache. Da eie aber einmal eingeftlirt sind, so sollen sie anoh 
ihrem Zweoke dienen, nm den Ort der Handlung mOgliishat tnm in 
Teranschaoliehen. Sie braaehen nicht reieh sn sein, sie sollen aber 

corrcet sein und einen passenden Rahmen der Handlung bilden. 
Nach dem Aufwand der Mittel hemisst sich das Ziel, das dadnreh 
erreicht werden kann. Bei kleineu Mitteln stellt man keine grossen 
Anfordeningen; die dürftigsten Andeutungen genügen, wenn sie 
Richtiges andeuten und wenn üebereinstinimang im Ganzen ist. 
Das war bei der Auffithmng des »Kttnig Johann" nicht der Fall. 
Die Staatsgemäeher waren reicher als sie zu sein brauchten oder 
sein durften; sie waren aber nicht im Geschmacke der Zeit und 
des Ortes der Handlung. Ausserdem war im ersten Akte der Thron 
im Hintergründe so aufgestellt, dass man zwar den Krmig Johann 
und seine Mutter eu face, von den Ubri^^cn Mitspielenden aber nieist 
nur den Kücken sah (was Uberhaupt nie vorkommen darf als beim 
Abgehen). Diese unzweckmä.ssige Aufstellung wiederholte sich vor 
den Mauern von Angers, die aussahen wie ein grosser Pappenkasten, 
gegen welchen die Kanonen ihre eiserne Entrüstung nicht auszu- 
speieu* brauchten, da ihu der starke Bastard hätto mit der Hand 
einreissen können. Es war durchaus nicht n(3thig, die Festung in 
ihrer gunzeu Breite im Hintergnmde sich ausspannen zu lassen; 
eine von der Seite vorspringende Bastei hiitte irendgt und die Kö- 
nige vor der Verlegenheit bewahrt während ihrer riiterhaltung mit 
dem Bürger dem r'ulilikuia den Rücken zukehren zu müssen, wo- 
durch auch viel von dem Dialoge verloren ging. Die Schlacht im 
dritten Akte war so kUnnuerlich wie möglich arrangirt und wäre 
besser hinter die Coulissen verlegt worden. Doch genug von sol- 
chen Nehensachen, die kaum in Betracht kommen bei den Übrigen 
liftngeln der Darstellung, wozn vor Allem die ganz nnd gar unzn- 
reichende Besetzung der beiden vomehnislen Frauenrollen gebOrt 
Lady Constance und Königin EUnot bildSt die treibenden Kräfte 
des Stttcks, dem ohne eine wtirdige Durchftlbrung dieser beiden 
Frauencbaraktere die Seele fehlt. Und diese Seele feUte denn 
auch in der That; Fräniein Brandt nnd FrKulein Weiss schienen 
keine Ahnung Ton der Grtese ihrer Aufgabe zu haben. Im yori- 
gen Winter hätte man in Erilulein Janauschek und Frau Strass- 
mann ein paar Darstellcflbnen dieser Bollen gehabt wie man sie 
so leicht nicht wiederfindet Damals wurde das Stüde nicht gege- 
ben, obgleich es schon längst vorbereitet war; jetzt besitzt unsere 
.Hofbnhne keine Schauspielerinnen, welche eine Constance und EU- 
nor auch nur erträglich darzustellen vermöchten« und ohne eine wttr- 

18* 
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dige Ausfftllang gerade dieser Rollen das Stück m geben ist ein 
entMlkiedener Miss^riff. Die übrigen Bollen waren grösstentheUs in 
gnten Händen. Frau Dahn^HauBmann spielte den Arthmr vor- 
trefflich; ancb muss bemerkt werden, dass das Qemftuer, von wel- 

chom sich Arthur herunterstürzt, sehr geschickt arrangirt war. Herr 
Possart spielte den König Johann mit vollem Verständniss seiner 
Att%abe. FUr den Bastard ist Herr Dahn, decaen AnffiuNBong nichts 
in wünschen tlbrig Hess, nicht mehr jung genug. Der parlamenti- 
rende Bürger auf den Mauern von Angers wurde von Herrn Christen 
vortrefflich gegeben. Herr Richter machte aus der versttlmmelten 
• Bolle des Pandulpho, was daraus zu machen war. Auch die Uebri- 
gen spielten mehr oder minder gut. Kurz, au den Darstellern — 
mit Ausnahme der obengenannten beiden Damen — lag es nicht, 
daM daa btttck zu keiner reebteu Wirkung gelaugte. 



Digitized by Google 



lieber die Shakespeare -Aufführungen 

in Karlsruhe. 

Von 

<Nto HevrtoBt. 



Es ist eine Freude, den glttoklichen £i£»lg eines ■egengreichen 

Unteraehmens zu berichten. 

Ein solches Unternehmen war die AufTühning unseres Shake- 

speare-Cyclus und von wünscheuswerthcstem Erfolge frckrönt. Im 
Theaterjahre IHGt bis 1805, (1. h. in zehn Muuaten, brachte unsere 
Bühne zwanzig verschiedene Stücke des bhÜBchen Heisters zur 
AufitUurung; nämlich: 

„Was Ihr wollt", nach Schlegel; 

^Othello", nach Voss; 

„Kaufmann von Venedig", nach Schiegel; 

„Hamlet", nach Schlegel; 

„Die Widerspäustige", nach Deinhardstein; 

„Viel Lärmen um Nichts"*, nach Baudissin; 

„Coriolan", nach Dor. Tieck; 

„Julius Caesar', nach Schlegel; 

„Das WinteruiUrclirn**, nach Diugelstedt; 

„Der Sturm", nach Schlegel; 

„König Johann", nach Schlegel; 

„Wie es Euch geföllt", nach Schlegel; 

„Der Sommemachtstraum nach Schlegel; 

„Die Comödie der Irrungen", nach üoltei; 
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„Romeo und Julia", nach Schlegel; 
^Richard IL", nach Schlegel; 

„Heinrich IV.", Zusammenziehuug beider Theile, nach 

Schlcf^el ; 
,.Richard III.*", nach Sehlegel; 
„König Lear", nach N'os^; 
„Macbeth", nach Schiller. 

Dazu konnncn noch fllnf Wiederholungen vom „Kaufmann von 
Venedig", ..Wie es Euch gelallt" und „liomeo", so dai»a der Cyclus 
fllnf und zwanzig Abende einnahm. 

Neu war in diesem Jahre nur: „Wie ck Euch gcffillt", das 
auch ini folgenden Jahre eiuo bemerkenswcrtlie Zugkraft hihiilt. 

Eine chrunulogisehe Reihenfolge nach der Entstehung der 
Werke herzustellen, war um so unniüglichcr, als ja iu dieser ßc- 
aichung noch Alles bisher Muthmassung gebliebeu ist. 

Dagegen wurde in den rOmischen und englischen Historien die 
ebronologiielie Folge des Inhalts festgehalten; mit den Übrigen 
Sttteken^ nach dem Bedttrihiss des Repertoire in mOgliebster Ah- 
weehslung von emster und heiterer Gattung verfahren. 

Von welehem unendliehen Vortheil die Shakespeare'schen Sttteke 
ftr das BOhnen-Bepertoir sind, braueht hier nieht erst in Erinne- 
rung gehracht zu werden. 

Eine Kunstgenossensehaft, die Shakespeare bei sieh heunisoh 
gemaeht, hat vor keiner schauspielerischen Schwierigkeit mehr cn- 
rttokiuschieeken, deqn sie hat in den Werken ihres grossen Kunst- 
genossen den Sehlttssel gefunden, der das Verstündniss und die 
Auffassung jeder Stelle erschliessen muss: das einÜMshe Zurttck- 
fahren auf die Natur. 

Dieser Probstein jeder dramatisohen SehOpfung wurd bd Shake- 
speare allemal Gold aufweisen; und gleichwie seine auf Natur ge- 
gründeten Darstellungen niemals mit dem Schema der gewöhnlichen 
Btthnen-Boutine abgefunden werden kttnnen, so wird umgekehrt 
dem geübten Shakespeare- Darsteller jede auf Btthnengewohnheit 
gestellte dramatische Schriftstellerei als schale, kunstlose Arbeit er- 
scheinen. 

Den gleichst Eindruck muss das Publikum theilcu, und sein 
Geschmack muss mit der Zeit mit dorn seiuer Künstler Hand in 
Hand gehend, den Genuss des Trivialen verschmähen. 

Es ist eine anerkannte Thatsache, dass Shakespeare, der 
Schauspieler, seinen Collcgen und sich Hir ihre gemeinschaftliche 
Btthne seine jcUt so von allen Gebildeten angestaunten Werke ge- 



Digitized by Google 



sduriebeo. Was liegt nunnfther, als Oerrinas' Sftti: „Shakespaare'fl 
Werke sollten streng geaonuiien dnreham nur durch AuflÜirung 
yerstandlich gemaeht werden; und die Philosophie sollte von seiner 
Dichtung fem hleiben.*' 

Dennoch ist es unUogbar, dass im Gänsen von Seiton der 
Gelahrtheit hei weitem mehr in Shakespeare*s Werken gesneht und 
gefunden und viel mehr mit diesen Kindern der Natur ezperimentirt 
wird, als von Seiton der Blihne. 

Es liegt hierin vielleicht das grösste Loh des Dichters, da das 
schön Geborene auch unter der mäkelnden Sonde der Wissensehall 
Stich hält und die Wissenschaft die Soudirung dieser schönen Ge- 
hurten des Forschcns würdig erachtet; es liegt aber gleichzeitig; ein 
grosser Tadel fllr die {Schauspielkunst in dieser Bemerkung. Wir 
erfüllen nur /eine lang versäumte Pflicht, wenn unsere Bühne den 
Händen der gelehrten Uerren endlich mit Dank ihr lang Tcmach- 
lässigtes ureigenstes Eigeuthum wieder abzuneh^len sich bemüht 

Shakespeare schrieb für die Bühne. Die richtig verstandene 
Darstellung seiner Stücke vrird ihn dem Publikum erst zum rechten 
Yerstäuduiss briugen. 

Die literarischen Interessen müssen und werden sich von dem 
Kern der umuittelbarcu Wiedergalie des Lebens lösen und des 
Dichters Plan wird wieder, wie unter meiner Mitwirkung, zur That 
werden. 

In diesem Sinne wurden siebenzehn von den genannten Stücken 
vom Director Dr. Eduard Devrient lUr die Bühne bearbeitet. 

Vor Allem stellten die Anforderungen der heutigen Bühne, des 
heutigen Publikums und der Kiehtung seiner Bildung wie seines 
Geschmackh iindere Bedingungen als unter der liegicruug Elisabeths 
und Jueob's de» Eiisteii. Wenn also die unmittelbare, lebenswarme 
und lebenswahre Darstellung^ die Aufgabe sein soll, so wäre es eine 
völlig niissvcrstandcue rietiit gegen den Dichter, ein ebenso kon- 
fuses, als unpraktisches Unternehmen, die nunmehr fortentwickelte 
Art der Darstellung in die alten Schranken vergangener Jahrhun- 
derte zu fesseln. Und wenn Heck und Baudissiu so dringend darauf 
besteben: Shakespeare's Dramen wflrden ihre volle schauspielerische 
Wirkung erst wieder gewinnen, wenn man sie vom modernen 
CouUasenkram befreie und auf der nachgebildeten altenifliscben 
Btthne darstelle, so darf man dagegen nur das Urtheil der Zeitge- 
nossen — ja Shakespeare's eigenes — anfthren, die oft genug den 
unzulänglichen Btthnen-Apparat und die damit verbundenen aUsu- 
grossen Missstände beb])öttehi, beklagen oder su entschuldigen ver> 
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sQchea. Da? Tieck&che Vorhaben gehörte zu den Experimenten^ 
die kann die Neuser des troekeoen Forscherg über die ersten 
Sceneo hinaus befriedigen dftrfte, und sn aokhem Zwecke ist die 
E&hne nicht sn missbranchen. 

Eben so wenig aber schien e? an^ethan, durch tibertriebenen 
Decoration «s - nnd Costümponip, durch ELufüpm:: von Ballets und 
Aufzügen das Auge dcjs Publikums derartig zu besc!iäftii:en, das« 
da^i Olir seine Thäti,i;keit ver>a«nii»-. In dieser Ausartung sind selt- 
»amer Weise ju>T die Engländer am unbarmherzigsten mit ihrem 
grössteu Dichter umgegangen, und wem das im Druck erfichienenc 
Theaterbueh der Kemble"!?chen Auft\ihruiigen Sliakespeare's in die 
Hände lUllt. der wird sehen, wie z. B. Komeo und Julia, dessen 
ganzes Gewicht in der >üs>>h< it der Rede, iu den feinen psycho- 
logischen Vorgängen, in den springenden Launen der Liebenden 
u. s. w., kurz in der seliauspiclerischen Aufgabe beruht, zu einem 
blossen pomithaficu ^|^ektakel^tUck v< rvvaudelt wurde, b» i dem man 
gelegenllich vergessen kann, was für ein Stück t igcntlich auf dem 
Zettel zur Aufführung angekündigt worden war. Ebenso wird man 
bei Beiiditen über die heutige Londoner Aufführung des Kaufmann 
von Venedig immer Ton der SeufterbrUdLe, von dem bunten lYeiben* 
anf dem Bialto, von den landenden Gondeln und den lustigen 
Gruppen der Yenetianer rühmen bOren, und doob sind gerade die 
Seenen auf dem Markte, wo Shylock's Innerstes sich uns ersebliessen 
soll, so empfindlieber Katar, dass die kleinste Zerstreuung der Anf- 
merksamkeit sie stören muss. 

Um swiscben beiden Extremen die rechte Mitte sn finden, 
musste, wie Hamlet den Schauspielern sagt, „das eigene kllnstleri- 
sebe Zartgeftlbl der Meister des Dirigenten sein.*' 

Da eine der allerwesentlicbsten Bedingungen Air die Bühnen- 
wirkung eines Drama's die richtige Gruppirung und EintbeQung des 
Stoffes ist, so galt das erste Augenmerk des Bearbeilers einer 
zweckmässigen Akteintheihing. Der anerkannten Norm der Drei- 
tbeiligkeit folgend, suchte er vor Allem Einleitung, Umschwung und 
Lösung festzustellen, die sodann von selbst die yennittelnden Glie- 
der des zweiten und vierten Aktes im fttnfaktigen Drama entstehen 
Hessen. 

Bei der sehr mangelhaften, schwankenden Redaktion der 
Shakespeare-Ausgaben liess sich in dieser Beziehung dem Ori^nnale^ 
selten folgen. Auch in der s. g. Sehlegel-Tieck- Ausgabe sind sehr 
viele Akt-Eintheilungen für die dramatische Wirkung völlig un- 
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Die Karlsruher Einrichtung hatte neue Eintheilungen angestrebt: 

So im .^Hamlet": 

Erster Akt. Einleitung^. Hamlet empfängt die Mahnung 
des Geistes. Seiner ci^'cucn fiebernden Stimmung folgend, fällt er 
auf den Plan des beobachtenden Wahnsinns. 

Zweiter Akt. Spiel des Wahnsinns. Zweifel am OeisL Be- 
schlieist die Prüfung darcli eiD. Sehanspiel. 

Dritter Akt Oewissheit durch das Schauspiel. Wendung. 
Gereizte Wnth. Ersticht den Unrechten, den Vater seiner Ge- 
liebten. 

Vierter Akt GestSrtor Entschlass dnreh den Sehmen über 
seine erste Uebereilung. Fh>h binwegsnmiissen, der That entzogen 
cn werden. Venrath des Königs. Hamlef s llettong und Rückkehr. 
Neue Selbstanklage beim Anblick des mulfaigen Fortinbras. 

Fünfter Akt Ophelia's Begr&bniss. Hamlet gebrochen. 

Losung. Hamlet liest den Wetlkampf über sich ergehen. Im 
Todeskampfe endlich die Terspätete Rachethat 

In gleicher Weise in „lUchard U.'*: 

Ernte r Akt. Einleitung. Richards despotische Willkühr 
und Härte. Verbannung üereford's. üiebard geht in den irischen 
Krieg. 

Zweiter Akt Verschwörung NorthumberlandV Hereford 
kehrt snrOek. 

Dritter Akt Richard kommt ans Irland heim. Sein Heer 
▼erlftsst ihn. Wendung. Er unterwirft deh dem Vetter Boling* 
broke. 

Vierter Akt Richard's Abdankung und Abschied von seinem 
Weibe. Hereford König. 

Fünfter Akt Aumale's entdeckte Verschwörung beschleunigt 
Richard's Tod. Lösung. 

Und in ..Komeo und Julia": 

Erster Akt. Einleitung. Stroit der beiden Häuser. Hnnieo's 
Tändelei mit Kosalinden macht der ernsten Liebe zu Julia Platz. 
Ihre Geständnisse. 

Zweiter Akt. liomco'ä Heiterkeit Heimliche Trauung in 
Lorenz«) ü Zelle. 

Dritter Akt. Tybald'ö Tod. Wendung. Romso verbannt 
Klagen beider I^iebenden. 

Vierter Akt Abschied. Julia soll den Paris heirathen. Sie 
nimmt den Schlaftrunk, den ihr Lorenzo brachte. 
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Fünfter Akt [Viic im Originale). Die tödtUchen Folgen der 
Ueberciluagen. 

Lösung. Tod des Komco und der Julia. Verhöhnung der 
feindlichen Häupter am Grabe der Kinder. 

In „Heinrich lY.*": 

Erster Akt Einleitung. Perey vor dem Köllig. Qnuid 
der Rebellion. Heinrich und sein Verführer Falstaff. 

Zweiter Akt Liederlichkeit des Prinzen. Perey nimmt Ab- 
schied von seinem Weibe. Die Bebellion wftchBt. Priiis Heinrich 

an Hof gefordert- 

Dritter Akt. Prinz und König Heinrich. Versöhnung. Wen- 
dung. Prinz Heinrich auf dem Marsche. Die Bebellen im I^ager* 
Perey der Heisssporn. Falstaff wirbt Rekruten. 

Vierter Akt Schlacbt Prinz Heinrich rettet seinen Vater. 
Percy's Tod. Sieg der Königlichen. 

Fünfter Akt. Warnung an Falstaff. Tod König Heinrichs. 
Lösung. Prinz Heinrichs erwachte edle Gesinnung. FaUtafifs 
Verbannung. König Heinrich V. 

Im „Coriolan". 

Erster Akt Einleitung. Aufruhr des Volkes. Marcius' 
Hoehmutb. Der antiatisehe Krieg. Aufidius geseUagen, sekwOrt 
Rache. Giyus Maicius Goriolanus. 

Zweiter Akt Ck>rioUui soll Gonsul werden. Er gewinnt die 
Stimme des Volkes. 

Dritter Akt Aufwiegelung des Volkes dureh die Tribunen. 
Wendung. Coriolan yerbannt 

Vierter Akt Coriolan sucht den Aufidius auf. Notb der 
Rflmer. Bittgang der Volumnta. Coriolan gewonnen. 

Fttnfter Akt Einzug der Volumnia. Lösung. Mord des 
Coriolan dureh Aufidius. 

In „Julius Caesar": 

Erster Akt Einleitung. Caesar weist die Krone ab. 
Catjsius gewinnt den Brutus. 

Zweiter Akt. Die Ver.sehwrtrungsnacht 

Dritter Akt. Der Ta^^ der Klus. Erste Warnungen durch 
Calpurnia. -^lord auf dem Capitol. Wendung. Die licde Marc 
Anton's gewinnt das Volk. 




\ iertcr Akt (wie im Originale). Lagerseeucu. Brutus' Kum- 
mer. Caesar s Erscheinung. 
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Fünfter Akt (wie im Originale). Das Heer der Verschwor- 
nen geschlagen. Lösung. Brutus fällt bei Fhüippi. Octavius 
Caesar. 

Mögen dieHe wenigen Beispiele das System bezeichueu, dem 
die Karlsruher Bear))citunf,' folgte. 

Es ist hier selbstverntändlich nicht ni«»glicli, alle Aendenmgen, 
Kürzungen, Ergänzungen und Bemerkungen von der ganzen Zahl 
der hichenzehn Dramen anzugeben, leb beschränke mich lediglich 
auf die Gesichtspunkte, welche die Karlsruher Aufl"Uhruugeu leite- 
ten, und die ja aus kurzen Beispielen erhellen können. 

£in zweites Moment nahm die ToUe Aufmerksamkeit des Bc- 
uMters in Ansprach: Die Znsammenziehiuig der zei splitterten 
Soenen. 

Die lokale Einheit, weleke bei dem altengliscben Theater durch 
den Mangel an wandelbarer bildlicher Darstellung des Sdiauplatzes 
entstand, machte den hftufigen scheinbaren Wechsel desselben leicht 
Wenn ein Zettel das Publikum Ton Kord nach Sfld, von Ost nach 
West schleudern, bald in Wald, auf offene Haide, in die dumpfe 
Sehenkstube, in den sftulengetragenen Palast yersetsen, wenn man, 
wie dn Zd^nosse spottend sagt, in dem leeren GerQst bald einen 
duftigen Garten, bald ein blutrauchendes Schlachtfeld erkennen 
konnte, so löste die geflügelte Aufmerksamkeit jenes Musterpubli- 
kums alle die gewagten Aufgaben spielend, weil seiner Einbildungs- 
kraft gar kein Anhalt gegeben wurde, ^Is der durch das Wort be- 
zeichnete Begriff. 

Die verwöhnte, mttssige Hinnehnuing unsers modernen Publi- 
kums muss bei dem realen Anhaltspunkt der Dekoration unbedingt 
auch Stabilität des Ortes, wie der inneren Situationen der Sccnen 
verlangen. 

Die häufigen Dekorationswechsel sind, so lästig fttr die Mecha- 
nik der Buhne, so unleidlich und zerstreuend fUr den Zunehauer. 
Es galt also, Uberali für die zersplitterten, hin und her geworfeneu 
Scenen so zu «ageu ein neutrales Lokal zu linden, auf dem die 
Handlungen der eineu und der andern Auftritte statt haben kennen. 

Laien haben hierin oft eine Hauptseh wierigkeit für die Aul- 
ftihruu^^ ^'cfunden, der geübte Sachverständige tindet sehr rasch, 
dass die Zersplitterung der Situation bei Shakcfspeare eben reine 
Formsache seiner Zeit ist, dass bei ihm die Gruppen für den Su- 
chenden schon HO bequem daliegen, dass er nur die Fäden aufzu- 
nehuien und zu schUrzen braucht, um Situationen zu gewinnen, die 
uuscrm heutigen, verweilenden luteresbe au^emesseu sind. Es liegt 



Digitized by Google 



— 284 — 



hierin ein neuer Bewdfl ftr Shakespeare'ii Meisteneliaft in der 
Technik des Drama*s. 

UtM es dabei Tielfoob der vennittehiden Worte bedurfte, 
steht sieh von selbst Der Bearbeiter kam hierbei am leichtesten 
in Gefahr, zu viel von dem Seinigen hinzuzugeben. Wo es sein 
konnte, suchte er aus anderen, etwa gestrichenen Stollen des Dich» 
ters selbst die entstehenden Lfleken zu füllen. Vornehmlich hfttoto 
er sich, inhaltsrolle SKtze, eigene Gedanken einzufügen. 

In der besprodienen Wdse lieisen sich bei unserer Aufihhrung 
im „Sommemachtstranm" die Verwandlungen iHr die Rflpelseenea 
^ vermeiden. Die Handwerker erschienen, wie von ihrer Arbeit kom- 
mend, im ersten Akte vor dem Palaste, zum Thell auf den Stufen 
^nes Brunnens gelagert, und besprachen ihren Plan. Auch die 
zw^te Scene in der Hütte Hess sich in den Wald tibertragen. Statt 
Zettel's Monolog und der darauf folgenden Verwandlung zu Ende 
des zweiten Aktes, kehrten die furchtsamen Handwerker am firUhen 
Morgen mit frischem Muth in den Wald zurllek, um ihren „trans- 
portirten^ Freund zu suchen, ohne den ^das StUck zum Henker ist 
und nicht vor sich gehen kann." Mit den Worten, mit denen sie 
den Eintretenden im Originale empfingen^ riefen sie den noch in 
der Laube Schlafenden an. 

„Wenn raein Stichwort kommt, ruft micli und icli will antwor- 
ten," lallte er noch halb im Schlaf und mit Verschmelzung seines 
Monologs in die nächste Scenc deutete er den Neugierigen an, was 
für „ein äusserst rares Gesicht er gehabt.'' 

In „Was Ihr wollt" spielten die erste Scene des Herzogs, sowie 
Viola's Landung in einem Walde am Meere. Sebastians und An- 
tonios zwei Scenen waren zusamincii^'e/.ogen und spielten am Ha- 
fen. Mit Ausschluss der Trinkgelage und der Dunkelhaft Malvolio s 
Hess sich nun der ganze übrige Theil des Lustspieles in einem 
Garten vor Olivia's Palaste abspielen. Eine Säulenhalle, die sich 
an den Palast schloss, gab den nothwendigen zweiten Eingang in 
denselben. In ihr harrte Ccsario -Viola vorgelassen zu werden, in 
ihr belauschten die lustigen Verschworenen hinter den Säulen ver- 
steckt den (Tccken Malvolio u. s. w., wühreiui um einen Gartensitz 
auf der anderen Seite sich die Scenen der Olivia gruppirten. 

In ^Coriolan" Hess sich der antiatische Krieg auf zwei Deko- 
rationen, vor Corioli und auf ufl'enem Felde, beschränken. 

Im „Kaufmann von Venedig" wurden die Werber: Marocco 
und Arragon sogleich im ersten Akte abgefertigt. Hierdurch blieben 
die Scenen in Belmont und jene in Venedig gesammelter. 
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In „Richard ü.** waren die beiden Streitsoenen Hereford*8 und 
Kotfolk's zusammengexogen. Beide Barone eneMeneu schon in 
Yoller Rttotnng yor dem Könige, bereit, ihren Ehrenhandel anssu- 
fechten. Der SKulenbogen im Hintergrunde zeigte auf geOflFhete 
Schranken. — Und was der Beispiele mehr und. 

Wie der häufige Wechsel des Schauplatzes, der ja also im 
* Grunde genommen keiner war, im Gebrauche der Shakespeare - 
sehen Zeit seine volls^dige Erklärung' und Entschuldi^ning findet, . 
so sind gleichfalls die mannigfachen Rauheiten und Uiisauberkeiten 
einerseits, die nicht seltene Ueberladung mit Wortwitzen, Silben- 
stechereien und Bilderjagden andererseits ja Ton ihm selbst oft 
genug als tlbler Brauch seiner Zeit gegeisselt worden. Wenn er 
sich als Kind sebes Zeitiilters nicht davon vOllig frei machen 
konnte, so erschien es als die echteste Piet&t gegen ihn,, ihm daa 
für unsere jetzige Gewohnheit Zuviel jener Zeitfarbung bei der 
Wiedergeburt der Aul'tlihrung zu nehmen; denn wenn er bei uns 
populär wirken soll, wie zu seiner Zeit, so darf unser Publikum 
sich nicht an Dinge stossen, die nur ein kulturhistorisches, kein 
dramatisches Interesse haben. \'or Allem an jene Unfläthigkeiten, 
die sich nicht immer m\t den Ter^onen, die sie sprechen, entschul- 
digen lassen, immer aber mit der derben Gewohnheit seiner Zeit, 
hängt sich die Schaar der Widersacher. Eine vernllnftige Bearbei- 
tung musste beweisen, wie rein der Kern der Shakespeare "sehen 
Dramen sei, der ohne Sehaden all jenes Anhangs entbehren kann. 
Selbstverständlich ist hier nicht von prüden Uebertreibungen die 
Rede. Denn ein gebildetes Publikum wird weit mehr Anständigkeit 
damit erweisen, wie es ein anstössiges Wort hinnimmt, als wie es 
Über jeden Anklang einer Zweideutigkeit die Nase rümi)ft 

So blieben bei der Karlsruher Aufführung Ileinrieh's IV. die 
Kärrnerscene , die Scenen der Frau Hurtie: und Dortchens u. s. w. 
aus. Die zotige Gesprächigkeit der Amme war beschränkt, und 
so fort. 

Das Wortspiel s<'hien jedenfalls da zu venneidcu zu sein, wo 
die gekünstelte Uebersetzung Sinn und Situation beeinträchtigt. 
So der Anklang von kin und kind in Hamlets erster Rede: 

«Mehr als befrenndet, wemger als Freund.'' 

Hier schien bei unserer Aufftlhrung die einfiiche üebersetzung: 

«Mehr als dein Vetter, weniger als dein Sohn,** 

die des Oheims Worte abstiebt, angethaner zu sein. 
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Aber nicht üngeraiintiieiteii allein, aneb manebe angettannte 
Schönheit mnMte die echte Pietftt, trota des bewundernden liiflei- 
deas, opfern. 

• Die Verwöhntheit unsereB Publikuns, welchem Shakeapeare bo 
yertrant und lieb als mOglieh zu maidien, ja nnsere Hauptaufgabe 
sein muBBte, verlangte schlechterdinge fortdauernd auf das regste 
gestachelt zu sein; denn während die langweiligsten Romane und 
Feuilletons yerscblongen werden, gestattet man dem Drama keinen 
Stillstand. 

Auch hier hat es Shakespeare dem Bearbeiter leichter gemacht, 
als irgend ein anderer Dichter, und wo man selbst bei Schiller stets 
in Verlegenheit bleiben ^vlrd, bei nothwendigen Kürzungen das 
Wichtige vom Entbehrlichen zu unterscheiden, tritt bei Shakespeare 
der Kern der Reden aus ihrer geistreichen Httlle untrOgtich herror 
und man hat nur das Bedauern zu überwinden, welches ungern 
das schön Gesagte, für die Darstellung aber Entbehrliche, anhebt 

So nothwendig und heilsam sich einerseits die Kürzungen er- 
wiesen, so versuchte doch die Karlsruher Einrichtung das Zuviel 
anderer Bearbeitungen in dieser Hinsicht wieder auszugleichen. 

Der Charakter des Claudias im üanilet war von despotischen 
Darstellern der Titelrolle so zugestutzt worden, dass aus dem ge- 
waltigen Staatsmann, der dem schwachen Neffen, trotz allen Schel- 
tens desselben, nur zu sehr imponirt. in (icr That nur ein Lappen- 
könig wurde. Und auch der Charakteristik Hamlet's hatte die Aus- 
lassung des Monologes: 

„Wie jeder Aulass mich verklagf* — 

und gar der Scene am Grabe Ophelia'» die klarsten Deutungen 
genommen. 

Wenn in Coriolan die Gutzkow'sche Bearbeitung, vielleicht nur 
dem Stimmfond des Darstellers zu Liebe, den ganzen antiatischen 
Krieg ausliess, so erschioncn des Mareius' Andeutungen seiner 
Thaten, die man nicht gesehen, wie Prahlereien und seine Ver- 
achtung der riebs ganz unbegründet. Endlich ist des Aufidiiis' 
Besiegung und IJ;u beschwur für die Wirkung seines zweiten Er- 
scheinens dem schutzsuchenden Coriolan L^cirenUber unerlässlich. 

Noch ein Weiteres schien zu beachten. 

Nicht selten finden sich bei SHakespeare Reden, die durch 
fehlerhafte Kopien oder schon bei der Darstellung aus irgend wel- 
chem äusserlichen Omnde von einer Person auf eine andere Uber* 
gingen. 
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So glaubte tiiif ere Aufftthraiig'' 
sprflngliche Intention des Dichten zu treffen, wenn sie das Lied: 

ffCome away, come away, dealh*^ — 

Ton Viola selbst dem Herzoge yorringen Hess. 

Schon in ihrer ersten Seene sagt sie zum Schiflbhaaptmann: 

„Thou shall present me an eunuch to hiin (this dtUn) 
It may be tcorth thy pains; for I can stny, 
And speak to htm %u many »orts of mwtic"- — ' 

Dazu beginnt die Seene mit des Henogs Aufforderong, die 
offenbar an Cesario geht: 

n6*0€ me »ome mutie — < 
JVotD gaod Cetario, but tkat piece of song, 

we heafd laai night; 

Come; 6«! oiie Mrie.^ 

Die Worte Curios: 

nBe tt not here, — thai ehauid sing tl** — n. s. w. 

80 wie das ganze frewaltsanie Einzwsing:en des Narren - — selbst- 
verständlieb ni<'ht Olivia'.s - innchen nur allzusehr den Eindruck 
eiu^^escliobeuen zulalliiLren Nothbehelfs. Ubcneiu scheidet sie die 
Prosa nnd den ^.'ezwun^enen Humor aus. 

Der Vortheil Hlr die Danstellunp: war unendlich. War doch 
der Viula Gelegenheit ^regebcn, die ^^auze Weliniuth ihrer unerwi- 
derten Neigung ihrem Geliebten gegenüber in dem trüben Li« de 
austönen zu lassen. Der Herzog, durch den Zauber des verkleide- 
ten Weibes mlehtig ergriH'en, verfehlt im Dunkel des Geheimnisses 
den Gegenstand seiner Liebe nnd sendet die unhewusst Geliebte 
(Viola) XU der vermeintlichen Geliebten (Olivia). Erst als der 
Sehleier der Verstellung gelflftet wird, rersteht er, wem der Storm 
seiner Sehnsucht galt 

Die Seene bildete so gewiasermaassen den Wendepunkt des 
Lustspiels und war yon grOsster Wirkuug. Erst durch diese Aen- 
derung oder HersteUung schien die Tiefe der dichterisehen Erfin- 
dung zur Geltung gebracht 

Leider machte die Ueberzahl der Figuren in Shakeqteaie's 
Dramen, von denen ja, wie bekannt, mehrere von Einer Person 
gespielt wurden, fllr unsere modernen Anforderungen die Zusam- 
mcDschmelsung mehrerer in eine nothwendig; theüs des mangeln- 
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den Perg4>nals we^'eii. voniehralich aber, um Verwirrungen m ver 
meiden. Hier Ivonnte <ier Bearbeiter nii bt immer f>hne Gewaltthä- 
tigrkeit zTi Werke drehen, und der Dar-teller solcher Flickrollen 
muggte deutlieh eiuprindcn . wie «chan ^haktrspeare selbst Neben- 
rollen mit weuigen Stri» hen zu in'ü^i'i'ialwireTi verstand. 

So sehwanden im »Kaufninrn \ i; Venedig:*- zwei Freunde 
Antonios in Einen; im _ C aesar- verschiedene Ver-rhworene in 
Einif^e; s<» eiitiring Rosehkranz im »Hamlet- dem Wellentode. den 
Güldensteni j»terhen nius>te, um den Osrick zu vertreten, dessen 
frapi»ante Erscbeimiiü: in der Trliben Neige de-* Dramas dem ab^'e- 
storbeneu Hamlet die Auiuierk^amkeit d^ Publikums rauben milä«te 
u. 8. w. 

Wie in der Akt- und Scenen - Eintheiluni? oftmals von den 
englischen Originalen abgewichen werden musgte. s«» konnten auch 
die yerschiedenen Uebersetzungen dem dramatiächeu Bedüiimsd 
nieht gerecht werden. 

In Tollein Maane Terdient gewias Schlegel das Lob der deut- 
schen Wiedergeburt Shakespeare*«, das ihm Michael Bemays im 
Torigen Jahrgänge dieses Bnehes (Seite 396 u. f.) spendet; aber 
gerade in jenem Lohe drficht sich ^e Unsolingfichkdt jener Ueber- 
' Setzung ftr die Bühne am klarsten ans, indem es sie mit Voss' 
Wiedeigabe des Homer. Teigleicht Dieses sieh zwist^en beide 
Sprachen stellen und den Geist nnd die Wendungen des EnglSn- 
ders in die deutsche Bearbeitung llbertragen, ist ein Verdienst, das 
jeder Leser nicht genug anstaunen kann, das aber gerade dem 
Schauspieler und dem hörenden, nicht lesenden Publikum am übel- 
sten mitspielt Es steht in der Theaterwelt Deutschlands fest, dasa 
die Unklarheit, Holprigkeit nnd undramatisehe Tersäumniss des 
Bflhneneffektee der Uebersetzongen, Shakespeare auf den kleineren, 
spekulirenden Buhnen, zu denen fast alle Stadttheater zu zXhlen 
sind, nimmermehr heimisch werden lassen kann. - 

Ton den nicht Schlegerschen, besonders Dorothea Tieck's grau- 
samen Gedächtoiss- und Zungenqudlereien ganz abgesehen, bietet 
auch Schlegel — vornehmlich in den Historien — kaum zu be- 
zwingende Hindeniisse und Schwierigkeiten, und nur zu häufig 
musste ein Buhnenkundiger dem Schauspieler zu Hülfe kommen 
und den Text dramatisiren. 

Selbst in Schlepers vortrefflicher Hamlet-UebersetzuDg fehlt es 
nicht an Unverständlichkeiten. wie /. B.: 

„Er rauss dies wissen, denn es zu verstecken, 

Br&cht' uns mehr Gram, als Hass, die Lieb' entdecken.** 
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So in „Richard n.**: 

„Wutb mu89 man bekämpfen, 
Oieb her sein Pfand ! Der Leu macht JPardel zahm. 

— Doch färbt er sie nicht um** — 

ward geftndert in: 

„Gieb her! Der Leu kann Leoparden zäLmeu! 

— Ja, doch er kaun ihm nicht die Fiecken neiunen"^ — 

was dem BUde ents])rechender erschien. 
Oder statt: 

„So schmeichelt denn, wer stirbt, dem, der noch iebtV** 
heisst es: 

„Der Sterbende will dem Gesunden schmeicheln?"* 

Hier tritt wieder die Beobachtung ein, wie sehr unser grOsster 
dramatischer Dichter noch immer in den Händen der Gelehrten 
ruht und wie lediglieh die literarischen, nieht die theatralischen 
Interessen seiner Werke yertreten werden. 

Die Uebersetznngen sind schon oben angegeben, denen unsere 
Aufmhrungen im Wesentlichen folgten, doch wurden vielfache Text- 
reviBionen vorgenommen, vornehnilich in Lear, Richard IL, Hein- 
rich IV., Romeo und Julia, selbst im Hamlet Die Schiller'sche 
Bearbeitung des Macbeth, die gerade von Seiten der Literaten so 
vielfach und mit Ilcdit angegriffen W^d, kommt trotz alledem dem 
Schauspielen Stil cn BcdUrfniss am allemAchsten. Kur die Hexen- 
scenen mussten bei der Karlsruher Einriclitnug aus andern Ueber* 
Setzungen eingeschoben und manche ideal isiKe Kraftstelle vom an- 
tiken Kothurn in den nordischen Riemschuh umgeschnallt werden. 

Es bleibt nun nichts mehr, als Uber die Darstellung zu berich- 
ten. Ihr Aug:eiimerk lief, der ganzen Richtung unserer Bühne j^e- 
mä8s, vor Allem auf ein in allen Tlicilen voriiiitteltes Verständniss 
für das Puljlikum. Wo Bearbeitung. Insceiiiiun^, belehrendes Ur- 
theil und ])raktische Anleitung in Einer ilaiid des Dirigenten ruht, 
da ist die Hauptaufgabe der Bühne nicht 8o srhwer gelöst: des Dich- 
ters Intentionen zu vermitteln. Welchen \'orwurf man auch viel- 
leicht unseren Aufruhrumreu machen darf, die künstlerische Ein- 
heit - das Wesen der iShakcspeare'schen Dramen, weil sie eben- 
falln durch einen praktischen BülnienU-iter geschrieben sind, — 
musH unseru Aufführungen zugestuudeu werden. 

Juhrbucli U. 19 
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Es ist ciiu' lüclierlielic Rebauptung: dass die Maxime, vor 
AllcTn <1ms Riisi'iiible zur (ieltimg zu l»ringen, die Wirkung: der 
Hauptrollen ahsehwacbe, oder gar die freie Eutfaltuug des kUußt- 
lerischeii Genius liennne. 

Nirgends finden wir einen glänzenderen Beleg fllr die Wich- 
tigkeit des Ensemble, als in Sliakespeare. Es niuss sieh sehon 
beim Durcldesen j^einer Dramen zeigen, wie lern es ihm lag, die 
Nebenfiguren als pure lieihllUeu, als feUluse StatVage, als seelenlose 
Plebs für die eigentliclie Hnllen- Arist<»Kratie al>zufertigeu. Wir 
sehen vielmehr, wie jede, aiu h die kleinste Rolle eine Färbung er- 
hielt und wie jede letzte Nebenfigur noch unt der Liebeswäriue 
des Buhnenpatriarchen geschaffen wurde. 

Ebenso klar zeigt es sich aber auch, wie er trotz dieser Ach- 
tung vor dem lebenden Wesen, das er gebar, die Gruppirung nie 
Terfehlt und deine Hauptpersonen in den grellbelieuohteten Vorder- 
grund stellt, während die Nebenfiguren im Lokalsehatten des Bil- 
des nur flüchtig ttbertuscht sich znrtickbalten m Oasen. 

Eine solche gruppirende Berfleksichtigung ist bei der Bühnen- 
AuffllhTung schlechterdings nicht zu umgeben, und die Gefahr, dass 
Haupt- und Nebenfiguren in eine nüchterne SchatteniUche zurück- 
weichen müssteu, kann nur falscher Ehrgeiz despotischer Virtuosen 
oder die mftkelnde Unkenntniss anniaassender Recensenten geltend 
machen. 

Liefern uns denn nicht jene Virtuosen die schreiendsten Gegen- 
proben, indem sie, den Prachtrollen der Sbakespeare*Bchen Dramen 
zu Liebe, gerade diesen Schoy^fer missbandcln? 

Man yergleiehe nur einmal ein solches Regiebueh eines Vir- 
tuosen mit dem Originale des Dichters und man wird sehen, wel- 
cher Schaden dem Stücke zugeftigt worden, indem man es auf die 
eine Figur stelltei diese mit allen Gaben des Schöpferischen Lebens 
überhäufte und den tlbrigen Menschen des Stückes die Seele nahm; 
ja, man kann oft noch von Glück sagen, wenn die Aermsten bei 
solchen Kuren noch mit ganzem Leibe davon kommen. 

Der Karlsruher Shakespeare- C'yclus war gewissermaassen das 
Zeugniss der Keife nach zwölfjährigem RemUhen, den grössten dra- 
matischen Dichter, bei einem Publikum heimisch zu machen, das ihn 
vor jener Zeit kaum aus dm allervereinzeltesteu Probon knnnte 
und dessen Gcschniack sich anfangs gegen jede emsle Aufgabe 
-^stemmfe. Mag es der Kunsfanstall. mag es dem Publikum zum 
^me gereichen, dass der Antheil des lefztcrcn bei jenen fllnf und 
uzig Abenden sich als der glänzendste auswies und dass die 
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Dramen des Briten fast einen bedeutenderen Zulauf fanden, als ein 
äbnlieher Cyclus der deutschen Classikery der in diesem yerflosse- 
nen Tbeaterjabre gespielt wurde. 

Mag vor Allem jener echte Besfthtttzer der Kunst sich den 
schönen Lorbeer dieses Sieges aufs Haupt drucken, der in Zeiten, 
wo fast allgemein die Bahne nur leichte Vergnügungen bietet, den 
schwer ernsten Bestrebungen seines Theaters den unwandelbaren 
Sehutz ftirstlicher Huld bewaArte. 



19* 
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Ludwig DeTiieut als König Lear. 

VOD 

HermaDD Ulrici. 



Ludwig DevrieDt war nach dem Urthei) des grossen Pabti' 

kums wie der Kenner imil Kritiker einer der ausgezeichnetsten 
Shakespeare -Darsteller der neuerei. /<it, zwar nicht aller ifhake- 
Bpeare sclier Hcldenrolleu, zum Macbeth, Othtllo, Coriolan tV! Ite 
ihm die Leibeskraft und Leibe-<tatur. aher den Lear, Kichard III. 
Mercutio, Jago, Hubert, Sliyluck, Falstat) hat er bis zum £ude 
seiner kim-tlcri^rlK n Laufbahn gespielt Ich erinnere mich seiner 
▼on der I>* rliiH r lUiline her, also ays der spätem Zeit seines Le- 
bens, sehr deutlieli. der überaus hageren Gestalt von mittlerer Grösse, 
des gfistreiclu-n Gesicbts mit der jrcbo^'-encn, scharf zugespitzteu 
Xase, dem l'eiiijrescbnittenfn Munde und den grossen feurigen Augen, 
der eigenthtlndichen Heweglicbkeit des Körpers, der langen, mageren, 
abfr s»» a'ist)ru(k«v()llcn Hände. Dic^e Hände und die ujacbtigeu 
Augen, verbunden mit einem < iilspre< b<'ndcn Mienenspiel, waren iliir 
die Hariptiniftel. ja fast die alleinigen .^littL■l dt r I>ai>tt llung. Durcti 
Haltung und ."-Stellung des Körpers konnte er nicht imp.'iiirtMi, denu 
er besahs k* ine in)p«t«i;tnte Kör|ierlielikeit; durch Kratt und l^'H 
der Stimme konnte er keine Wirkung er/.ielen, denn er besä.-? 
keine \volilklingen«le, uietallreiebc Stimme, der Ton derselben, ob- 
wohl nianniehfaltiger Modulation fällig, hatte vielniebr stets et-vMi:? 
Scharfem und schlug daher, zu stark au^cschuui, leicht iu das 
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Schoeideade, Gellende, Ejreischende um; und heftige, unniHssige 
gewaltsame Bewegungen des Rumpfes wie der Arme und Beine 
brauchte er nie, wo sie nicht schlechthin nothwendig waren, — 
ohne Zweifel einjredenk der goldenen Regeln, welche Hamlet den 
Schauspielern crtlicilt. J-^o blieben ihm nur diejenigen Or^'une des 
Leibes zur Benutzung übrig, die glcichsara in unmittelltaist* r Be- 
ziehung zur Seele und dem seeliseheii Leben stellen. Daher war 
sein Spiel ebenso sehr eine Vorgeist iirimtr des leiblichen als eine 
Vorlcibiiehung des •reisti^-en Ausdrucks: uuf diesem Uebergewicht, 
dieser Macht und Htrrsehaft des Seelische», Creigtigen Uber das 
Sinnliche der Erscheinuni,' beruhte vornehmlich der eigeuthUmliche 
Zauber seiner kruistleri.s( heu Troduktion. 

Eine seiner ausgezeichnetsten Leistungen war deshalb die 
Darstellung des Lear, — eiuc iJoUe, in welcher das lu>Lli.ste Gewicht 
des tragischen Leidens einem so geringen Maasse des Ilandrlns und 
des Widerstandes wie in kciueiu andern Drama gegenüber.",teht, in 
welcher Alles darauf ankommt, dieses Leiden, diesen tiefen, er- 
öchUtieruden, zerrüttenden Seelenschmcrz, dem der König erliegt, 
sum Tollen Ausdruck su bringen. Ich bebe indess diese Rolle * 
andi darum besonders benror, weil ich an die Betracbtung der- 
selben einige Bemerkungen Uber die so vielfach angefochtene erste 
Scene des ersten Akts — die Exposition des Stttcks — anknttpfen 
möchte, welche mir die Yergleichnng von Deyrient's Spiel mit 
dem anderer berahmter Darsteller an die Hand gegeben hat So- 
viel ich mich erinnere, zeigte DeVrient b« seinem ersten Auftreten 
in der angefahrten Scene keine Spur von Trübsinn, von finsterer 
Laune, ron schroffem, despotischem Wesen; mit dem Ausdrnek 
königlicher Würde und Machtvollkommenheit paarte sieh vielmehr 
ein Zug der Hilde, der Befriedigung, der Heiterkeit In der That 
muss ja dem Charakter des Königs ursprünglich ein heiteres Ele- 
ment, eine Neigung zu Scherz und Lust angehört haben; .das er- 
giebt sich zur Evidenz aus seinem Verhftltniss zum Narren, den er 
offenbar fast ebenso sehr liebt wie dieser ihn. In dieser Stimmung 
froh, sich der Last der Regierung entledigen zu können, ohne 
Ahnung der furchtbaren Zukunft, die ihm droht» schickt er sich an, 
den Akt zu vollziehen, der so verhfingnissvoll fltr ihn werden sollte. 
Der EntschluBS, der Krone zu entsagen und das Reich unter seine 
drei Töchter ZU tbeilen, steht längst bei ihm fest. Das geht zur 
Evidenz hervor aus den ersten Worten, mit denen das Stttck er- 
öfiiiet wird und denen Shakespeare gewiss nicht ohne Absicht die 
SO bedeutsame Stellung an der Spitze des Ganzen gegeben hat 
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Denn auf die BtMiierkun^' Kenfb: „Ich «laclite, der König hätte 
den Herzog von Albanien lieber als den von Cürnwall**, erwidert 
Gloster: ..S(> schien es uns iimner; allein jetzt, bei der Theilnng 
des Königreichs, zeigt sich s nicht, welchen der Herzöge er am mei- 
sten schätzt; denn die Theile sind so gleichinässig abgewogen, dass 
auch die schärfste Prüfung keine Bevorzugung des einen vttr dem 
andern entdecken kann." Die Theilung war mitiiin bereits voll- 
zogen, es war bereits bestiiniut und geuau abgemessen, was und 
wie viel jede der drei TOehter erhalten solle. Dies bestätigt der 
König ausdrllefclieh, fast Mriedenim mit den ersten Worten, die er 
spricht y wenn er neh die Landkarte geben lAsst, anf welcher die 
Gränsen des jeder Toehter bestimmten Gebietes bereits eingezeichnet 
sind, und wenn er mit dem Blick auf sie erklärt: «Wisst, dass in 
drei Theile wir unser Königreich getheilt'' (Know we have dknded 
in three attr kingdom). Er fllgt hinzu: „We hate fiku Aour a eon- 
Mtant mU to publith, our daughtert* tetteral dawerg" etc. DieThei- 
lung war' also sein fester Wille, sein längst gefasster und fest- 
gehaltener Entschluss, den er wahrscheinlich nnr darum als oon- 
stant ausdrücklich bezeichnet, um anzudeuten, dass trotz der Ein- 
reden und Bedenken, die dagegen erhoben worden oder sich er- 
heben lassen, er unerschtttterlich dabei verharre. Es war mithin 
nur seine Absicht „in dieser Stunde*' deu längst feststehenden Ent- 
schluBH anszufttbrcn, die längst abgetheilten Gebiete des Kelchs 
seinen Töchtern und Schwiegersöhnen zu Übergeben, — keines- 
wegs erst jetzt jeder Tochter 7-uznme8sen, was sie nach dem 
Maasse ihrer Liebe oder vielmehr ihrer blossen Liebesbctheuerungen 
verdienen werde. Dass oian dennoch allgemein diese — allerdings 
fast ^kindisch"* zu nennende — Intention dem König gegeben, hat 
seinen alleinigen Grund in der Aufforderung, mit der er plötzlich 
an seine Töchter sich wendet: 

„Sagt mir, mdne Töchter, 
(Da wir uns nun der Macht, des Landbesitzes, 
Der Sorge für den Staat begeben wollen), 
Sagt, welche von Encb uns am meisten liebt. 
Damit wir unsre reichsten Gaben spenden. 
Wo die Natur mit dem Verdienst wetteifert.** Tr 

Allein diese Autl'ordernng uu<l insbesondere die letzten Worte 
kbnnen otlenbar nicht ernst genicint srin. Denn abireschen davon, 
dass sie den oben auücfflhrten Thatsai-ben widersprechen, stebt 
'cb Lear's eignes \ erfahreu iu oüuem Widerspruch mit ihuen* 
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Denn unmittelbar naebdeiii noueril gesproelicn. bevor Regan 
und Cordelia «ich geäussert lunl den Stiiiki mad ihrer Liebe — 
der doch den Maassstab für die Vcrtlieilun^ der ,,Oaben" bilden 
soll bczeielinet haben, erklärt er auf Gouerirs Uede: „All dies 
Gebiet von diesem Strich bis hier, Mit schattigen Wäldern etc. ver- 
maeh* ich Dir.*" Ui^ ebenso erhAlt Begau, ohne Rtlckiiebt auf ihre 
die Sobweater noch überbietende LiebeserUftrung, das ihr boBchie- 
dene Theil, nooh ehe Cordelia ein Wort gesagt bat. — Offenbar 
also war die ganze Aufforderung nur ein plötzlicher Einfall, auf den 
Lear kam und den er ausführte » um die Zeit auszufüllen, bis die 
Fürsten von Burgund und Frankreich, nach denen er Gloster aus- 
gesendet hatte, eintreten würden. Das innere Motiv des Einfalls 
war wohl der Wunsch, durch die Öffentliche Versicherung der TOeb- 
ter Ton ihrer Liebe und Pietät sich zu yergewissem, dass seine 
Thronentsagung keine Gefahr fUr ihn berge. Die Worte aber: 
„Damit wir unsre reichsten Gaben spenden etc.^ fügte er wohl 
nur in ironischem Sinn hinzu, mit lächelndem Munde, um das ge- 
rade Gegentlu il anzudeuten und seiner Ueberzeugung — die er 
ohne Zweifel liegte — Ausdruek zu leihen, dass alle seine Töch- 
ter ihm gleieh sehr in Liebe und Verehrung ergeben seien. Um 
so mehr überrascht ihn daher der strenge, schroffe Ernst, mit dem 
Cortlelia - indignirt über das Beuohmeii ihrer Schwestern, welche 
die Gelegenheit begierig ergreifen, um ihre heuchlerische Liebe in 
ungemesseneu Ausdrücken zur Behau zu stellen, — ihrerseits die 
Sache auffasst. F-r-<f;nnit bittet er sie, noch einmal zu sprechen, 
ihre liedc' zu bcsseri», uud erst als sie ihm erklärt, dass, wenn sie 
sich vermähle, ihi' Ojitte die Hälfte ihrer Liebe und ihrer Pflicht 
mit sich nelimcu wrrde (als oh die Lielie zum Vater und die Liebe 
zum Gatten sieli gegt-nscitiir ausseldösson!). da Uberkoiuiiit ihti die 
Heftigkeit seines cliolerischen Teiuperanioiits, und bewältigt vom 
aulbrauseiidcn Zorn don er, wie (Joneril später hemerkt, auch 
in seinen be>>eiLii kralligeren Jalireu nie zu zügeln .:rewusst, - ent- 
erbt und verstösst er Cordelia, und ladet dannt den Schein auf 
sich, als sei er von Anfang an ernstlich gemeint gewosen. Je nach 
der Erklärung seiner Töchter seine ..(iaheu" zu vcrtiieilen. (Das 
Motiv dieses Zorns wie der letzte Grund seiner AulTordernng an 
die Töchter ist allerdings der falsche Begriff, den er vom Wesen 
der Liebe hegt. Aber dieser ihm selbst unbewusste Grund steht 
in keinem Zusauiuieuhang mit der Frage, um die es* »ich hier 
bandelt) 

Icli kann nicht mit Bestimmtheit behaupten, da^-<5 Ludwig 
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Devrient die Seene in demselben Sinn wstanden oder de diesem 
Sinne gemäss gespielt habe; iebbin nicht sicher, ob meht die darge» 
legte Anffassung derselben, die mir selbst erst weit sfritter aufge- 
gangen, sieh in meine Erinnerung eingemischt und das sehon vet- 
blasste Bild von Devrient's Darstellung alterirt habe. Nur dessen 
glanbe ich mich bestammt zu entsinnen, dass D|eYrient, wie schon 
bemerkt, den Anfang der Scene mit dem AusorudK freundlicher, 
heilerer Gemllthsstimmung spielte und das plötzliche unTermittelte 
Umschlagen derselben in*s Gegentheil, das plötzliche Auflodern 
des Zorns, wie es gerade diesem Affekte eigenthOmlich ist, stark 
markirte. 

Deutlicher und mit völliger Bestimmtheit dagegen erinnere ich 
mich eines andern Punktes, iu dem üevrient's Darstellung von 

der roanclier neuerer bertlhmter Schauspieler entschieden ahwich 
und den ich noch zur Sprache hringen möchte. Die Momente her- 
vorzuheben, von denen die Geisteszcrrlittung Lear's ausgeht und um 
sich greifend immer tieferen Schatten in seine Seele wirft, und 
dann den ausgebrochenen Wahnsinn selbst in voller erschütternder 
Waln heit zur Darstellung zu bringen, wird mit licclit Hlr die Haupt- 
aufgabe des Schauspielers erachtet, der es wa^t den Lear am spielen. 
Von diesen Scenen, wenn sie gelingen, darf er auch die irrösste 
Wirkung, den hflcbstcn Beifall flir sein Spiel erwarten. Darin liegt 
für den Schauspieler ein verführerischer Anlass, die Farben zu 
stark aufzutragen und nicht nur die Gewalt der Atlekte, deni ii die 
Geisteskraft des Königs allgeiiiaeb crlieirt. zu ülM'rtreibeii, sondern 
auch den Wahnsinn in recht handgr« ifliclior W eise durch grimmas- 
sirendes Mienens|)iel, Verrenkungen des Kurinirs, seltsame, unnatür- 
liche Stellungen und Bewegungen zum Ausdruck zu bringen. Allein 
eine solche Versinnliehung des Walinsiims l^i selbst durchaus un- 
natürlich, unwahr, und kann nur auf Denjenigen Eindruck niachcu, 
der nie einen Wahnsinnigen gesehen hat. Der Wahnsinn geht zwar 
nicht selten in mehr oder minder anlialteude Tobsucht Uber und 
die Tobsucht äussert sieh allerdings in den heftigsten, oft sehr un- 
gewöhnlichen Bewegungen; aber die Tübsucht lUsst sich nicht auf 
die Buhne bringen, weil ihre Darstellung absolut unpoetisch und 
imdiamatisch wftre. Lear zeigt daher keine Spur von ihr. Lear 
ersdieinft yiehnehr nur wahnsinnig, und der Wahnsinnige unter- 
sdieidet sich äusserUch in Bezug auf Haltung, Bewegung, Gebehrde 
in nichts tom geistig gesunden Menschen. Ahgesefaen von Wort 
und Handlung, d. h. ahgesehen yon den Gedanken, Meinungen, 
Üeherzeugungen (der s. g. fixen Ideen), die seinen Voistellungskrels 
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beherrsohen und seinen Willen bestimmen, giebt sich der Walmsinn 

ausschliesslich oder doch Tonugsweise nur im Auge, in einem eigen* 

ihflmlich starken, dUsteru, ^IcichHuni mehr nach innen als nach 
aussen gekehrten Blicke kund. L. Devrient's Darstellung der 
Wahnsinnsscenen zeigte daher durchaus nichts von unnaturlichen oder 
aussergewöhnlichen Be\vegun{j!;en ; er spielte die Sceuen fast nur 
mit den Augen, und unterstützte deii Ausdruck des Blicks nur 
durch ein entsprechendes Mienenspiel und durdi ei^enthUuilieh be- 
deutsame Finger- und Handbewegun.^^en. Dass er mit so einfachen 
Mitteln doch eine so grosse Wirkung erreirlite, verdankte er aller- 
dings wohl dem Umstände, dass er von Natm ein grosses, hervor- 
tretendes Augenpaar besass; Jedem, dem diese Gabe vcrsairt ist» 
wird es schwer, wenn nicht unmöglich fallen, j;l('i('h glän/.eude Er- 
folge zu erringen. Aber daraus f(dgt nur, duss ein Solcher ent- 
weder auf die Darstellung des Lear ganz verziehten oder mit einer 
geringem Wirkung seines Spiels sich begnügen muss; die KoUe 
bietet neben den Waljusiunsseenen noch Stellen genug dar, in denen 
die Meiste rsehat'i des Künstlers sieh bevviiiiren kann und wenn sie 
sich zeigt, auch nicht ermangeln wird, die ersehnten Beifallszeichen 
dem Publikum zu entloükeu. Jedenfalls darf kein Künstler, der 
sich den Anspruch auf diesen Namen bewahren will, jemals auf 
die Unkunde des Publikums spekuliien und durch eine unwahre 
Darstellung Etffbkte erzielen wollen, welche nun einmal die Natur 
dar Sache und seine eigene Persönlichkeit ihm versagt. Dieser 
Grundsatz ist um so strenger festzuhalten, Je entschiedener unsere 
realistische Zeit auf Natur und Naturwahrheit dringt und den 
KOnsfler ndtiiigt, alle idealistischen Elemente aus seinem äpiel zu 
yerbannen. Denn die blosse Natur ist nur künstlerisch, wo sie in 
klarer unverfiUschter Wahrheit auftritt, weil der Kern der Wahrheit 
zugleieh den Keim» wenn auch nur den Keim der iiJchönheit in sich 
tiigt — 



Digitized by Google 



Ueber die Shakespeare- Auffuhrungen 

in Meiiiingeu. 

Vüü 

W. Rossmann. 



MeiDingen, «m 15. November 1866. 

leb habe das Vcij^nUgen, Ihiieu luitzutlicilen , ilass mit dem 
He^^'ieruiigsjuiuritlc des Iler/o{.'K (Ueorg auch das Meininger liuf- 
theater, vvelehes f^ej^enwärti^,' unter der Iiiteudanz des IlofuiarsehalU 
Freihcrru v. Stein und der artistischen Leitung des Herrn Gra- 
bowski steht, in die Keihe der Shakespeare -Bfllmeii Angetreten 
ist. Dasselbe wird fortan den* Darstellungen Shakespeare'scber 
iHttcke eine ganz besondere Sorgfalt zuwenden, das darstellende 
Personal in dieser Rücksicht wählen und seine Ehre darin setaen, 
mit den besten Bflhnen in der Bereicherung des deutschen. Shake- 
speare-Repertoires zu wetteifern. Ganz firemd war der Dichter un- 
serer Btthne auch bisher nicht: wir haben Heinrich IV, Hamlet, 
Othello, Macbeth, den Kaufmann von Venedig, den Som- 
mernachtstraum ^nach SchlegeVs Uebersetzung 7on Locher ein- 
gericbteti mit Mendelssohn^B Musik), Was ihr wollt, Wie es euch 
gefüllt, Der Widerspänstigen Zfthmung (von Locher einge- 
richtet), Viel Lärmen um Nichts, Die Gomödie der Irrun- 
gen und däs Wintermärchen (nach Dingelstedt), meist in wie- 
derbolten AuffiUirungen gesehen; und aus Anlass derselben hat der 
jetzt regierende Herzog, als Erhprinz, eine Garderobe Atr daa 
Theater angeschafil, die wohl zu den besten und oorrectesten in 
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Deutschland gehören mag. Für die Zuknnft aber gedenkt man ein 
festes Shakespeare- Repertoire zn begrUndt n, zu welchem Zwecke 
der darstrilenden GesellHchaft durch (lewülirung hingerer Contracte 
eine grossere Stetigkeit des HcKtandes geireben werden soll. Der 
HO gcsiclierte Schaty, wird sich dann durch eitriges Studium leicht 
vermehren lasse a. l eherhaupt snll /unäehst das reeitirende Schau- 
spiel ausschliesslich gepflegt werden, und um <lie Bühne fllr die 
zaldreiclier und sorgtaltigcr anzustellenden rn»hen frei zu haben, 
hat man sich entschlossen, die Oper euistweileii ganz aufzugeben 
und dafür eine lieihe liLsturiselier Concerte eintreten zu lassen. So 
darf man hoffen, allmühlicb sich erweiternd eine lilihne herzustel- 
len, die lediglich von den Rücksichten des guten Geschmackes be- 
herrscht seiii wird. 

Fttr diesen Winter stehen Hamlet, Julius Caesar, Othello, 
Lear, Cymbeline (nach Ihrer Bearbeitung), König Johann (nach 
Jenke's Einrichtung ], Richard II und Richard III auf dem Repertoire. 
Was die Buhnen-Einrichtung der Stttoke betrifit, so ist man hier 
keineswcges abgeneigt, am Original die Veränderungen vorzuneh- 
men, welche der moderne, an eine detaillirtere und bestimmtere 
Inscenirung gewöhnte OeschmaclL und die trfiger gewordene Phan- 
tasie yerlangen, und auch in der äusserlichen HotiTimng di^enigen 
Hilfen eintreten zu lassen, die der realistische Sinn des Zeitalters 
nicht mehr entbehren mag. In Betreff des Textes aber neigt man 
zur strengen Observanz und ist jeder nicht unumgänglich nothwen- 
digen Veränderung entgegen. 

Mit der Darstellun«,' des Hamlet wurde die Bühne eröffnet: 
sie war im Ganzen befriedigend. lUscmderes Lob erwarb si< !i üerr 
Kowal, der Erste, der uns den liandet fast ganz zu Danke dar- 
stellte. Wir bemerkten mit N crgnilgen, dass er weniger ans den 
Commentaren, als aus der Exposition des Stückeg spielte. £r tilgte 
seine Itolle ganz in den Zusammenbang des Sujets ein, zeiirte ein 
immittelbares Gefühl seiner Lage und verzichtete, sehr zum Vortlieil 
der Gesamnitwirkim;r, auf jene von der natürlich elementaren Stim- 
mung abgelöste, Osteutatinn pliilosopliiseher Tiefsinnigkeiteu, wie 
sie bei uns seit jL^eraunur Zeit üblich tirw-uden ist. 

Mit besonderer Spannung sieht man dw \ nistcllnni; <le^ Gym- 
beline entge;^cn. dem es bis heute nicht hat gelingen wollen, sich 
auf der deutMi Inn lUihne cinzublir^a'rn. \ on dem Indien poetiselien 
AVcrlhe der Dichtung innig dnrehdrnni;-en . winl man Alles aufbie- 
ten, ihr hier eine bleibende Stätte /u bereiten. Ks sclieint freilieh 
nicht ganz iu der ilaud der Bühnenleiter zu liegen, den . Ursachen 
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sofort abzuhelfen, welche bisher die Erfolglosigkeit des herrliehen 
Werltes verschuldet haben. Der Gcsobmack des PabltknmSi. durch 
lange Verwöhnung allzu nttcbtern geworden, ist jeder lyrischen Er^ 
Weiterung und Ketardirung der dramatisehen Action entgegen und 
treibt erbarmuugslosj nachdem nur mit ITast die Exposition aufge- 
nommen, den Helden der Krisis zu. L ud darin auch femer ttber 
das rechte Maass nachzugeben, darin aucii hier nachzugeben, wäre 
Sttnde an der Poi-sie: wo Shakespeare lyrisch wird, bat er auch 
lihigst fUr das drauiatische Inticrejüse gesorgt, und es entsteht fHr 
die BUhuenleitung nicht die Pflicht des Streichens, sondern zartester 
Ausführung und immer w ietK iholti r Versuche. Aber in zwei Din- 
gen, allerdinirs. kann die Kci^ie dem Misslingen vorbaueu: in der 
Wahl und Ausbildung der luiogcn und in der Behandlung der 
Kriegs -Scenen. Wolieu Sie mir hierüber eiuige Bemerkungen er- 
lauben ? 

Die Iniogen ist woid das vollendetste, lieblichste Fiaueiibiid, 
das Shak('S|)Oarc ^escliutVen. Aber nuin wird bemerken, dass dieses 
Ideal einer juugiu I ran weder in uii))estimmter Allp:oiiit inlieit ge- 
halten, noch all/u eng iiulividualisirt, sondern durchaus das Ideal 
einer eugiisclK ii jungen Frau ist, welches sehr feine, aber sehr be- 
stimmte Unterschiede von d(ni uns geläutigcn aulweist. Die edle 
deutsche Weiblichkeit im F>eben wie in den Schr»p}ungeu unserer 
grossen Dichter - trägt sich \oll, .stark und kräftig vor; sie ist 
tief, geistig umfassend angelegt uiul haiiiionisch; sie bringt ihr Pa- 
thos auf einmal ganz uud deutlich zum Vorschein oder imr in deu 
l nterschieden des Grades; sie ist bei aller Tiefe leicht zu erken- 
nen und zu errathen, weil sie innerlieh zusammenhängend ist. Die 
feine und edle englische Frau bewahrt (»ich ein kindlich sprödes 
Wesen, eine anmuthig ablehnende Herbigkeit, und crschliesst sich 
nicht leicht; geistig miikder durebgearbeitet und minder bedeutend 
hegt sie in Ihrem Innern eiue lieihe oft disparater und bestimmt 
ausgebildeter Eigenthllmlichkeiten, die in der Kegel latent bleiben, 
aber nach und nach, auf äussere Anlässe, in äberraschender B&- 
stinuntbeit und Energie zu Tage kommen. Ein freundlicher Humor 
Überträgt die Mannichtaltigkeit und Unterschiedlichkeit dieser neben 
einander liegenden Eigenschaften und reizt den Beobachter, auf 
Entdeckung auszugehen; aber diese Natur zieht sich zurttck^ und 
wo sie von der Liebe nicht errathen wird, steigert sie sich leicht 
bis zur Verstocktheit. Die deutsehe Frau ist schmiegsam, empfäng- 
lich, der Mittheilung uud des Mitlebens bedttrftig und bildet sich 
leicht und gern lu die Seele des Mannes hinein, ohne einen edlen 
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Stolz aufzugeben; sie blüLt auf und sinkt zusainnicn mit dem Ge- 
liebten, mit dem sie geistig eins wird: die enirlisclic ordnet sich 
demUthig uuter, ist gehorsam bis /um Tode, begehrt nur Liebe, 
aber bleibt immer unwandelbar sie selbst mit allen Fehlern und 
Tagenden; im äussersten Kummer und in höchster Freude bleibt 
■ie gelassen, und ihr Herz kann das Entsetzlichste ttbetdattern, ohne 
zn brechen. Das englische Weib seheint nie Frau zu werden; es 
bleibt iminer nUdcbenhaft. Die deutsche Frauenliebe ist scbwftr- 
merisch, verzehrend, und sie ergreift und Yerklitrt oder vernichtet 
das ganze Wesen; die englische ist Ton der gleichen Gefühlssttrke 
und Treue, aber nicht Ton der gleichen Wirkung. Man denke an 
die Gestalten unseres grOssten Frauendichters, an Greteben, Gl&rchen, 
Marie Beaumarchais, Stella; man denke an Schillerte Amalie und 
Luise, an Grlllparzer's Frauengestalten, und halte dagegen die 
Desdemona, Cordelia, Hermione, Imogen. Wie jene, so bilden auch 
diese unter aak eine Familie, und Imogen ist das Juwel darin. Sie 
ist Yon den Frauen Shakespeare*s die mindest einseitige und herbe; 
sie ist die am reichsten ausgestattete; immer aber ein durchaus 
englisches Ideal. 

Die ganze Art und Gewöhnung unserer ersten Darstellerinnen 
nun ist der Nachbildung solcher Charaktere nicht günstig: ihr Ideal 
ist das der deutsehon Frau; sie erstreben das Grosse, Mächtige 
und die Darstellung des durehsichtigen, tief begrtlndeteu ZusDnimon. 
haiiL'i s geistiger und gemttthlicher Eigenschaften. T'nd wieder, die 
zweiten 1 Liebhaberinnen werden selten das In »he Hesehiek des Spiels 
(oder die glUeklielie natUrlielio T'nbefangenheit i l)esitzen, welehe die 
Rolle tier Imogen erfordert, und nur /u leicht die echte und zarte 
Naivetat, welche uns an di' ser l'rauenuotalt ent/üekt, durch die 
landlUufige un<l faehmiissi::e \erdcrbeii. für welche man sie zu en- 
gagiren ptleul. Hier, otleuhar, lieL'^l ein-' ::n-sse Sehwierigkeit. Aijcr 
nmu begegiict ihr, aus den augegi In neu (Iriuidcn, mehr oder we- 
niger l)ei allen Shakesjtc are'scheu Siilcken, uiul es ist notorisch 
dass fast durchgangig die weibiielieii HoUtn derselben schlecliter 
gelingen, als die mänulielieu: wie denn Shakc^j, eure, eben um der 
gelassenen, unpathrtischeu Haltung seiner rraueu willen, bei den 
Sehauspieleriuueu nur wcniir Jicliebt ist. So wäre es tlenu an der 
Zeit, dass nuni sich dieses I nistandes tilicrliaujit und allgemein be. 
wusst wUrde, damit das Studium unserer Darstellerinnen die er- 
wünschte Kichtung zu nehmen autinge. 

Dies wäre das Eine. Das Andere ist die Behandlung der krie> 
gerischeu Seeneu, die Shakespeare hier und sonst mit so grosser 
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Vorliebe eiufübrt Man behandelt sie in der Regel so wenig liebe- 
voll und 80 unKweckniMesig, dass sie Ifleherlich werden und jeder 
▼ortbeilhaften Wirkuug verlustig' gehen. Und doeh treten sie in der 
Regel eben da ein, wo eine Auinmnterung des Interesses hOcbst 
erwttnBcht, jedes ZurOcksinken desselben höehst gefthrlieh ist Wenn 
ShakcKpeare, der Heister in der Beredinung der theatraliseben Ef- 
fecte, es niebt reTscbmähte, zur Verstärkung der Gesammtwiikung, 
in seinen Zuschauem auch die elementare Leidenschaft des Kam- 
pfes gelegentlich ansnisprechen: so haben wir alle Ursadie, in den 
kriegerischen Scenen die Illusion so weit zu treiben, als nur ibmer 
mOgÜch. In diesem Punkte hatten wir uns hier schon musterhafter 
Leistungen zu erfreuen. Die Schlacht in Heinrich IV. war zu sol- 
cher Mannichfaltigkcit und doch so zusammenhangsToU disponirt, 
so Tortrefflicb eingeübt (bis auf den Moment und die Art des Fal- 
lep8 des Ck'troflfenen), der Kampf wurde mit einem so täuschenden 
Sthcin von Realität aus^efUbrt, dass nicht nur die Zuscbauer in 
die höchste Leidenschaft aufgeregter Theilnahme, sondcni die Dar- 
steller selbst in einen wahren Kampfeszom geriethcn. Damit war 
denn der Öchluss aufs Würdi-^^ste vorbereitet, und der Ernst des 
Stttckes kam zu seinem vollen (iewiehte. .\]<n auch tUr den Cym- 
beline darf man in dieser fUzichuiiir das He8te erwarten. 

Hoffentlich bin im n:i< iistcii .Inhrc in der erfreulichen Lage, 
Ihnen von j^Unstiireii Krlaiiriiiii^eii an ScIiaHspiclern und Zuschauern, 
von glüeklicheui V or\\ äilsätrebeu uuü vuu reicheren iiulinuugen zu 
berichten. 

W. Rossmann. 
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UeLer die Shakespeare -Aufluliruugeii 

in Stuttgart. 



1 nser Sbakesprare-Repertoire Itcsteht im Ganzen aus 14 Stücken, 
bei deren jeweiliger Vorftllirung einzig nur die gute Absicht tbätig 
ist, dem Publikum wieder « inmal einen ^Shakespeare" zu geben. 
Das8 diese gute Absieiit niclit liäuliirer sieb geltend macht, ist zu 
bekl.agen, dncb ^^ti Ikmi leider hei allen Hoftheatern über, oder min- 
destens neben den bohen Kunstinteressen noch br>here lilleksiehten, 
welcben geblibrende Hechnung getragen werden mnss. Diese zu 
nennen wird nieht nötbig sein, denn sie grnppiren sieb erHiclitlicb 
genng sebon nni das Wort ..Hoftlicater". MUssen wir es beklagen, 
niebt ort genng in den grossen Sjiiegel seliauon zu können, wcleben 
Shakespeare tlir alle Zeiten der Katur vorgebalten, so wollen wir 
doch andererseits dankbar anerkennen, dass man uns seine Tragö- 
dien niebt naeb der Laune eines DarstcUers dlirftig zurecbt ge- 
sebnitfen, gondern niügliebst unverkürzt vortübrt. Es ist dies, auch 
den deutseben Klassikern gegenüber, ein Vorzug unserer Büline, 
auf den sie gewissermnassen stolz sein dürfte, wenn das Get^hl, 
Kecbt zu tbnn, eine Uereebtigung zum Stolze verliebe. 

Die amtliebe l'fbersicbt des vergangenen Tbeaterjahres ziiblt 
sechs Sbakespeare'sebe Lust- und l rauerspiele auf: Die bezähmte 
Widerspänstige fzwei mal), Viel Lärmen um Nichts, Othello (zwei 
mal), Lear, Hamlet und Honieo und Julie. Weshalb uns Macbeth, 
König Johaun, Richard lü, Heinrich IV, Julius Caesar, Der Kauf« 
mann von Venedig, Der Sommemachtstraom und Was Dur wollt 
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Toreufliailen wurden, dATon verlaittet in der amtiiehea üebenidit 
natOrlich nichts. Der Leser mag die Grilnde selbst anffinden und 
sich zureehtiegen; einer der entschiedensten ist zweifelsohne der 
Bfangel einer jogendliehen, lunreichend begabten Schauspielerin. 
Von glaubwttrdiger Seite höre ich versichern, dass in Bilde Wie es 
euch geftllt und Coriolan zur Darstellung gelangen sollen. MSge 
es sich bewahrheiten und so diese Bereicherung des fiOiakespeaie- 
Repertoirs die klaffende Litcke der yergangenen Saison decken. 
Die grossen politischen Ereignisse dieses denkwürdigen Sommers, 
die so Manches umgestaltet haben, müssen folgerichtig auch eine 
Umgestaltung des deutschen Titeatervvescns herbeifthren. Mit den 
Thronen der annectirten Residenzstädte sind auch ihre Hoftteater, 
mindesteng als solche, gefallen. Wie lange wird es währen, so 
wirft ein 7Aveiter Sturm neue Trümmer zu den alten. Doch der 
Freund der dramatischen Kunst und der dramatischen Künstler 
selber, werden sie Uber den Beginn einer neuen Periode klagen? 
Die grossen Summen, welche aus den Schatullen der Fürsten in 
den Etat ihrer Theater flössen, kamen mit wenigen Ausnahmen in 
erster Linie und zum ^rrrisstcn Theile nur der Oper zu gute. Mit 
dem Hinwegfall dieser Zuschllssc wird sich das Publikum der pom- 
pösen Au8stattuni:cii (Mitunlineii ntlissen, sich vom Schaustück zum 
Schauspiel wieder /urUcktiudcn, und das V(»lk sich wieder an seinen 
Dichterheroen erheben, an Schiller und CJoethe, an Sliake^ipeare, den 
es sich erobert hat und als sein ewiges i^^eutbum betrachten darf. 
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Eine Charakteristik Hamlet's für 

Schauspieler. 

Von 

W. Rossmann. 



|)ie Darsteller des Hamlet sind, aamint ihrem Publikum, der 
Hamlet-Literatur nicht in gleichem Maasse zu Danke verpflichtet wie 
die Leser der Tragödie. Auf dni ersten Blick zwar könnte es schei- 
nen, als müsse den Einen zu Gute kommen, was für den Vortheil 
der Andern erarbeitet wurde; aber e« triebt einen so beträchtlichen 
Unterschied zwischen Lcse]ml)]ikuni und Sehaupnblikum, zwisolien 
Lesedrania und Spieldranm, dass dies nielit ohne Weiteres der Fall 
zu sein braucht, ja dass vielmehr ein Misskennen desselben, wie 
fllr die Production selbst, so für die lieurtheilunpr und die Darstel- 
lung von erbebliclieni Xachtheile seiu niuss. Denn gewiss, wer ein 
für die AuffUbrung geschriebenes Stück so auslegt, als wäre es 
bloss bestimmt, wie irgend ein anderes Erzeugnis« der Literatur 
gelesen zu werden: der ist. wie selir er auch das Verständnis» des 
Einzelnen fördern mag. gar leicht in Gefahr, dem Schauspieler ge- 
rade diejenigen Einsiditen zu verlegen und zu verschliessen , die 
ihm nöthig sind, um sein S|iiel wirksam zu machen. 

Nun finden wir die bedeutenderen Ausleger der Hamlet-Tragödie 
in der Ansicht einig, duss in diesem Stücke, entgegen dem bekann- 
ten Fnndamentalsatie des Aristoteles, nieht die Cbftraktere der Hand- 
lung wegen da seien, sondern dass umgekehrt die Handlung nor 
Anlass und Gelegenheit gebe, um den Charakter Hamlefs sich ex- 

JibrlwekO. *' 20 
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plictren aid roifra^ ni U^eiL .Bei keinen SMcke,** sagt Ger- 
Tinus. dessen Aoffsssans auf der BfiLne am meisten reci|nrt ist, 
„\m keinem Stücke föblt man mehr, als M diesem« was wir froher 
bei dem Kaafmann Ton Veiiedi;r acgeführt haben: dass bei Sbake-* 
speare die Handlung iniuier da^ Abgleitete, das S|Atere, das 6e- 
word«^ ne ist, und d.t^s der wahre £inbeit$pnnkt seiner Weihe immer 
nach dem Quell der Uandluiigen, zu d^n handehiden Menschen 
■•' Iber nnd zu den rerb<>r jenen Gründen führt, aas denen ihre H&nd- 
langen emporüteigen. An d» r rejrativen Handlung dieses Stöckes, 
an dem Ausweichen Tur der Tbat. an il m Mang« 1 au äoaseren Er- 
ei^i^sen und innerer Energie d- > Wirkens und der wirkenden 
Kräfte könnten wir an eich wenie: Antbeil nehmen.** Auch Gdthe, 
der seine Besprechung: d«^5 Stii« kes einer Gesellschaft von Schau- 
spielern in den Mund lesrt, giebt nur ein»^ uhjective. transcendente 
Pianrnässigkcit des Stückes ZU, leugnet aber die salyectire in den 
Handlungen des Helden. 

Man nui-i'i zn^rbcn, das«? eine Vernaehlässiiruu^ oriraniseher 
Regeln eik Ii dtin Shake>|icare hnho bc-eirnen könnt n; aber mau 
darf hpznt ifrlii . ol» er, der All» s auf den unmittelbaren Effect be- 
rcfhin t, riule eines Fokb» n Folilers >< huldig gemacht lialie, 

der dir dramatische Wirkung, wenn nieht aufheben, docii schwer 
beeinträchtigen nmss. Denn die Forderung, dni<s in der Tragödie 
die rersonen nach der Handlung bestimmt werden intlssen, ist 
nichts weniger als willkltrlieh. Wir ertragen es schlecliterdings 
nieht, wenn der Dichter seinen Helden einer Herrschaft von That- 
saclien und pj'ndrlleken entzielit, unter welche er uns selb>t /,u An- 
fang gestellt hat. Wir fallen sofort aus der a>tlietiselien Stiinniung 
in irgend ein sfoft'licli /crrissenes Enipünden liiniilter, soljald wir 
den Helden nicht in irlejclieni Grade iwenn auch nicht in gleicher 
\Vci>ei gemüthlich gelmnden sehen, wie uns selbst. Denn entweder 
war die Exposition der Vcrhältiii>sc und Thatsaehen, in deren Com- 
plication der Held hineingestellt ist, an sich von geringem Interesse, 
nnd dann fühlen wir uns belästigt, wenn wir Uberhaupt nur darauf 
zurückgewiesen werden; oder sie war in der That stark genug, 
unsere Theilnahme kräftig anzuregen, und dann mass es uns mit 
hohem Missvergniigen erfllllen, wenn wir uns verhindert finden, 
unser einmal so oder so bestimmtes Interesse einer einaelnen Pei^ 
son zu schenken; wenn der Held sich uns entzieht und Seiten her- 
vorkehrt, die zu betrachten wir nicht angeregt sind; wenn er da, 
wo er erwartet wird und wo wir mit ihm sympathisiren wollen, 
sieh egoistisch iHolircn will. Das allgemeine Interesse, welches die 
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Schürzung des Knoteiif-i anregte, sinkt wieder zusammen und ein 
neues i>er8önliehes kommt in ästhetischer Reinheit nicht auf: wir 
ärgern uns nur Hber die Umständlichkeit und Planlosigkeit des 
Helden und gönnen ihm von Herzen die Bosheiten, welche das Ge- 
schick ihm anthut. Man weude uus den Faust nicht ein, der denn 
in der Tbat eine epische Figur von einer einzig innerlichen Art ist. 
Denn theils ist der erste Act des Faust keine dramatisehe Exposi- 
tion, sondern ein Selbstbekenntniss, und so macht er keine Terkehr- 
ten Erwartungen rege; theils hat sieh Göthe doch gefallen lassen 
mlliseii, dass ihm aus dem Fanstvrerke fUr die Btthne die enohtti- ^ 
temde Tragödie Gretchens herattsgeschnitten wnrde; endlich aber 
weiss Jeder Darsteller des Fanst, dass nicht ihm das onmittelbftre 
Interesse des Zuschauers gelitirt, sondern seinem sarkastisofaen 
gleiter und seinem sttssunschuldigen Liebchen. Bei seinen eigenen 
Reden sagt man sich: die liesest du 2u Hause einmal wieder nach; 
bei denen Mephisto's wird gelacht oder gelflchelt; bei Gretchens 
Worten geht das Herz in RQhrung auf, das Auge in Thiftnen Aber. 
Es ist die Natur des Auges, die dramatische Form zu fordern. 

Jedenfalls — die Sache ma^ sich erklären lassen, wie nie will, 
und mag sich abändern lassen oder .nicht — jedenfalls war die * 
Wirkung, welche die Darstellung der Hamlet-Tragödie auf uns zu 
machen pflegte, eine sehr gemischte und wenig erfreuliehe. Dazu • 
trug noch ein anderer Umstand wesentlich bei. Die Schauspieler 
spielten nämlich den Hamlet nicht nur so, als ob er gar nicht unter 
der gemlUhlichen Einwirkmm^ der furchtbaren Enthüllungen stünde, 
die ihm der Geist geniaeht, und als sei er nur dazu auf den Bret- 
tern, um die profundesten Philosopheme vorzutragen, sondern spiel- 
ten ihn, nach Gervinus' Andeutung, obenein ein won'vj: fett und 
phlegmatisch; s]»iclten iliu obenein. wieder nach einer Parallele, 
die sie bei (iervinus landen, als den IVpus des grübelnden, that- 
losen, neri,'ebHlt'ii. niit Gott und der Welt unzufriedenen Deutschen, 
l'nd für dit'<rii schwarzen hyuochondren Grübler sollten wir Furcht 
und Mitleid empfinden? Wir empfanden vielmehr nichts als Aer- 
ger, da er m gar nicht zur Th.it zu l>riniren war. die uns nach 
und nach wie eiue Ha;ratelle vorkam: wir hätten diesen phlegma- 
tischen Träumer dräng<'n und stosseu mögen; wir kamen so weit, 
dem praktischen Oheim die Krone eher zu gftnnen, als diesem auf- 
(Iriiii^licheii Narren, der bloss# Anderen im Wege steht und nie 
uiiKU eig<'neii Platz hat; wir fanden schliesslich sein Ende sehr 
zeitgemäss und das seiner Opfer höchst beklagenswerth. Und der 
Umstand^ dass er eiue unverkennbare Aehnlichkeit mit unserem 
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.«ig«neii snr Zelt etwas deprayirton Naturell, oder mit der Garri- 
catur dieses Naturells, zur Sehau trug, kam ihm im Mindesten nicht 
SU Gute; denn wir waren Iftngst darüber einig, dass wir einer Be- 
-generationBeur bedürftig seien, und dass, wenn sie zur Zeit noch 
aufgehalten wurde, dies nicht an unsi den Zuschauern, lag. Es 
war ein recht gittmliehes« ironisches, verwünschtes, philosophisches 
■Yeignflgen, solch eine Hamlet-Vorstellung. 

Wenn Shakespeare solchen Erfolg nicht beabsichtigen konnte, 
sollte er sdnen Hamlet etwa flberhaupt nicht für das Spiel, son- 
dern ftir die Lectttre bestimmt haben? Denn lesend — wenn wir 
nicht als Regisseure losen ertragen wir das Missvcrhältniss zwi- 
.sehen einem allzugedankenhafton Charakter und der Exposition 
seiner die Tbat fordernden Verhältnisse sehr wolü. Der Vortrag 
tiefiunniger Gedanken fesselt uns so, dass wir uns selbst p:ern Zö- 
gerungen machen, und die Vorstellung dor all^^enirinen Verhältnisse, 
sobald sie nicht sinnlich auf uns eindringt, begleitet uns nur zweck- 
mässig erläuternd, ohne aufdringlich zu werden: das Gedaukenhafte 
ist an seinem Platz und in seiner rechten Form ; das Tbatsächliohe, 
indem es nicht mehr in lebendiger Unmittelbarkeit an uns kommt, 
thut seine volle Wirkung nicht mehr. Aber gegen diese Annahme 
sprechen die ungeheuren, EÜecte. mit dmon das Stück ausgestattet 
ist (die denn auch hei der Aufführung. tr<itz alles Missgreifens, stets 
verhindern, dnss das Stück Inngweilig wird), spricht d(»ch eben die 
grandiose Anordnung der Kxjuisition, die nur in sinnlicher Vorfüh- 
rung ihre eigentliche Kraft enttalten kanii, spricht endlich Shake- 
speares ganze schriftstellerische .Vrt. So müsste denn der Dichter 
sich in der Wirkung seiner Mittel verrechnet, so mUsste cr"s etwa 
fUr mehr rei7,v«dl gehalten haben, einmal das Kunststück einer ne- 
gativen Handlung zu versuchen, als für nt*tli wendig, die Fundamen- 
talregcln der Dramatik Uberall in seiner dramatischen Productiou 
gelten zu lassen? 

Diesen Sebluss lehnen wir so lange üb. als nicht alle Versuche 
gescheitert sind, einen l'uukt zu tiuden. wo die sachlich-ästhetische 
Erkläning des Stückes zur Sjaelanweisung wird. Für Shakespeare, 
den dichtenden Schauspieler, nmss die Voraussetzung gelten, dass 
er auch das vorliegende Werk auf die echt dramatische Wirkung 
berechnete; dass er seine Qestalten nach der Handlung formte und 
Btiliiirte. Es muss, einstweilen, die Voraussetzung gelten, dass der 
Held auch dieser Tragödie von einem sehr positiven Pathos erf&Ut 
sei; dasa sein Handeln nicht ein blosses Ausweichen vor einer That, 
sondern ein thätiges Angreifen der vor ihm liegenden AuCj^abe sein 
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werde. Nor das begreift diese VoraasBetzung nieht in sieh, dais 
seine Gesichtspunkte durchaus die nächstliegenden der aufg^iregCen 
Leidenschaft, dass sie durchaus die unseren sein müssen, wenn 
schon die Forderung zu gelten hat, dass sie uns nicht unerreichbar 
bleiben dttrfen. Und zwei Zugeständnisse sind von Torn herein zu 
machen: eines, welches sich auf ähakespeare*s dichterisches Schalfon 
im AllgemeiueD, eines, welches sich vorzüglich auf die Compositlon 
des Hamlet bezieht. 

Muss nämlich auch flir Siiakespeare behauptet werden, dass er 
den Churakter aus der Handlung bestimme, so folgt doch nicht, 
dass der Charakter nun nichts mehr und nichts Anderes, .als der * 
Quotient einer Division ^ei; und dies folgern wollen, Messe ihm 
nichts Geringeres als die Poesie absjjrechen. Denn der wahre 
Dichter verleihr seinen Charakteren zwar diejenigen Eigenschaften, 
welche sie haben müssen, damit die Handlung den ihr vorgezeich- 
neten tragischen Verlauf in reinen Umrissen zeige, und in dieser 
stilisirenden Bcreciinuug imter-cljcidet er sich eben von der 2siUur, 
die nicht berechnend, sondern zufällig verfährt; aber damit hätte 
er unser lntere^s•e noch nicht ange8pr«»chen: das einzelne Glied 
muss reiches Leben und Individualität gewinnen, muss sich zu einer 
intere^8anten Gestalt entwickeln, die uns mensciilich anspricht wie 
ein uns verwandtes Wessen. Es muss uns in jeder Figur ein aus- 
geprägter Charakter entgegentreten, der sich uns in jeder »Lebens- 
äu>>crung als eine Totalität zur EmptindUug bringt, ol»>chon er sieh 
immer nur aul einen bestimmten Gegenstand bezieht. Diese Kunst 
des CJleich^^Lns ichts zwisclien der Fülle selbständig kreisender lu- 
di\ idualitäten und den liedingnissen und Nothweudigkeiten des Pro- 
blems: ^ie eben macht den dramatischen Dichter. 

Sodann: in der Cumposition eines Stoffes wieHamlet| wo sich 
eine ganze Welt dem Dichter unter die Hände drängt, wird mehr 
noch als sonst Shakespeare*s Art sich geltend machen, nur die ei- 
gentlich wirksamen' und kritischen Momente stark und gewaltig 
hervorzubeben, Bild an Bild in lebendiger Folge zu reihen und die 
motivirend verbindenden ZwiMshenglieder ftiUen zu lassen: eine Art, 
die Shakespeare der Prodnction des Volkes abgesehen hat Er 
giebt sein StIIck gleich in Stttcken. Ist nur die Scene stark genug, 
alle Sinne an sich zu reissen, wird auch die Phantasie lebendig 
genug angeregt sein, die praktischen Orllnde heranzuziehen, welche 
sie zu Stande kommen nmehten. Dies wollen wir namentlich ge- 
gen Bämelin bemerken, der unserem Dichter die praktuMhe Inld- 
Ugenz abzusprechen gene%t iet 
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Und nan, nr Saebe. Wir ^inri üi der Thal der Uebeneogm^y 
dass jeoe VonOfisetaiig sieb aueh an der Hamkt Tragödie bewihit, 
und dass, wenn nur der Schaa.<{>ieler sie als ein eigentlich drama- 
twebes Werk betracbten und ^«ine BoUe so spielen will, wie die 
allgemeinen Gesetze der Darstellmig: es verbuigen, das Stück eine 
■tirkere und er&euliebeie Wirkung haben mass als bisher. Wir 
wenden uns an den Schauspieler. Aber eine eigentlicbe Spiebun- 
weisnng zu geben, ist nicht unsere Absiebt; wir wttnseben uns mit 
ihm nur tbeUs Mber die Bedingungen zu rerständigen , welche Olr 
den Heiden ans der Bestimmung des dramari^i hen Ortes fliessen, 
• der ibm. anigewieeen ist, und nach welchem der < > rundton der KoUe 
an greifen^ sein wird; theiU üljer die Elemente des Charakters selbst, 
namentlich soweit sie die Elemente des Charakters der Zeit sind, 
als deren Typus er gezeichnet ist. Denn typisch ist auch Hamlet| 
wie es Shakespeares Melden tiberall sind, aber nicht für eine der 
urgeborenen Leidenschaften, die zu all« u Zeiten auftreten mögen, 
sondern typisch fUr eine Zeitrichtuiit:; und in diesem rmstsyade 
mögen wobl die Ilauptscbwierigkeiten der Erklärung liegen. 



Vor dem Stücke liegt die Ermordung eines Helden, so gross, 
so edel, so gewaltig, dass seines (Ileiclien die folgende Oeneration 
nicht wiedersehen wird. Sein « iirner liriiib r hat ihu heiiutiickiseh 
ermordet, um sich seine Krone und sein Waih anzueignen, das er 
schon vorher verführte. Diese Thatsaclien werden dem aus der 
Fremde heimkelireuden Sohne auf eine Weise ndtgetlieilt . wie sie 
erschütternder nicht gedacht werden kann. Was wird der Üohn 
tbunV Was mnss er thun? 

Diese nächstliegende Frage ist, sn viel wir sehen, sonderbarer 
Weise noch gar nicht aufgeworfen werden. Es gilt als stillschwei- 
gende Voraussetzung, dass der Sohn sich und dt n Vater rächen 
muss. Wie rächen nmssV Muss er hingclien und di n < »lieim tttdten, 
sich auf den Thron setzen? - Otlt iibiir ist dies die allgemeine 
Ueberzeugung der Kritiker: die Tödtung des Uhiims das ist die 
Tliat, die dem Hamlet obliegt. Und diese That, sagt Göthe, ist 
auf eine Seele gelegt, die sieh ihr nicht gewaciisen fühlt. Das ist 
richtig, und so zeigt es das StUck: dieser That ist Hamlet uicbt 
gewachsen. 

Ist es denn Einer von uns Andern V Waren es denn ohne 
Weiteres die ersten Zuschauer des Stücks? So müssen wir tragen, 
weil der Held einer l'ragödie zwar Uber uns stehen soll, aber doeli 
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üuierlicbst mit mifl rerwandt Bein mnss, so Haas wir uns in ihn 
MneinsafUhlen im Stande sind. So mttssen wir fragen; denn Ewar 
nitht Göthe — der in jener Bemerl^ung ganz oljeetiv ist — , aber 
die meisten seiner Nachfolger haben jenen Umsktnd dem Dichter 
zun TVidel angereebnet, sind zum Mindesten der Meinung gewesen, 
dasB diese innerliche Antinomie des Stttcks eben nur durch die 
Bonstigen glänzenden Eigenschaften des Hanpthelden Übertragen 
werde; dass, wie Rudolf Gottschall es ausdruckt, der tiefsinnige 
Cbaraktor Hamlet's das ^anze mangelhafte Geftige der Handlung 
ttberstrahlen mtlsse. Wir antworten: die That, wi< u\:u\ Über die- 
selbe iidcrbaror Weise einverstanden zu sein »clieiot, lieg-t g^leicli- 
wohl lilx r dit' moderne Denkart hinauB, nnd dächten wir, Hamlet 
würe dicsior Tliat gewachsen ^r\v( spn, d. h. hätte sie siegreich durch- 
geführt, ohne selbst daran ziHirunde zii gehen, so gäbe es hier kei- 
nerlei tragischen Conliict mehr und die ganase Geschichte, wenn sie 
8<> ohne i:( -!t hatte beglichen werden kOnnen, würde uns nur schau- 
derhaft, nicht tragisch berubren. Denn wenn es einem Manne keine 
tödtliehc Qual verarsacht, seinen Oheim umzubringen und damit 
zugleich seine zwar gesunkene, doch innigst geliebte Mutter auf's 
1 ureiitbarste lu strafen und zu vernichten: was werden wir uns illr 
ihn quälen? 

Nun wohl, könnte man uns einwenden, so ist der Stoff nicht 
tragisch; so hätte nian ihn fallen lassen, so hätte man die wider- 
wärtige Gescliichte begraben sein lassen mUs>en. Denn wie der 
tra;xi-flie ('onHiet nnr (lMr<b :i11iremeiu anerkannte, unausweichliche 
Nitlhw eiuligkf'iti'ii con^tituirt wud, so fordert dn>^ Wesen des Dra- 
mas, auf der ander' n Seite, einen vorwärtsdriuu* nden, activeu Hel- 
den, und rine iieir.itive Handlung ist ein d^anlali^cheö Unding. Wir 
haben liier also eine willkürliche SchöpfuiiL'. <lie an einer unheilbaren 
AntiiH'Uiie leidt t: handelt der Ib ld, \n ie er als lleM soll, so ist 
die I ragi'die nielit tragi^^ch; versteht er nicht zu bandeln, so ist das 
Drama nicht draniatiseh. 

Halt! ehe wir die .Schnur dieses Sehlussos /u/ii heu. Es wäre 
denn doch wohl m^iglieh. aus der Andetsage des Saxo Graniniaticus 
ein Stück zu bilden, in welrlieiu der Held llbt r den nienelilerischen 
Oheim trinmphirend und >it'<;reic)) zum Sellins-, käme. Gewiss; und 
dieses Stück konnte sehr inten ssant s< in. Abrr dieses Stück wäre 
keine Tragödie, sondern ein Intriguenstiirk. Wir würden uns >ei- 
neii Gestalten nicht verwandt fühlen, aber wir würde.u mit Interesse 
zusehen, welche Mittel man in Bewegung setzte, um einen so hoch- 
stebeudcu raachtigeu Mörder zu Fall zu bringen; seine Gegeuanstal- 
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ten Wörden uns spanneu; die Gefahren des Helden wUrden uns 
aufregen, und au der Katastmphe würden wir vieliciclit die leb- 
hafteste Befriedigung haben. Unsere Neugier wüi'de bhch für dca 
Gcnuss des Schauderhaften bei dem zarteren GefUbl leicht Erlaubniss 
holen. Wir sähen dem Stfleke mit demselben Eifer zu, mit dem 
man einem gutgeflihrten Sehaeh- oder Kriegsspiel, der konstvoUen 
Auflösung eines interessanten Problems zusteht Denn dieser Art 
ist ungefähr die Theilnahme, die wir an einem Intriguenspiel habei: 
es regt unseren Verstand, unsere Neugier an jund steigert diese* 
selbst bis zmr Yorltbergehenden Parteiergreifung, aber es Iftsst uns 
im tiefsten Innern unberührt, wie es die Tiefen seiner «genen Ge- 
stalten unaufgedecfct Usst; es sagt uns nichts in die eigene Seele 
hinein, wie es seine Mensehen nicht ans der originalen FttUe der 
Seele heraussprechen Ifisst Die Intrigue ist durch die Verschliogung 
ihrer Bewegungen und Gegenbewegungeu an sich interessant und 
bedarf jener allgemeinen Expositionen, jener culturgescbiehtlichen 
Beziehungen nicht, durch welche die Tragödie uns selbst in die 
Handlung bineinbezieht, sie gewissermaasseu zu unserer eigenen 
Handlung macht. Der Gonflict des Intriguenspiels tritt nicht in*8 
tiefste Leben seiner Gestalten hinein und bringt ihr Eigenstes Sein 
nicht zu Tage: es vollzieht sich, als ein Kampf verseliiedener Inter- 
* essen, unter Menschen der gleichen Sphäre, der gleichen Deukarty 
wenn auch uicbt der gleichen moralischen Stufe. 

Anders gestaltet sich ein solcher Confiict, wenn er zwei ▼er- 
schiedene Welten, sei es ein Oben und Unten, soi es ein Früher und 
Später, einander zum Kampfe gegenüberstellt. Dann zwingt er den 
Menschen, im ganzen Umlange seines Seins hervorzutreten und 
Alles herauszug^elu'n , wan in ihm ist; dann stellt er nicht mehr 
Interesse g-e^^eu Interesse, sondern Wesen ge^en Wesen. Dann 
t wird er tragisch; denn es kommt nun in grossen Sciimerzcn und 
Gerichten zu Tage, dass keine Weltanschauung die Wahrheit er- 
ßehi'iift, dass jede einseitiir ist und, wenn sie sich in dieser Einsei- 
tigkeit durchsetzen will, sdniltli^^ wird. 

bhakespeare wollte seinen Stoff tragisch gestalten und hob ihn 
deshalb aus der Zeit uugehroehencr, naiver Weltanschauung', in 
welche ihn die Sage stellt, heraus, um ihu auf die Markseheide 
zweier Zeitalter zu tragen. Dem Kreise der Herrschenden leiht er 
die mittelalterliclie Denkart, die denn weniger eine Art zu denken 
als zu tliun ist; dem Helden, der dagej^^eu ankämpfen soll, giebt 
er die Signatur: Wittenberg. Es ist uns imnicr iinl)egreiriieh ij-e- 
weseu, wie Göthc den Öerlu aus seinem Sinne hurauäsagen lati^en 
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konnte, dase ihm Wittenbeig und die hohe Schale immer ein lei- 
diger Anstoss im Stücke ^'ewesen sei; wie es ihm entgehen mochte, 
dasB in dem Namen Wittenberg die Negationen des Bätheels ihre 

positive Lösung finden. Nichts dient gerade so sehr, uns über den 
Helden aufzuklaren und für die Summe der Einzel nheiten den reoh> 
ten Gesichtspunkt zu geben, als dieses Wort. Nur dass uns Shake- 
speare nicht die Wittenberger Theologie exponirt, sondern als rech» 
ter plastischer Dichter ihre Wirkungen, die nahen und fernen,- in 
der Form des persönlichen Lebens xnr Ansehauung bringt. 

Nicht also, um das seltsame Experiment einer negativen Hand- 
lung zu machen, entzog der Dichter teineni Iklden j( ne rasch zu- 
fahrende, schuell besonnene Entschlossenheit, die den egoistisch 
gesetzten Zweck kurzer Hand und ohne viele Gedanken verwirklicht, 
sondern weil zum Wesen der Weltanschauung gcliört, weiclie iiam- 
let rcpräsentirt, dass sie die näeli^iliegeude egoisiische Lösung der 
Lebensconflicte verschmäht, um die höhere, gerechtere und objecti- 
vere zu sucljen. In dieser Leberliöhung des Staudpunktes 
gegenüber den meuschlichen Dingen liegt Mangel und Schuld, 
liegt aber auch das Pathos des ganzen Zeitalters. Es begreift sich 
aber schon Äer, dass die Frage nach dem Staudpuukte, von dem 
aus ein Jlenseh die praktischen Aufgaben des Lebens betrachte, 
durchaus unabliäiigig ist von der andern, welches Maass von Kraft, 
Muth und Uplertahigkeit ihm innewohne. Eleonore Prohaska ging 
so tapfer auf den Feind wie die Jungfrau von Orleans; aber ihr 
chick, so rührend es i.-t, hat doch nicl»ts von der tragischen 
sse, die uns bei dieser crschlittert. Und so liesse sich eine 
Stufenfolge von Menschen denken und hinstellen , die alle in glei- 
chem Grade kraftvoll und ent.^^chlossen wiiren, aber durch die Ver- 
schiedenheit ihrer Denkart und ihre^ moraliseheu Pathos eine ganz 
verschiedene Stellung zu einer und der>ellien Aufgabe erhielten. 
Jede solcher Auffassungen würde uns iuteressiren können, sobald 
ihre Durch! lihruug versucht würde; nur das Phlegma, nur die Im- 
passibilität winde uns kalt lassen oder ärgern. Dass es dem Ham- 
let aber au jener elenu utareu Thalkjali nicht fehle, lehrt eine 
oberllacliliche Erwägung des.sen, was er tliut. „Kein unbefangener 
Leser," sagt Kümeliu, „wird in eint n» Manne, der im Verlauf des 
Dramas, elie er noch seinem Hauplgegner den Todesstoss versetzt^ . 
nocli gleichsam en passant vier weitere Personen tüdtet, der einem 
Gespenst, vor dem die Kriegsleutc ängstlich zurUckbeben, klihn ent- 
gegentritt nnd in die Einsamkeit. nachfolgt, der auf ein enterndes 
Baubschiff allein vor der Zeit hiuüberspiingt, dem es keine Buhe 
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UM, dass ein Anderer fllr einen tnefaftigeren Fechter gehalten wor- 
den soll, der in jedem Wort, das er spricht, von Geist und Feuer 
sprüht, einen Hans den Träumer, einen aus Reflexion nnd Unentr 
schlosseoheit zum praktischen Handeln unflihigen Charakter er~ 
kennen.*" 

Vergegenwärtigen wir uns nun die wesentlichen Züge jener 
Weltanschauung, auf welche der Name Wittenberg uns hinweist 



Es ist ein Satz von allgemeiner Gttltiffkeit, dass einer Religion, 
80 lange sie in reiner uuangetastt tcr Olijcctivität dem Geiste des 
Menselieu ^egenübert^telit; so laii^^e ilire hciligcu Gestalten eine fest 
ausgeprägte und anthroiioiiioriiliischc Existenz haben; so lange ihren 
Dogmen die Geltung von Orakeln, ihren Symbolen der Charakter 
von magiseh wirksamen Handlungen heiwolint: dass eine Religion 
in die.Mf r IMinse den Meuselien zu naiver AVirkniig nnd zu unbedenk- 
lielier lletliiitigung an den Dingm der Aussenwelt frei lässt. In 
einer sulelien Periode der ungebrochenen, j)oetischen Weltanseliauung 
ist der Mensch zu raschem einfachem Handeln geschickt: die Frage 
seiner Seligkeit einmal für ihn abgemnchi, gK iti ri me Dinge in 
ihrer Aeusserlicbkeit frisch au und führt sein Üiliu in glücklicher 
Oberflächlichkeit leicht zu Ende ; gewisse Handlungen zwar opfert 
er der Gottheit aU gute Werke, im Uebrigen ist er frei| bandelt 
•aus dem nSchsten Zwecke und ftiblt steh nicht berufen, sieh nnd 
sein Thun in unirersale Beziehungen und unter die Gesichtspunl^ 
eines Systems zu bringen. Er ist ganz eine epische Natur. 

Diese Periode reicht in allen Seligioncn bis zu den Scfariflge- 
lehrten. Bei den Juden nahmen sie den Platz der Propheten, bej 
den Grieehen der Dichter, bei den Christen der Y&ter ein. Mit 
den Schriftgelehrten beginnt die Periode der Snljeetiyitftt und der 
Innerlichkeit Der Mensch tritt der Tradition prüfend gegenüber, 
sucht ihre Dogmen und Brftuche als Bestimmungen seines Wesens 
zu begreifen oder ganz abzuwerfen^ streift seinem Gott oder seinflo 
Göttern die anthropomorphische HiUle ab, um sie zu schauen, wia 
sie sind, beruhigt sich nicht mehr bei ihren bisher mensdüieb vor- 
gestellten Absichten, sondern sucht nach tieferen, sachlichen Grün- 
den tllr die Kftthscl der geistigen und physischen Welt. Es erhebt 
sich die Frage nach dem let/ien Grunde aller Dinge, und damit 
föllt die bunte Fülle der U ügion zusammen. Die Welt, wie sie in 
dishteriächcT Bildlichkeit dem kindlichen Verständnisse construirt 
war, gefiilU dem mündig gewordenen Betrachter nicht mehr; er 



Digitized by Google 



M sie «if, naoht ihre Formen flüssig, and constrairt sie von 
Neuen ans sich selbst berans. Aus dem leb entspinnt sieb eine 
nene Welt Der Begriff einer moralischen Weltordnang taucht anf, 
und ihre Gesetze zu entdecken wird der Gegenstand allgemeinen 
Nachdenkens; aus der Natur entweichen die heimlich wirkenden 
Gestalten: sie wird ein Ineinander von Kräften, die durch Experi- 
mente erkannt, berechnet sein wollen, um beherrscht zu werden. 
Welch eine ungeheure Wandlung ist yorgegangen! Der Mensch hat 
die Religion, die als Institut ihm gegenüberstand, in sich hineinge- 
nommen; er ist sein eigener Priester geworden: in sich selber 
sucht er nun das Maass und die Richtschnur alles Handelns; er 
steht auf eigenen Fttssen. Steht? Nein, es wird lange wftbren, bis 
zu stehen er gelernt hat: er taumelt noch, er sdiwankt, er ras't. 

Wie wird die Wirkung einer so gewaltigen Yerilnderung auf 
die allgemeinen Neigungen, auf das praktische Verltalten des Men- 
sdien sein? Zunächst nach der Skepsis und nach der Zerstörung 
der alten Gebilde lolgt eine Zeit der überraschendsten £ntdec|pun- 
gea in der inneren und äusseren Welt, welelie alles Interesse nmor- 
biren. Die Juden fallen hier aus der Betrachtung: ein unglückli- 
ches äusseres Geschick hielt sie in theologischer Kineeitigkeit fest; 
sie kommen nicht zu den positiven Folgerungen der Verneinun- 
gen, welche auch sie vollzogen haben; sie versinken in jenen Trüb- 
sinn, den der Prediger Salomonis so klassisch zum Ausdruck bringt- 
Aber das Griecheutliuni erlebte die geistig so glanzvolle Periode- 
des UelleniBmus, die christliche Welt hatte ihr Cinquecento, das 
sich in ruhmreichsten Arbeiten der A\ issenschatt und Kuust fort- 
setzte. Solche Andeutung mag hier genügen; auf unseren rJe^^en- 
stand zulenkcnd wollen wir daran erinnern, dass es einer der 
grössesteu licjirä^^entanten des modernen Geistes, dass es Baco von 
Verularn war, in welchem Shakespeare das neue Zeitalter verkör- 
pert anschaute. Höchst inerkw (irdi^' war die Wandlung, welche im 
moralischen Verhalten der Mensciicn vor sich i;in'J:. Das Handeln 
der katholischen Mensciien, um hier nur von uu.serm nächsten Ge- 
genstande /.u reden, war gauz naturwüchsig und ging aus den 
nächsten besten menschlichen Gesichtspunkten; wer der Welt sich 
nicht gewachsen fühlte oder in ganz besonderem Maasse um seine 
Seligkeit bangte, verbarg sich in ein Kloster. Aber auch aus Klo- 
stermauern brach oft ein sehr unbedenkliche.-^ llaudelu aus, wie 
dies an der Figur des Mfinches ilsan (im Bosenpirten i mit so köst- 
lichem Humor ty|tiscli gescliildert ist. All/.uu eilueliende (iewissens- 
erwttgungen durclisdinitt die Abäulutiuu oder der Ablass; tUr die 
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Eotpoheidmig complieirterer Falle sorgte die easaistuche Bioral dor 
Scholastiker, die sieh Tor Allem die Aufgabe setzte, zwisohen den 
ol^eetiven Begeln hindurob dem leb seine Existenz und sein Be- 
hagen yor allzu grossen Anfechtungen zu retten. Die gesammte 
Moral erwuchs aus der Lehre vom f^ien Willen. Denn das leb, 
welches zwar ftlr das theoretische Begreifen der Welt n*^ch nicht 
zum Selbstgefühl gekommen war, machte sich um so selbstgewisser 
in allen praktischen ße/.iehungen geltend. 

Gerade umgekehrt ist das Verhältniss in der neuen Zeit. Se- 
hen wir von Denen ab, >Yelche, in den Brutb einer Weltanschauung 
hineingestellt, von beiden Seiten den Vortheil des Genussses ma- 
chen, v<m den Geniessem (oder wie Luther sie in unverfiin^?licher 
Deutlichkeit nennt^ „den Epikurern, Mastschweinen und Sauran- 
gen"), 80 nehmen wir bei den ^eisstig'ercu Naturen eiue absolute 
Selbstlosigkeit, eine Hoheit und Uuivcr>aliiät der Gesichtspunkte 
walir, welche sie in der That unlalii^' ina(bt, ein ciiizelnes Ziel, 
wie ^as iiraktische Leben es aulVteilt, >iclier /u er^Tciteu. Luthers 
Buch ulier den gebundenen Willen i>t die klMssisclie Ausführung 
dieses ethischen Muuieutes der neuen \\ ciiaiiscliauuii"^. Der Stand- 
punkt, den dieses Ibtch l'ür das menschliche liaudelu bestimmt, ist 
in der That der hüdiste, der eingenomnien werden kann: er ist 
der Standpunkt Gottes selbst. Dem i\:iili(»liken kam die Frige 
nicht bei, wie seine Uaudiung ins Ganze stimme, und das Ganze 
schieu ihm ohnehin etwas Festes und Geschlussenes zu sein. Der 
erneute Mensch will aus Gott handeln und aus Gott die Welt be- 
trachten. 

Nur dass die meuschliclieu Gesichtspunkte sehr sicher, sehr 
fest bestimmt und praktisch sind, der Gesichtspunkt Gottes, im ein- 
zelnen Falle, combinirt werden muss. ^ur dass in der scheinbar 
objectiTcn Betrachtungsweise sich doch zu leicht die leidenschaftlich 
menschliche verbirgt und gerade im Genuss der Selbstlosigkeit rer- 
derbliche Triebe emporwachsen. Denn das Maass des gdttlichen 
^('^illens ist zu wenig greifbar. Für die Erfüllung der gewöhnlichen 
Pflichten, welche jeder Tag dem Menschen entgegenhiüt, fhr. den 
gemeinen Hann genügte die selbstlose, au das Beispiel Jesu sich 
anlehnende Moral jenes schon frflher geschriebenen, ungemein ver- 
breiteten Buches Tou der Nachfolge Christi; aber welche ßrwftgun- 
gen hatten in schweren Fällen, in den grossen Fragen und ftr 
Leute der Welt einzutreten? UngestUme und herrsebsttchtige Natu- 
ren beriefen sich in puritanischer Hast einfach auf göttliche Inspi- 
ration und suchten die Zttge, die ihnen gefielen und die sie fOt 
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göttlich hielten, der Welt in's Anc^esicht zn kratzen; sucht man aber 
in der recipirten Moral der ncuf ii Zeit, so einpHehlt sie kaum etwas 
Andorfs, als im praktischen Leben das „Gehenlassen, wie es Oott 
frefüllt \ in der Gesinnun;? aber uud der theoretisc bcn Betrachtung 
[dem Glauben) eine tltcbtifre steife Unbeweglichkeit, die es nur mit 
Vorbehalten und Bedinfruiiiren. nicht zur Anerkennung; der Anderu, 
nur zur Toleranz, und dazu nur in der Theorie, bringt." 

Diese theologische Art Ubertrügt sich auf die ganze Breite des 
Lebens. Wir nehmeu iu der modernen Weltanschauung (wir reden 
. aber von einer Periode derselben, die jetzt im Begriff ist aberwun- 
den zu werden) eine eigenthflmliehe Misebung von sifflielier nnd 
geistiger Intoleranz wabr, eine allgemeine bitterböse Streitbarkeit 
Wir m<lebten es darum mit Alois Flir niebt so allgemein aua- 
apreeben, dass die Cultur ibr tragisebes Element in der Abnabme 
der Cbarakterstftrke uud Tbatkraft babe; ein Bliek auf die unge- 
beure Arbeits- und Tbatkraft unserer eigenen Zeit genügt, um die- 
sen Satz zu widerlegen, der aueb fttr die letztrerlaufenen Jahrhun- 
derte keineswegs ganz riebtig ist Die Tbatkraft war niebt ge- 
*aebwunden; aber sie Äusserte sieb in anderen Formen und ging 
üuf andere Ziele. Die Spannungen des praktiseben Lebens hatten 
ihren Beiz verloren; man lebte in denen des geistigen. .Sfan war 
hart, Terfotgungssttebtig und zu jeder Polemik geneigt. Es ventOsst 
gegen eine landlKufige Betracbtungsweiso^ aber es muss doch aus- 
gesprochen werden: das Mittelalter, das eigentliche rechte Mittel- 
alter war nicht intolerant Deshalb nicht, weil es keine Voranlaa- 
sung dazu hatte. Die Kirche brauchte nicht gegen das Andersden- 
ken zu sein, weil die Zeit zum Denken ftberbaupt keinen Trieb 
besass. Erst als das Denken aufkam, kamen die Verfolgungen 
auf zum Sehutste des alten Familienlebens der Christenheit Die 
neue Zeit aber hatte zunächst (wir erinnern wieder, dass es sich 
um die hinter uns liegende Uebergangsperiode handelt) gerade in 
« der Unduldsamkeit gegen das Andersdenken ihr Pathos: Denkweise 
kSmpfte gegen Denkweise, und das Streiten und ^'e^folsen war 
recht die Mode. Die Kämpfer waren, wie in der Hunnensehl.icht, 
in die Lüfte emporirestiegen, aber sie waren noch Kämpfer. Ein 
sittlieh-geif^tiger Rigorismus war die Kampfesleidenschnft. wck he die 
Welt erittllte. Man denke nur an Luther selb&t; er ist ein Idealist 
im grossartigsten Stil; er traut der von sieh selbst wirkenden Kraft 
des Wortes geradehin Alles zü; er verschmäht die gewöhnlichen 
Hebel menschlicher Wirkung und vor Allem das Sehwert: ist er 
darum um ein Haar zahmer, als die tapferen RUpel, die ihm ihr 
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tiobwert w Veifttgung itelHen; als die klotzigen BMera, w«Mie 
ihre Widersacher mit Dreadifl^Ui ertchlogen? „Euren Geiil ham 
ich aber die i^chnauze*', sagte er an seinem CoUegen Carlstadt und 
jagte ihn zum Stadtthore hinaus. 

^Aber diese theologische Leidenschaft war denn doch nicht je- 
des Mannes eigent^te Leidenschaft, wenn schon £ut alle Welt daron 
bcrtthrt war. Wie musste ein geistig hochgebildeter, genial ange 
legter, idealistisch gestimmter Mann unter den allgemeinen geisti- 
gen Bediugungon der Zeit cmi^finden? Irren wir nicht, so ?erbrei- 
tet sich in einem Solchen derHass gegen dasBM und Ungdtdielie 
leicht zu einer allgemeinen Verachtung des Naiven, Sinnlichen und 
dessen, was ftlr ung^^ttlich gehalten wird, weil es nicht tranaeeD- 
dental ist. Mit seinem Blick das Ganze zu be&ssen suchend und 
um die Frage nach der Vollendung, nach den ersten GrOnden nnd 
den letzten Dingen bemttht, wird er sein Gemttdi leieht ron dem 
Einzelwesen abkehren, und um so leichter, als er selbst flir aioh 
keinen (ienuss davon fordert Er wird dep Einzelnen die Liebe 
entziehen, die er ftlr das Ganze, für den Plan Gottes zu empfinden 
meint Er wird am unbeiangeneu Dasein keinen AntheE mehr hm-' 
bon; er wird es fUr werthlos ansehen lernen. Er wird sich sn den 
harmlosen Lebenscrscheinungen ironisch, sarkastisch verhalten und. 
Im HewuHstsoin eines gesteigerten Lebens und eines höheren Wil- 
lens, tton Worten niederer sinnlicherer Gattung sich nicht mehr ver- 
pHiebtet fUhlcn. Er wird endlich glauben, frei darftber verfügen zu 
dürfen, wie Gott selbst. Hier ist, durch den Hoehmuth, der Ueber- 
gang von edler Keinhcit ins AbHcheuHcbe sehr leicht: eine grtlnd- 
liebo Erfahrung von der Gemeinheit des Lebens kann ihn vermit- 
teln. Kh isi ein eigen Din^^ um die Liebe Gottes, so laoge sie sieli 
nicht anf die (JeHchOpfe individualisirt; denn es fehlt ihr die un- 
nitllelbiire (legenHeitigkeit, wodureli sie sii h /um Gemttth entwickelt: 
der eriiüten l^obe gegenüber wird sie sieh als die Grausamkeit der 
Theorie tind als ^^el)»>t-u( lit enthüllen, als die Selbstsucht, die nichts 
nehmen wollte, weil nif uiehts j^eben mochte. 

Ilieniit aber sind wir auf deu historischen Ort eingetreten, auf 
welehon der Diehtor den Charakter Hamlets gestellt hat ^ 



Der Itauilet der TragOdie ist ofi'enbar nichts Anderes, als der 
«Uf relebsten Individualität ausgebildete Typus der neuen, in hober 
«Istigkeil lolH^udeu, in idealisüscher Moral handehiden Zeit Um 
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dies recht aufnillig in der Attributeiisprache des Dramas zu be- 
zeirhiien, macht ShakeBpenre den Prinzeu, der ein Sohiat sein 
sollte, zum Gelehrten, und gieht ihm ^^elehrte und künstleiische 
Freunde. Er stattet ihn alsdann aus mit feinsinniger Hochachtung 
TOT wahrem geistigen Werthe. unt( r welcher F^orm er sich auch 
findet, mit absoluter Vtraclituiig alles Xichtij^rn und Ihdileu, mit 
jener Gerin gschiUzung des hl<»ss Sinnlichen, auch wenn es in den 
süssesten reinsten F<»rntcn aultritt, welche h(^chgeistigon Naturen 
eigen zu sein }dl< <:t; mit jeuer Neigung lUr die hienlwclt tles Thea- 
ters, wie sie oft für eine ^lissai htuiig der wirklichen charakteristisch 
ist. Er hebt :ui seiner Figur durchaus alle ('onse<|uenzeu der geisti- 
gen Grundstiniuiung des Zeitalters deutlich hervor: vor xVlleni, er 
zeichnet den llandet voUkonimcu selbstlos. Man muss es wohl 
bemerken, Hamlet denkt nie an eine Hache für sich. Davon kein 
Wort. Nur einen König will er rächen, „an dessen Eigenthum 
und theurem Leben verdaiumter Kaub geschah"; seinen Oheim 
strafen, der ein lächelnder, verdamniter Schurke ist; seine verführte 
Ifatter, wenu angeht, vom Verderben zurUckrcissen. Mit einem 
Worte: er will die Zeit ^eder einrichten, die aus den Fugen ge- 
gangen; er will die Welt reinigen Ton der Pest, welche die Hölle 
hineingebaaclit; er will die moraliBcbe Weltordnung wie- 
derherstellen, die verletzt und erscbuttert warde. Noeb 
einmal, er wOl nichts Air ach; er siebt die Saehe aus dem göttü- 
eben Gesichtspunkte an. Die Aufgabe, die yor ibm liegt, ist jedes 
Menseben Aufgabe; die seinige in keinem anderen Sinne, als weil 
Gott gerade ihn durch die Bande des Blvits dasu yerbunden. Nur 
boten wir uns, den Hamlet wie einen Pedanten zu betrachten, der 
sieh seinen Fall theoretisch zurecht legt, um ibm beizukommen. 
Wir müssen uns vorstellen, dass Jene herrschende Denkweise ihm 
zur anderen Natur geworden, und dass er unbewusst aus den all- 
gemeinen Instincten der Zeit bandelt. HOchst bezeichnend fUr die 
Atmosphäre, in der die Handlung vor sich geht, erscheint es, dass 
der Dichter auch den Claudius gelegentlich in der neuen An- 
schauungsweise dilettiren lässt. Da nämlich, wo der König zum 
Gefühl der Grosse seines Verbrechens gekommen ist und nach Er- 
lösung Yon dem schweren Drucke der That verlangt. Er sucht sie 
nicht in guten Werken und Bttssungen; er will Vortbeil von der 
Gnade machen, die er hat preisen hören, und versucht die neue 
Tbeorie: „Wozu dient die Gnade, als vor der Sttnde Stirn zu tre- 
ten? Und hat Gebet nicht die zwieflicbe Kraft, dem Falle vorzu- 
beugen, und Verzeihung Gefallenen aumuwirken?** 
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Wie wird die Kunde toh dem ftvohtbaMn Verbreeken, weleliei 
geschehen» auf eine so organisirte Seele wiiken, wie HamMi ist? 
Offenhar muss die WirknDg viel tiefer, enehtlttemder aein, ab auf 
einen Menschen jener frflheren, naiTeren und unbefangneren Denk- 
art Bei einem Solehen wQrde sieh der allgem^e Abeehen eof Ideh 
in die besondere Wutb verwandeln, dass an ihm selbst und seinem 
Beehte ein schmählicher Banb begangen, und er wflrde sofbit per> 
sOnliehen Zweck gegen persönlichen Zweck Betzen. Die Wirkung 
auf uns Dritte aber mttsste rieh eben dadurch am ein Bedeutendes 
schwKchen, dass sich im Helden ein persönliches Interesse an die 
Stelle eines allgemeinen setzte. Eine Seele wie HaadeCs aber, die 
sich im Namen Gettos und der Menschheit beleidigt fllhlt, nrass 
▼on der schaudervollen Kunde durrh und durch zerrissen werdenj - 
rie muss bei dem Gedanken, dass die Mutter in schmaehvolle SUnde 
versunken, den äussersten Gram empfinden; sie muss, der Ver- 
zweifiuii^; nahe, in allen ihren Tiefen nach Trost und Hilfe suchen: 
sie wird versuchen wollen, der ungeheuren Qual durch Selbstmord 
KU entfliehen. Hiervon, vor Allem, muss sich der Schauspieler leb- 
haft Überzeugen; er muss das stärkste Entsetzen darzustellen wis- 
sen, und der moralische Sehander einer kindlich reinen Seele, die 
Unglaubliches erfaliren l»at, T^u^^s durch die ganze Rolle hindurch 
fühlbar werden. Vnd vt spiele uns den Hamlet mit aller LiebenSr 
Würdigkeit, deren er fähig ist; »r dräniro sich uns nah ans Herz 
heran, so dass wir von sellist in innigster Sympathie den qualvol- 
len Windungen seiner Seele fol^'en. Er liunirrke wohl, dnss es 
des Dichters Absicht nicht ist, uns bei Gelegenheit der einmal an- 
genoninn iicn Fabel (die denn in Hinsicht auf diesen Zweck auch 
füglich eine andere hiitte sein können) eine Reihe gedankenvoller 
Sentenzen, genialer Titt^innigkeiten zum Resten zugeben; dass die 
Geistrciehigkcit niclit ein Luxus oder eine a|)arte Absieht des Dich- 
ters, sondern Handet's gewölinlielies Kleid ist, das darum nicht mit 
Ostentation gezeigt werden tuuss; dass endlich der Dichter nicht 
charakterisirt, wo die Charakteristik nicht zugleich die Handlung 
motivirt oder erläutert. 

Wie wird sich, sodann, ein Charakter, wie der Hamlet's ist, 
zu seiner Aufgabe stellen? Mit welchen Mitteln wird er ihr gerecht 
werden wollen? — Er wird strafen wollen; wie Gott straft; er >vird 
das Weltgericht anticipiren, die aus den Fugen gegangene Zeit ein- 
richten wollen. Aber es ist die erste Forderung seines edlen Ge- 
mttthes, dass seine Thaten ^das Licht des heiligen Tages^ mflsaen 



in können ; dasa sich im Drange des Handeine nicht ,^ero*a 
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Seele in seinen festen RuBen schleichen" darf. Und betrachtet man 
Haiiilet's Handlungeu auf diesen ihnen gesetzten höchsten Zweck 
und auf ihre moralischen Bedingungen, so erscheinen sie in der 
Tliat durcliaus planvoll, während sie, auf irircnd ein niedriger ge- 
stelltes Ziel bezogeu, sich als „coiifus und unzweckmässig^* erwei- 
sen müssen. So nennt sie Rllnielin. „Die unverkennbare Unzu- 
länglichkeit in Hamlet's praktischem Thun," sagt er, „ist nicht so- 
wohl für Hamlet als für Shakespeare charakterisirend. Unmöglich 
kann ja das die Intention des Dichters gewesen sein, eine blosse 
ünfkbigkeit zu gehildern, das recht und TenOndig aoszufUhreni ww 
man eigentfidi will. Sebon Atistotelei nennt unter «neu FftUen 
einer dramitisehen Handlung denjenigen den unbrauehbanten ftr 
den Dichter, in welehem die tragisehe Person einen Vofsats hat» 
etwas zu thun, ihn aber nicht zur Ausführung bringt Gewiss, die 
Äussere Wahrnehmung, von welcher Rtlmelin ausgebt, ist ganz 
richtig, aber der Schluss auf einen Mangel an praktischer InteUigenz 
bei dem Dichter ein wenig voreilig. Wer ebien Mann Uber eine 
Mauer hinweg mit einer Baiandrstange hantiren sfthe, würde ihn 
so lange Air nSrnsch halten, als er nicht entdeckt hMtte, daas er 
nicht auf der Erde, sondern auf einem Seile ginge So muss man 
sieh nur erst fiberxeugen, dass Hamlet nicht auf dem' Boden, son- 
dern zwischen Himmel und Erde geht, um seine Bewegungen zweek- 
missig zu finden. 

„Ich für mein armes Theil will beten gehn,** sagt Hamlet, und 
wir halten dies weder fiir Phrase noch ftlr Ironie, sondern für den 
wahren Ausdruck seiner, hochrichterlichen Stimmung. Alsdann, waa 
muss er thun? — Es ist durchaus bezeichnend, dass Hamlet be- 
scbliesst| seine Seele in den Mantel des Wahnsinns %u htiU«i; be- 
zeichnend Air die Stärke der Erschtttterung, die er empfindet: denn 
er traut sich die Kraft nicht zu, ohne jene Hüfe seine Stimmung 
und seine Absichten zu verbeigen; wie er selbst ganz erfUllt ist 
Ton den Dingen, die er erfahren, so ftlrchtet er unwiUkflrlich, dass 
auch der Gegner im Geiste ihnen nachhänge und ahnend ihm seine 
Gedanken von der Stirne lese. Möglich, dass gerade die Geschichte 
Tom verstellten Wahnsinn in der alten Sage den Dichter zumeist 
reizte, wie Rümelin will; aber nachdem er den Stoff der Sage so 
durchaus für seineu Zweck verwandelt, darf jeder Zug, den er bei» 
behält, wie ein neuerfundener angesprochen werden; denn hätte er 
zur neuen Schöpfung nicht gestimmt, hätte auch er, mit anderen, 
entfernt werden kennen. Aber dieser Wahnsinn ist mehr als die 
spanische Wand, hinter der sich die Handlung vorbereiten aoli; er 
juwkuch. n. 21 
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ist ein Stück Handlung selb«t Wir sehen es an der Wirkung, die 
er hat Hamlet s unbefangener Trauer gegenüber war Claudius 
TerscbloBsen und in sich sicher geblieben; der Wahnsinn des Prin- 
sen bringt ihn aus seiner Fassung, er packt ihn enmenidenhaft 

mid macht ihn im Innersten erbeben. Er ist gewiss ein unge- 
schicktes Mittel für Jemand, der des Mörders Gewissen vollends 
einschläfern will, um ihn /u berücken; richtig gewählt aber tür 
den, der die Bachegeister in des Verbrechers eigener Seele wach- 
rufen möchte. 

Die Vergeltung selbst muss vor Allem in der TTerbeiführung 
einer gleichwcrthigen Busse und Sühne, in der objectiven Ertullung 
der göttlichen Gerechtigkeit bestehen. Es ninss zum Eingeständniss, 
zur Zerknirschung, zur Sclbstverurtheikmg des Mürder>? kommen. 
„Bis zum Wahnwitz den Schuldgeii' treiben, und den Freien 
schrecken," das ist der nächste Zweck. Dazu das Schauspiel: ..es 
♦ sei die Schlinge, in die den König sein Gewissen bringe." Auch 

dazu wird es angestellt, um den Thatbestaiid uuzweilelhart sicher 
an's Licht zu bringen; denn der Geist, den Hamlet gesehen, kann 
ein Teufel sein, und auch diese Teulelsfurcht ist aus der allgemei- 
nen Charakteristik des um sein Seelenheil überHngstlich geworde- 
nen Zeitalters. Diese Zeit, Überdies, lUsst ihrer Ueberzeugung niclits 
mehr auldrängeu; sie will durch sachliche Gründe gewonnen wer- 
den und will eingesehen haben, wo sie behaupten und handeln soll. 
Das Schauspiel, jedenfalls, ist ein ausserordentlich wichtiges Glied 
in der Entwickeluug der Handlung. Doch damit es in seiner Be- 
ieutsamkeit reeht hervortrete, nrass aueb der Darsteller des Königs 
darnach spielen. Aber bat man nicht die ganse Tragödie auf den 
Kopf gestellt? Stolsirte nicht der König mit seiner Krone herum, 
wie ein recht brayer, wackerer König, der durch Natur und Anla- 
• gen eigentUeb alle Bereehügiog znm Thron bitte, mindestens weit 
mehr als Hamlet? Schrumpfte nieht sein riesengrosses Verbrechen 
snr Schwachheit einer nngllleklicben Stande zusammen? und hatten 
wir nieht &st ein lütgefklbl fUr ihn, wenn Hamlefs Wahnsinn ihn 
genirta? Wie grundverkehrt! Claudius muss frech, niederträchtig 
gespielt werden, er muss gans der IScbelnde, wollOatige, verdammte 
Schurke sein, als den Hamlet ihn bezeichnet; er muss gespielt 
werden, etwa wie Franz Moor gespielt wird, und gehört, bOhnen- 
mässig zu reden, nicht dem König und Heldenvater, sondern eben 
dem Charakterspieler, dem man den Hamlet zu gehen pflegt Wir 
Zuschauer müssen einen wahren Abscheu vor semer niedertrXchti- 
g«i Glsissnerei bekommen; wir müssen mit Genngthnung wabi^ 
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nehraen, wie er aus der Fassung kommt, wie er in seiner Schur- 
kerei haltlos wird; wir niUssen mit Jubel das Vorwärtsdringen 
Hamlets begleiten, der ihn mit seiner Vorstellung vollständig zu 
Boden schläsrt. Ist denn das so gnr nichts? Wäre denn die poe- 
tische Gerechtigkeit besser jrewahrt, wenn Hamlet dem Schurken, 
statt des moralischen, das wirkliche Schwert in die Hrust stiesse? 
Uns dünkt, es mu-ss uns mehr betriedigen, zu sehen, wie unter 
Hamlets Angrifi'eu der \'crbrccher an sieh irre wird, haltlos zu- 
sarauiensinkt , als seiner äusseren Exccutiou beizuwohnen. Nur 
müssen wir den innerlichen Proccss auch wirklich sehen. Aber 
wie kalt, wie einfältig wird in der Regel die entscheidende Sccnc 
gespielt, in welcher Claudius seine Schuld und sein Verbrecheu 
wegbeten will! Der Schauspieler denke an die Betscene des Franz 
Moor, und er wird das Keehte treffen. Es ist eine ganz verkehrte 
Wirkung, wenn der Zuseliaiier du Geltthl davon hat, als wäre es 
bei Hamlet Feigheit, das schon gezttckle Sohwert wiedar einzu- 
steeken; aaeh er mnss vielmehr den König ftr die voOste Vergel- 
tung autzusparen wünschen. Ueberhaupt, der Darstdler des Hamlet 
* ftndire sorgftltig den Claudius: so wird er aus den Wirkungen von 
Hamlef B Thun, wie Shakespeare sie zeichnet, ganz iieher den Grad 
von Kraft und Activität bemessen, welchen er selbst auftuwaaden 
bat; der DarsleUer des CUiudiuB hingegen nberloge sich recht, dass 
9r6»n feigen, rafBnlrten Bösewicht spielen soll, den schon die 
Gegenwart einer adligen, reinen Seele ängstet und den des Gegner» 
unheimliches Thun verwirrt und drttckt. Bis zur Abreise Uamletfs 
nach England müssen wir den Eindruck gewinnen, dass dieser im 
Siegen und seinem Gegner Überlegen sei; und wie man diese Ab- 
reise selbst als eine Flucht vor der That hat bezeichnen mögen» 
ist zum Verwundern. Hamlet Jst eben in der siegreichsten, ironisch- 
sten Stimmung; er hat dem Könige seine Verachtung unzweideutig 
zu erkennen gegeben: da macht ihm dieser den Antrag, nach Eng- 
land zu gehen. Und es soll nun Feigheit, Unlust zur That sein, 
wenn Hamlet ganz ohne Weiteres annimmt? Im Entferntesten nicht 
Gaus oiltebsr, Hamlet kennt des Königs Absicht: „Ich sehe,** sa|^ 
er, Chemb, der sie sieht** Blit dieser Hindeutung auf den 

strafenden Engel ist die fieise erklärt: Handet will den König in 
SQilleB Werkzeugen treffen. Ußn mnss sieb an die voraussichtlicbe 
Linge-^ Reise nicht kehren; denn sie wird in der That nicht 
lang. Genug, w^enn Hamlet alsbald wieder da ist: das Wie der 
zwisdMI^imeliegei^en Ereignisse kUmmert den Dichter nicht ton- 
derlieb, naeh jener Blgenthttmliohkeit, die wir im Eingang» sufe- 

21* 
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geben und erklärt haben. Qewiss ist, dass Flamlet des Königs 
Abdcht erfahren hat, wie er dies denn seine Mutter merken l&sst, 
die er, nachdem sie durch seinen Temichtenden Spott in tiefste 
Zerknirsehung versetzt ist, eben durch diese Hindeutuug vollends 
aof ihre Zuverlftssigkeit prüfen will; der Schauspieler whrd deshalb 
die Frage: „Nach England?*" und die Abschiedsworte: ^ Aber kommtl 
nach England! — Lebt wohl, liebe Mutter"" mit schwerster iro- 
nischer Betonung spreehen müssen, und sein Gegner wird, wie 
von drttckendsfeer Last befreit, nach seinem Weggange tief auf- 
seufzen. 

Der andere gleich bedeutende Moment in der vorzunehmenden 
Slihne ist die sittliehe Rettung der Mutter, durch welche dem Mtfrder 
iqgleich die trfotliche Genossenschaft der Sttnde entzogen wird. 
Sie wird m jener erschttttemden Nachtscene Tersucht, welche in 
ihrem wahrhaft seelsorgerischen Charakter die ganze Absiisht und 
Gesinnung Hamlet's aufs Deutlichste kund thut Was ist das so 
einsig Eigreifende in, dieser Scene? Dass der Sohn, ohne einen 
Gedanken daran, dass auch ihn das Vergehen der Mutter in seinen 
Sachten gekrttnkt, wie ein reiner Priester der Terirrten Mutter lie- 
bend, dock streng gegenttbereteht; dass das Kind, strafend und doch 
beruhigend, zur Mutter sagen darf: „Um euren Segen bitt* ich, 
wenn ihr selbst nach Segen erst rerlangt.** Hamlet hat das Gefühl, 
mit der Mutter seine Absicht erreicht zu haben: der Scheidegruss 
an den KOnig: „Lebt wohl, liebe Mutter!^ scheint dies anzudeuten. 
Er ist mehr als leichter Spott, er ist siegreichster Hohn, und muss 
so gesproehen werden, dass der König nicht glauben darf, seinen 
Sinn sofort zu Terstehen, sondern ihn wie em Räthsel annehmen 
BiusB, dessen bittere Lösung er noch an sich selbst erfahren soll. 
Denn Hamlet glaubt zu wissen, dass er seine Mutter vom Könige 
losgerissen hat und dass Beide fortan nicht mehr ein Fleisch sein 
werden. 

Diese Handlungen sind' von einer gewissen Weitläufigkeit Aber 
sie sind durchaus positiv, und ihre Weitläufigkeit liegt in der Natur 
ihres Zweckes. Ea gilt, den Verbrecher zu isoliren, ihn aus seiner 
Sicherheit aufzuscheuchen und in deu Kreis der göttlichen Gerech- 
tigkeit zu bannen ; C8 gilt, das Gericht umfassend und volli^ouimen 
SU machen, mit dem ThSter auch seine Werkzenge m treffen. Aber 
dies Gericht muss sich, nach der Stellung, ^velche Hamlet zur 
sittlichen Weltorduung einnimmt , erst innerlich vollziehen , ehe es 
rlich abgeschl(»8Ben. werden kann, und so kann ein bestimmter 
der Katastrophe nieht von vom herein bestehen; denn es 
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handelt sich hier um eine psychologische Behandlnngi die nach 

den Gegenäusserungen fortzuschreiten hat. 

Nach diesen Ausführungen wird die Forderung einleuchten, 
dass der Schauspieler den Hamlet mit dem sehr positiven Pathos 
eines idealistischen Kigorismus auszustatten habe. Aber ist Hamlet 
nicht fett? und ist er desshalb nicht phlegmatisch? Gervinus, 
wie bekannt, bezeichnet Hamlets Temperament als „ruhig, still, 
phlegmatisch, ohne Galle"; aber diese Charakteristik verstösst so 
sehr gegen alle Voraussetzungen dramatischer Wirkung, dass sie 
schon durch ganz unausweichliche Gründe gestützt sein mUsste, 
wenn wir sie für einen Helden Shakespeares annehmen sollten. 
Ob immer sich die Eigenschaften Hamlet 's im Leben mit dem phleg- 
matischen Temperamente einmal verbinden mögen: Leben und Bühne 
machen hierin einen beträchtlichen Unterschied, und Shakespeare 
war Wehl der Letzte, der den Fehler begehen konnte, einen Phleg- 
maticus anders als zu komischer Wirkung auf die Bühne zu brin- 
gen. Ein phlegmatischer Held ist eine contradictio in adjecio; es 
ist cino der ersten Forderungen des dramatischen Styls, dass der 
Held eine active Natur sei. Aber die Charakteristik der Mutter, 
die den Hamlet fett nennt? Stellen wir ihr diejenige an die Seite, 
welche Caesar vom Cassius ent>virft, dessen Magerkeit ihn ein ge- 
fälirliches Symptom dünkt. Dieser Cassius denkt zu v4el, liest viel; 
er ist ein grosser Prüfer und durchschaut das Thun der Menschen 
ganz. Diese von Caesar stark her\'orgehobenen Eigenschaften hat 
Cassius zum Theil mit Hamlet gemein, und sie sind es nicht, die 
ibu mager machen. Aber er gehört zu den Leuten, die nimmer 
Ruhe haben, so lange sie Jemand grösser sehen als sich, und das 
vielmehr ist es, was sie gefährlich, das ist es, fügen wir hinzu, 
was sie n)ager macht. Dieser abmagernde, nagende Ehrgeiz, aller- 
dings, fehlt, wie wir sahen, dem Hamlet ganz. Hamlet ist eine im 
Ganzen lebende, und das Ganze theoretisch umfassende Natur, 
• nicht fähig, sich ausschliesslich auf ein Einzelnes zu beziehen, um 
es zu erringen. Er hat nicht die trockene Faser der praktisch- 
couc«.'ntrirten Arbeit. Was aber den Zusammenhang des Tempera- 
mentes mit der leiblichen Constitution betritTt, so meinen wir, dass 
die grössere Fetthoit oder Magerkeit den Grad der geistigen Er- 
regbarkeit und Enij»lindlichkeit noch nicht bedinge; die beleibteren 
und weicheren Constitutioiietf aber (von den Dickwänsten abgese- 
hen, zu denen Hamlet denn doch keinesfalls zu zählen sein wird) 
scheinen die nen'ö.-. l en und zugleich miuder dauerbaren zu sein. 
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Die Thätigkeit Hamlet's gedeiht nicht zu eiaem heilroUen Ende. 
Worin die begleitende tragische )5chuld bestehe, welche ßie für ilm 
•elbst verderblich macht, werden wir jetzt zu betrachten haben. 

Schuldija: wird Hamlet gerade in der geheinbaren Objectivit&t 
sf^inf'^ Handelns. In der .scheinbaren, ga^en wir; denn zur wahren 
dringt der Meiigch nicht durch. Ks is?t einmal menschlich, will der 
Dicliter uns lehren, dass der Menseh s?ich an den Ding-en des L*^- 
bens in den uumittflburen Leidenschaften des Zornes, des Besitzens 
und Geniessens betheiiitre. l t ix rspringt er die J>tufe des .Mensch- 
tliums, um Gott zu spielen aul Erden, so mag 68 ihm leicht ge- 
schehen, das» er darüber zum /XTstörenden Teuiel wird. Denn der 
Mensch ist an seine Natur {jr^bitudt n und ohne Leidenschaft bleibt 
er nicht; entUussert er sidi der icewidinlieh menschlichen, so nimmt 
den ieergelassenf-n Raum der diabolische Hochmuth ein, der mitten 
im GeiUhl des höchsten, n insteu Wollens entsteht und der in tödt- 
lichem Sarkasmus nicht nur das Schuldvolle trifft, sondern auch das 
harmlose, wenn auch geistig niedriger stehende Leben vernichtet. 

Dies lehrt uns die Charakterentwickelung Hamlets auf eine 
ergreifende Weise. Hamlet bleibt nii ht, der er zu Anfang ist Er 
ist zart, kindlich, liebenswürdig; in >eineni Kichteramte wird er 
kalt, hochmüthig, boshaft. Der Schauspieler beachte, wie diese 
Wandlung einsetzt. Es ist merkwürdig, wie man >ie hat übersehen 
könueu; wie mau so disparate Züge, die in einein und demselben 
Charakter nur als ein Früher und ein Später eintreten könueu. zu 
einem einzigen unklaren Bilde hat durcheinander wirren mögen. 

Hamlet geht an dem fremden Verbrechen moralisch mit zu 
Grunde. Im GefUhl es strafen zu sollen, geräth er aus dem Gleich- 
gewicht, und die Tugenden, die ihn Uber ihren Gegensatz erschauern 
nfteben, tibersteigem sich in eine Spitze, wo sie selbst zur Sünde 
werden. Wer in göttlicher Ruhe und UnbertthrfhetI Tcrharren 
kttimtel Aber da liegt's: die strafende Tugend wird im Strafen 
sum strafwürdigen Verbrechen. Nur die Oemeinsehafl, nur der Im 
Gesetz ausgesprochene, am Gesetz geläuterte WiUe der GeseUsehaft 
lU)nnte hier amiXhenid das Rechte treffen; aber es gehört zum 
Wesen Hamlef s, dass er allein den Act der Strafe auf sich nimmt, 
dass er, der dem Gerichte Gottes vorgreifen wül, sich in.seinea 
Absichten wie eine Vorsehung vor den Andern verbiigt In diesem 
Hochmuth geht er zu Grunde. Hamlet wird hart und grausam ge- 
gen die landläufige Leerheit und Nichtigkeit, wo er bisher nur 
ablehnend und ironisch war: der Tod des Polonius Ulsst ihn roll- 
kommen ktthl; seine Schulkameraden Rosenkranz und GfUdenstem 
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aohiokt er gleichmUthig in den Tod; die Liebe der Ophelia, dto 
er früher nnudestens hat ^währen lassen, lehnt er jetzt ab, mag 
auch darllber ihr Herz brechen, ihr Geist sieh Terwinren. DioM 
Ophelia ist eine vortrefflich gezeichnete Figur; nur mnss die Schau- 
qnelerin ja niclit zu viel aus ihr machen wollen, denn sonst hört 
es auf begreiflich zu seiu« wie «e dem Hamlet geistig so gar niehts 
ist. Goethe bezeichnet sie richtig: ^Sie schwebt ganz in reifer, 
süsser Sinnlichkeit."' Hübsch, angenehm, eine liebliche Simpli- 
cität, das ist sie, mehr nicht; aber Hamlet hat Mvh an ihr gefreut, 
hat mit ilir gespielt. Eigentlich geliebt freilich hat er sie nie. Denn 
nicht das Mindeste thcilt er mit ihr und theilt er ihr mit; er ver- 
letzt sie in ihrem Vater; er tritt ihr selbst, als der Ekel an der 
Menschheit sich seiner bemächtifxt hat, mit groben Zweideutigkeiten 
nahe und t^pricht ( vnisch ihre jrehcinisten WUuschc au. Endlich 
beweist es die Kirchhofs.sccue, dass er nie tiefe Liebe für sie fühlte. 
Man erinnere sich,, wie die wahre Erschütterung Clavi^'os iu ähn- 
licher Lage sich ausdruckt , und iirtheile, was dagegen die kühle 
Fr;ii;e besagt: „Was? die schöne Ophelia V" Aber diese Frage ist 
denn doch auch für eine blosse l^iebelei zu kalt und empfindungs- 
Jps, und sie wäre unerklärlich, wenn der Dichter nicht eben die 
£niv)(induugsIosigkeit, den durchbrechenden Egoismus hätte aus- 
drucken wt>llen. 

Den stärksten Ausdruck giebt er ihr in jener Scene, welche 
im fJrabe selbst spielt. Sie ist wohl das Verwegenste, was je auf 
der Bühne versucht wurde. Sie wurde es selbst dann noch sein, 
wenn sie einfach jene zerschmetternde Gewalt zur Darstellung 
brächte, welche Ubergrosser Schmerz um bittersten Verlust auf em- 
pfindliche Naturen im Seheidemomeute wühl auszuüben vermag; 
aber es handelt sich hier nicht um einfache Affecte: da, wo selbst 
der liohcste wahr väi wenlen pflegt, werden diese Mcn»cheu un- 
wahr, und diese U'nwahrhcit ebi ii isf die Absicht des Dichters. 
Der Egoismus Hamlets steigert »ich zur Brutalität: das Grab Der- 
jenigen, die ihn liebte, der er einmal freundlich wohlwollte und an 
deren bitterem Ende er mittelbar schuld ist, gilt ihm nicht so heilig, 
dass er es nicht zum Schauplatz einer prahlerischen Wortraoferei 
machen sollte. Denn mehr, in der That, geht hier nieht ror sich; 
die flbermässigeu Sehvrare Haml6t*B drneken seine wahre Stimmung 
nicht ans; er will den Prahler, dar in diesem Augenblicke die sar- 
leste Schonung ireidieate, ttberprahlen, weil er ihn hasst; wdl er 
Ibn-hssst als einen scbreügen und reaommirenden Gesellen, hasat 
und beneidet als seinen Oegensata, um seines xasehen, abertiiebe- 
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nen Handelns willen. „Denn in dem Bilde seiner Sache," sagt 
Hamlet, „seh' ich der meinen Gegenstück.^ In der Grabesscene 
ToUzieht sich die innerliche Katastrophe des Helden. Zu handeln 
hat er begonnen in absoluter Selbstlosigkeit; er endet iu fühllose- 
Btem Egoismus. 

Hier drängt sich unserer Betrachtung noch ein weiterer Zug 
auf, und wir werden hier vollends gewahr, wie unrichtig es ist zu 
sagen, dass Hamlets Handeln eigentlich eia Ausweiclten vor der 
Handlung sei. Je länger, desto mehr nämlich handelt Hamlet in 
ganz drastischer, handgreiflicher Weise: er ersticht den Polonioa, 
er liefert seine Kameraden an*s Messer, er springt im Kampfe anf 
ein feindliches Sehiff, er ficht mit dem LaSrtes. Wie ist das iu 
nehmen? — Vor AUem heweist es, wie wir schon Anfangs be- 
merkten, dass dem Hamlet eine elementare Tbatkraft duichaua nicht 
feiilt, dass er sie vielmehr nur durch eine höhere Maeht in sieh 
gebftndigt hXli Dass aher diese Thatkraft nun dennodi in so ro- 
her, cum Theil unerfreulicher Weise hervorbricht, ist das deutlidiste 
Merkmal von der tiefen Wandlung, die in Hamlet^s Charakter vor 
sich geht Höchst weihevoll beginnt Hamlet, aber fortschreitend 
verschleohtert er sieh, um endlieh völlig aus dem Gleichgewicht 
kommen. Die sohUmmen Erfahrungen erregen solche^ Ekel in 
ihm, dass er Im Bewusstsein des höheren Strebens, sich aller sitt- 
liehen Bttcksachten gegen die gemeine Welt entbunden fhhlt and 
schliesslich sich in eine gränzenlose Willkttr des Handelns verirrt 
Nie igewohnt, auf der Höhe seines Standpunktes, das Band der 
Gegenseitigkeit zu fühlen, dttnkt ihn Jetzt Alles vollkommen gleicih- 
giltig. Aber hat er die Menschen aufgegeben: sieh selbst giebt er 
ancfa anf. Er« der zu Anfang aus den höchsten Bttcksichten, aus 
den edelsten Erwägungen zu handeln begann, der in sittlicher Vor- 
nehmheit alles Gemeine, ja Gewöhnliche, ja Unharmonisdie von 
sich fem hielt, giebt sich nun an eine l^ipische Fecbterei pms. 
Die Unterredung mit Osrick ist fUr den Seelenzustand Hamlet s sehr 
charakteristisch. Der Schausiiii-kr wird wohlthun, sie nicht so 
leicht und Uberlegen wie die früheren ähnlichen, sondern ndt gliur* 
Bender Ironie zu spielen, die zugleich Seibstironie ist Denn in 
der That i.st Hamlet hier herber, grämlicher, bissiger, als er es 
sonst iu den Ueden mit deu Hofleuten war: seine Worte haben eine 
Freude daran, denen des Osrick auf die Fersen zu treten. „Du 
kaanst dir nicht vorbtelleu, wie übel es mir hier um*B Herz ii|t,^ 
diese Stimmung klingt aus jedem Worte heraus. 

Die äussere Katastrophe, die nun erfolgt, ist von derselben 
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finehtbaren bonie. Hamlet wollte , in weiten Bahnen sdn Opfer 
umkreisend, in seiner Gereehtigkeit das Weltgerieht Uber den Yeiv 
lureeher in Soene setzen; darttber bat er das Verbreeben fortwu^ 
ehern, bat sieh selbst da^on ergreifen lassen. Da legt denn end- 
Heb das SebidLsal mit einem Sensenbieb vier Opfer auf den Boden, 
als wollte es Temebmlieh predigen : So sind die Geriebte des Hfich- 
sten, so rasch und gewaltig. Handelt ihr Menschen nur mensch- 
lich nach der Gerechtigkeit, die euch inne wolinl und deren ihr 
filhig seid; indem ihr das Bachesebwert Gottes in die Hand neh- 
men wollt, verletzt es euch selbst nnd Andere, die zu retten waren. 
Gottes Wege sind nicht eure Wege! 



.Man bat den Hamlet mit dem Faust verglichen; und mit wel- 
chem Beehte, geht aucf aus den Betrachtungen hervor, in denea 
wir die Elemente zu Hamlet*s Charakter auf geschichtlichem Wege 
zu gewinnen sachten. Wir können uns nicht enthalten, schlfteBBUch 
auf eine andere Dichtung uder yielmehr eine Gruppe von Dichtun- 
gen hinzuweisen, weiche durch das Sujet mit der unsiigen in un- 
mittelbarster Verwandtschaft steht; und es soll uns nicht irren, 
dass, wie iHr sehen, auch Victor Hugo diesen Vergleich vorftUirt, 
bei dem er denn freilich in der tiblen Gesellschaft närrisch gewor- 
dener Ideen und aufgedunsener Gedanken erscheint Derselbe 
Stoff, den Shakespeare im Hamlet diehteriBch gestaltet, hat auch 
die drei alten Tragiker gereizt. Hamlet ist der moderne Ore^t. 
Die Aehnlichkeiten \vie die Unterschiede — nur mit wenigen Wor- 
ten sei hier auf die Sache eingegangen — sind gleich belehrend. 

Des Orestes Mutter hat ihren Gatten Agamemnon, den grossen 
Völkerfürsten, umgebracht und seinem Vetter Aegisth, dem sie scbou • 
zuvor sich in buhlt rischer Liebe ergeben, ?-ieb vermählt. Mit ihm 
beherrscht sie das Land. Da erscheint nach Jahren der Sohn, den 
seine Schwester einnt in .Sicherheit gebracht, und auf ApoUon's Ge- 
heiss vollzieht er die Blutrache an Mutter und Oheim. 

So|)b(»kle8 und Euripides gestalteteu aus diesem StotFe ein 
einlach aniicclefirtes Kache- und lutriguenstllck und begingen dabei, 
indem nie vcrnn iden W(>llten ihren grossen VtMgäuger Aeschylos 
zu wiederholen^ den Fehler, die Elektra zur Heldin des Stiickes zu 
machen; Fehler um deswillen, weil das Hauptinteresse nur auf den 
Gestalten der Mutter und des JSohnes ruhen kann; denn die Tochter 
kann uns zwar in ihren Leiden die Grösse und die Furtdauer der 
begangenen Unthat sehen lasseui aber sie ist es nicht, welche die 
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Bache voUziebt; im Augenblicke, da sie zu bandeln sich verpflichtet 
glaubt, wird sie zur Seite geschoben. Neuere Dramatiker, die dies 
begriffen, wie Michael Beer, Tempeltey, Gravenhorst, haben die 
Handlung auf die Figur der Klytiiiuncstra projicirt. 

Der gigantische Aeschylos hatte den iStoff bereit« ungleich 
tiefer crfasöt und neben dem schrecklichen schon sein trairisches 
Moment zum Vorschein j^^ehracht. Auch er verflicht ihn, wie Shake- 
speare die Haniletfabel, m den Gegent^atz zweier Weltanschauungen 
und dichtet ihn für ein Zeitalter, in welchem der alte Glaube sich 
auflöste und in neuen Ideen sich der Mensch aus alten Bauden zu 
befreien trachtete. Nicht dass Aeschylos seinen Orest zu einem 
Neuerer machte: nur leichthin lässt er ihn vom ilauehe der neuen, 
milderen Zeit berühren; er giebt ihm die Stärke und die Schwäche 
einer humaneren Denkart. So ist auch er seiner That, d. h. der 
That der einfachen Blutrache, nicht mehi^gewachsen ; nicht mehr 
so gewachsen, wie ein Mann der alten Zeit sich gezeigt hätte. Zwar 
er Vollzieht sie, wie ein Gott sie ihm befohlen (es ist immerhin 
merkwürdig, dass der Orest bei Kuripides auch den Zweilel aus- 
spricht, ob nicht ein böser Geist vom Dreifuss ihn getäuscht habe); 
aber ihren Wirkungen ist sein GemUth nicht gewachsen. Alsbald 
nach der That beginnt seines Herzens ICutsetzen sein Lied; die 
grausenhafte Schaar der Eumenideu umfängt ihn und hetzt seine 
Seele durch alle Schauder wilder Verzweiflung hindurch. Ihn un- 
tergehen zu lassen, wäre nicht im Sinne des Alterthums; aber es 
ist höchst merkwiudig, dass es auch nicht zu einer psychologischen 
Lösung des entsetzliches CouHictes kommt. Orestes wird, wie be- 
kannt, aul' Veranlassung^ der Athene durch das Gericht der Areo- 
pagiten freigesprochen und von der X'erfulgung der Eumeniden 
entbunden; aber diesen selbst wird ein Heiligthum iu Athen, uebeu 
dem der Göttin, uud ehrltirchtigc N'erehrung verheissen. Welch 
eine hochnationale Tendenz diese Wendung für die Zeit des Aeschy- 
loi eeOrat hatte, hal um Droysen iu seiner Einleitung zur Orestie 
trefflich nnebgewidBen; aber sie hat auch einen bleibenden allgemein 
mensebUdMa Sinn. Halten wir Eingang und Ausgang des Stückes 
znflaninien, eo drSni^t sieh uns die Wahrnehmung auf, dass Orest, 
dnroli die vOlli^ YerlasMnheit eines bloss persOnfidien Daseins 
bindnreh, ans einer Olgectivität in die andere hinttbergetreten ist; 
aus der Olgectivitttt der alten, festen, rauhen Familiensittey die ihn 
unfrei macht, in die des geordneten, sittlich- humanen Staates, die 
ihn zur Freiheit ersieht. Der Einz^, lehrt uns das Gediobt, ist 
filr das Scbreoklichflto unzulänglich ; die Ordnung des Staalds, in 
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wdfllier alle Wideraprttcbe des Lebens und alle Conflicte der Pflich- 
ten ^raktiach Mi ausgleichen, tritt wohlthätig beruhigend und yer- 
•tfbiienci fttr den Einieliieii ein. In der lebendigen Theünahme an 
der Tbttigkdt der Gemelneeliaft geneaet der Hemeh Ton adiwer- 
ster Qual. 

Die Figur des Fortinbraa im Hamlet mnaa, wenn sie nicbt in 
fthnlieher Bedeutung empfunden wird, wie der Areopag fUr die 
Oreskie, als äuaaerliehe St^run^^ ^eftthlt werden. Die meisten Bah- 
nen lassen denn auch dem Fortinbras niehts als den Leiebensermon 
am Sebluas. Aber dies beisst den SeblOssd ftar die Chiffireiobrift 
der Charaktere wegweifen. Fortinbras ist keine Episode; er ist 
niehts Geringeres als die lebendige Versöhnung zweier Weltan- 
schauungen, als die Zusammenbildung der VoraOge, welche die 
einander feindseligen Charaktere des Stockes zeigen. Fortinbras 
ist der Gesichtspunkt, auf welchen hin die wichtigsten Figuren des 
Sttlekes in PerspeetiTe gesetzt sind^ 

Fortinbras hat zwei Verwandtsehafien. Die eine Linie umfasst 
Lafirtes, Claudius; die andere Hamlet, Horatio: die eine die egoi- 
stischen, die andere die umyersellen Menschen. Claudius, LaSrtes, 
Fortinbras stehen nach aufwUrt» in der Stufenfolge, in welcher wir 
sie hier nennen. Claudius ist der rohe, plumpe Egoist, der ohne 
jede RudLsicht, ohne irgend eine Auswahl der Mittel, die Guter 
des Lebens an sich reisst, um sie zu verschlingen; der keine hö- 
here sittliche Macht kennt, welcher der Mensch zu dienen hätte; 
dem ohne Weiteres Alles zum Mittel für den Oenuss seiner Person 
wird. Aber er ist thatkräilig und weif^s die Ziele zu erreichen, die 
sein Kgoismus sich setzt: dies ist das Blut, das er vom Fortinbras 
hat Von di r gleichen rüstigen Entschlossenheit \at La^rtes, aber 
seine Mittel sind um so yiel besser, als seine Ziele höher stehen. 
Claudius ist eine ganz i8olu*te Existenz, Lacrtes lebt vülli^^ in der 
Familie; in ihr {^cniesst und fühlt er sich; für sie setzt er ent- 
schlossen sein eigenes F. oben aufs Spiel, aber für sie sfheut er 
sich auch niclit, <la.H Leben und die liechte höherliegender S|iliiiren 
anzutasten; für sie lässt er sich selbst zum Verbreclien gewinueu. 
Für den Vater macht er eine Ivcljcllion, für die Schwester begeht 
er einen Mord. Diese bornirte En^c der Interessen ist es nament- 
lich, die ihn dem Hamlet zuwider macht. Die dritte, höchste Stufe 
dieser Linie nimmt Fortinbras selbst ein. Fttr ein Fleckchen Land, 
worauf das Heer den Streit nicht ausfechten kann, ftthrt er ein 
Heer von Zwanzigtausend in den Kampf, ..bietet «t die Stirn dem 
unsiohibaren Ausgang und giebt sein sterblich und verletzbar Tbeil 
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dem Glück, dem Tode, den Gefahren preis, fllr eine NussschaV." Aber 
wofür dieser Aufwand von Kraft? — FUr gicb? für die Familie? 
Nein; fttr etwas Universelles, das Uber ihm ist und dem er dienen 
will. Die Grossartigkeit der Tendenzen unterscheidet ihn von Clau- 
dius und Lüertes. 

Ll>en diese macht ihn dem Hamlet verwandt. Aber er ist 
nicht Ro die Vermittelun^^ zwischen Claudius und Hamlet, dass er 
eben nur die Summirun«^ ihrer Vorzüge wäre; vielmehr indem diese 
gewissermassen eine neue ehemische Verbindung eingehen, verän- 
dern sie sich auch. Von Claudius praktischer Handlungsweise ist 
die seinige durch die redliche Offenheit der Mittel unterschieden; 
▼on Hamlefs uniTereeller Denkart die seinige dadnrefa, dass ihr 
Ideal nicht in gränzenloser Weite liegt, sondern die hiteheto unter 
den ReaUttten des MenBe]i^el>enB ist Der Begriff der Gröwe iatli, 
in welchem Hamlet und Fortinbras ridi unterscheiden. Fortinbras 
bestimmt sich yon der Idee des Staates aus, als der umfassendsten 
Form menschlichen Lebens, und um ihn hierin gans idealistisch 
erscheinen zu lassen, fhhrt Shakespeare ihn um keinen anderen 
Vortheil, als den Kamen, in den Krieg. Hamlet*s Ideal ist hoher 
und umfassender, aber minder bjsstimmt und, in sdner Allgemein- 
heit, minder verpflichtend. Denn die'Frage, was gut sei, würde 
sich fhr den einzelnen Fall aus der Idee Gottes und der sittlichen 
Weltordnung gar nicht beantworten lassen, wenn uns das Leben 
selbst nicht in den ol^eetiven. Mächten des Staates, der FamiUe, 
jeder engeren und weiteren Genossenschaft, Form, Ziel hnd Giitnze 
unseres Handelns gesetzt Uttte. Einmi Standpunkt giebt es freOidi, 
wo auch diese Mächte und Institute wieder nur Gegenstände der 
Betrachtung werden, und irren wir nicht, so ist des Horatio nur 
leteht bezeichnete Figur auf diesen Standpunkt des mssenschalt- 
llohen Betrachtens gestellt: ein nüchterner, leidenschaftsloser, flsis» 
ßigrr, kritisch betrachtender Mann. Wer aber durch Stellung und 
Umstände zum Mitleben mit den Dingen und /.um Handeln berufen 
ist, fiJr den ist dieser Standpunkt (der das Handeln an sich, wie 
vir sahen, keineswegs ausschliesst* zu hoch. Die üi^he, welche 
Fortinbras einnimmt, ist fUr einen Solchen die richtige. 

Sie ist C8 auch ffir den ganz besonderen Fall des Hamlet In 
joder wohlconiponirten modernen Tragödie wird eine mittlere Form 
gCHunden. harmonischen Lehens durchgefühlt, von welcher die han- 
delnden Charaktere nneh dur einen oder der anderen Seite abwei- 
ch<'n, durch ein Znvicl oder Zuwenig sich unterscheiden. Sie tritt 
als i'orbüulichkeit oder aU. Sciiicksal in die Handlung hinein, wid 
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indem sie den Handelnden zum Gericlit wird, wird sie uns zur 
Versöhnung. Dies Ideal der rechten Mitte für die Hamlet-Tragödie 
ist Fortiiibras. Es kann, nach dem fürehterlichen Kampfe des 
Egoismus und der ( '('bernpaiinung, der die Buhne mit Leielieu er- 
ftlllt hat, gar nichts Erfrischenderes geben, als das kriegerisch mun- 
tere Auftreten des Fortinbras; er führt sofort die Bilder einer tUch- 
tigen, gesunden, thätig maassroUen Welt uns vor Augen. Diesen 
trompetenverkUndeten Auftritt dem Publikum Torzaenthaltony wie 
Me und dü. geschieht, ist wahrhaft abscheulich. 

Hier erst, nachdem wir du rechte Maats erkannt haben, wel* 
dies.Hamlet verfehlt hal^ dnd wir im Stande, seine tragische S<^nld 
zu bezeichnen. Dieses rechte Maass ist die Idee des Staates, welche 
dem Hamlet nie aufgegangen ist. Drei Standpunkte scheinen dem 
Verbrechen des Claudius gegenober, ron der blossen Passivität ab> 
gesehen, möglich, zu sein: der der Blutrache, der der Staatsstrafe, 
der der göttlichen Gerechtigkeit Der erste macht den Menschen 
zum blinden Werkzeug eines alten blutigen Gesetzes, das, ohne die 
Motive der That zu unterscheiden, meist Verbrechen mit Verbrechen 
bezahlt: er ist für einen geistigen, selbst denkenden, selbst ftthlen* 
den Menschen unmöglich. Der dritte scheint der wahrhaft sittHche 
und der höchstmögliche zu sein; denn strafen, wie Gott strafen 
würde: wie Hessen sich die Handlungen der Menschen gerechter 
betrachten? Aber-diese Betrachtungsweise ist in der Complication 
des Lebens nicht durchzufUhren. Sie Iftsst die Tugend selber schul- 
dig werdeiS, denn sie nimmt die Kraft des Menschen Uber ihr rech- 
tes Maass in Anspruch. Der Mensch, in angeborener Schwachheit 
nnd Leidenschaft, ist ihr nicht gewachsen: sie fhhrt ihn wider sei- 
nen Willen an die Seite des Verbrechers. Das rechte sittliche 
Maass der Selbstentäusserung, endlich, fordert der mittlere Stand- 
punkt, der in der Idee und dem Rechte des Staates genoramen 
wird : dieses Maass der Selbstlosigkeit kann der Mensch leisten 
und soll er leisten. Hamlet vergisst zwar, dass er selbst in seinen 
Hechten gekränkt ist, aber er vergisst auch, dass durch den Ver- 
brecher die heilige Ordnung des Staates erschüttert wurde, welche 
n scbtttzen und wiederherzustelleu ihm zukam. Hieran denkt Uam- 
m so we^ll, wie er an persönliche Haehe denkt; er vergiebt, in 
der Ueberspannung seines verletzten Gefühls, den Rechten des 
SttatCB, und lässt ihn darüber in Schaden und Verwirrung kommen. 
Er macht keine Partei, er ruft die Grossen des Reiches nicht auf 
er zieht den Mörder nicht vor das Forum des Volkos; — dies wären 
die Maassregeln gewesen, in denen Hamlet jbuime i'Ur das Ver- 
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brechen und Ruhe für sein Gemllth hätte finden sollen. Indem er 
die Sache unter ( iiitn ihr fremden Gesichtspunkt willkttrlich setzte, 
haudelte er iu jeuem Subjectinsmus, der sein ganzes Zeitalter auB- 
zeichnete. 

Es mag seiu, dass, wie Goethe will, der politisefae Hintergrand 
der Hamlet -Tragödie Air ein deutsches Pobtiknm einfacher nnd in 
anderer Farbe könnte gehalten sein: aber Qm zu tilgen wire Belir 
unbesonnen und wiUkUrfieh; nichts giebt einen solehen Begriff ?on 
der Grösse und Reife des IHehters, wie die Einfthrong der Ge- 
schichte des Fortinbrae. Sie beweist, mit welehem Bewusstsein der 
Dichter componirte, Yon dem die Realisten so gern eine gans in- 
stinctive Art zn schaffen behaupten mOehten. Die Einwirkung des 
norwegischen Prinzen ist Ton jener Grossartigkeit der Tendenz, wie 
sie fUr das wahre Kunstwerk nicht nur erlaubt, sondern gefordert 
ist; von derselben Beife des sittlichen Urtheils, welche den Orestes 
vor ein Gericht ehrwürdiger, nüchterner M&nner stellte. Der eine 
Dichter in der Gestalt des Fortinbras, der andere in der Grflndung 
des Areopag, bezeichnet nur die neue reale sittliche Bmdung, in 
welcher der von alten Banden befreite geistigere Mensch seine 
Krftfte bethfttigen, seine Leidmsehaften Iftutem, seine Schmerzen 
Überwinden soll. 

Es kam hier nur darauf an, aus der Terwandten SchOpfiing 
eines anderen grossen Dichters unsere Auffassung der Hamlet-Ttai- 
gOdie des Weitereii zu bewShren; die Parallele genauer auszufüh- 
ren » so yerlockend dies ist, würde von unserem nXdistgesetsten 
Zwecke abliegen. 



\V:vs man uns von don Leistungen Devrient's iu der Rolle 
Hanik'ts berichtet. lässt iiii^ vernnithm, dass sich unnere Aufla«- 
suuf; der Tragödie mit iler seinigen berührt. Es würde uns wahr- 
haft freuen, wenn die Praxis eines so genialen und schöpferischen 
Schauspielers unseren Ausführungen Hecht gäbe. 
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lieber Shakespeare s Timou of Athens. 

Von 

Del ins. 



folgenden üntenachungen fiber Shakeflpeare'B 1%mm of 
Aiktm erlaube ieh mir als Einleitong einen längem Pawns am 
einem Werkehen ToranznaeMcken, wekfaee ieh vor zwanzig Jahren 
erBcbeinen Uess. Ieh eitire die ganze Stelle, weil die Sehrift, in 
der sie steht (Die Tieek'sche Shaksperekritik beleuchtet 
von N. Delius), nnr dem kleineren Theüe der Leaer unseres Jahr- 
buchs bekannt geworden und auch bei diesem leicht in Vergessen- 
heit gerathen sein mag. ' 

,,Ein Weik aus den reifsten Jahren des Dichters nennt Tieck 
den „Timon von Athen'* ndt Recht, aber er Tersucht nicht das Pro- 
blem zu Ktsen, wie ein Schauspiel Sbakespeare's aus dieser Zeit in 
so ungleichartiger Gestalt, in einzelnen Theilen scheinbar unfertig, 
in andern ToUkommen aus^cftihrt uud abgerundet, in der Folioaus- 
gabe von 1023 uns ttberliefert ist. Tieck erwfthnt nicfat einmal, 
was doch beinahe keinem der Commentatoren entgangen int, dass 
ein auffallender Contrast in Styl, Vers und Charakteristik durch das 
ganze Drama hindurch zwischen einzelnen Scenen nicht nur, son- 
dern sogar zwischen einzelnen Stellen derselben Sccne hervortritt; 
ein Contrast, den die Einen aus der Corruption des Textes in der 
Folio, die Andorn durch die Annahme zu erklären suchen, dass der 
Dichter den „Timon'* unvollendet hinterlassen habe. Keine dieser 
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HypotheMn reiebt cur genflgonden Erklftmng aus. Die Comption 
des Textes ist unlftngbar in metriscber Hfnsielit ärger, als in irgend 
einen andern Drama Shakespeare'Si and die spStem Herausgeber 
haben, indem sie den Mftngeln der Folio abhelM wollten, das 
Ihrige gethan, den Schaden nor noeh grosser zu maehen, Verse, 
welehe die FoHo richtig als solche druckt, in Prosa aufgelöst und 
umgekehrt die Prosa der Folio in Verse regulirt Aber eben dass 
diese Bemühungen nur bei einem genau von dem Uebrigen zu son- 
dernden Tbeile erforderlich oder auch nur raOgUcb waren, während 
ein andrer Theil des ^'IMnion'* metrisch und stylistisch stehen blei- 
ben konnte, wie ihn die Folio briugi, beweist, dass nicht die Cor- 
ruption erst diesen tiefgclimden Unterschied in das Drama hinein- 
gebracht. Auch die zweite Annahme, der zufolge „Timon von Athen** 
unvollendet vom Dichter hinterlassen sei, erschemt unhaltbar; die 
schwächeren Stellen oder die, welche in Styl, Vers und Charakte- 
ristik zu den vollendeten in entschiedenem Widerspruche stehen, 
beschränken sich nicht auf einen bestimmten Theil des Gedichtes, 
der von Sliakespeare etwa in ers'er Skizze roh entworfen und dann 
nicht mit dem Rest ttberarbeitet sei, sondern laufen abwechselnd 
durch das ganse Drama, so dass es unbegreiflich schiene, wie Sha- 
kespeare 80 sprungweise \'ollendetes und Unvollendetes nicht neben, 
sondern durch einander habe auf s Papier bringen können. In dieser 
Verlegenheit stellt K night die Theorie auf und sucht sie durch eine 
Analyse des ganzen Scliauspiels in seinem Verlauf näher auszufüh- 
ren, dass der ,,Tinion" niclit ganz von Shakespeare herrühre, son- 
dern ursp rundlich von einem andern untergeordneten Dichter ver- 
fasst 8ei und in «lieser seiner ersten Gestalt sich eine Zeit lang auf 
der Bühne behauptet Imho; dass das Drama nicht ganz umgear- 
beitet auf uns gekommen s* i, wie ..der Widersitenstigen Zähmung^ 
und ..König Johann"*, sondern insofern iim^M'gossen, dass ganze Sce- 
nen von Shakespeare an die Stelle ganzer Scenen des älteren Schau- 
spiels getreten seien, und zwar fast ausschliesslich solche Scenen, 
in denen Tinion si Ibst Muftritt und sein Charakter sich entwickelt 
Es lässt sich gegen diese Theorie, welche Knight mit Scharfsinn 
und feinem ästhetischen Gefühl an der ganzen Scenenreihe im 
„Timon" praktisrli nachweist, eine doppelto Hinwendung machen; 
einmal dass eine S(dehe Benutzung einer fremden Arbeit, welche 
die eine Hälfte des Originals in allen ihren metrischen und stvli- 
stischen Mängeln unb. rlihrt lässt und die andere Hälfte zu wirklich 
Shakespeare'sclieni Eigmthum umgestaltet, ganz unbekümmert um 



Q Gegensatz, der sich in deren unvermitteltem Durcheinander 
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fthlbar macht, das» eine solche Benutzun^r von Seiten Shakespeares 
wirklicli beispiellos ist. Sollte Shakespeare in seinen reiferen Jah- 
ren, denen ..Tinion von Athen" angehört, wenn er damals über- 
haupt noch an die Bearbeitung frenider Bühnenstücke ging, diese 
Arbeit halb gethan und halb unterlassen haben, er, der in früherer 
Zeit „die Zähmung einer Widerspenstigen** und den altern „König 
Johann" nicht halb, sondern ganz, und zwar durchgängig in allen 
Theilen aus einem fremden Werke zu einem eignen machte? Schon 
die hohe Vollendung, das tragische Patiios, die der Dichter den 
Ton Knight als Shakeapeare'geh bezeichneten Theilen des ^^Timon" 
▼erlieh, yerrstben die liebe, welehe er diesem Werke als dem sei- 
nigeu zuwandte. ~ Zu diesem ersten Bedenken kommt ein zweites, 
daas nflmlieh die TemachlSssigten Stellen, welche Knight einem an- 
dern untergeordneten Dichter zuschreiben mochte, bei allen MKn- 
geln und bei allem Abstände von dem übrigen „Timon** doch durok- 
weg den Stempel Shakespeare'scher Eigenthflmlichkeit tragen, was 
sich scbwerlich mit Knight durch einige gelegentliche Striche von der 
Hand unseres Dichters hie und da angebracht (fforne feto oeauhnal 
touches here and tkere), erkiliren lässt Es bleibt mithin nichts An- 
deres flbrig, als den ganzen Tiomn in allen seinen Theilen fhr 



schiedenheit in einer partiellen Umarbeitung zu suchen, die er einer 
▼on ihm selbst herrfihrenden Jugendarbeit In reiferen Jahren ange- 
deihen. liess. Bei dieser Umarbeitung scheint ihm allerdings die 
Charakteristik des Timon ausschliesslich am Herzen gelegen zu ha- 
ben. Die Scenen, in denen dieser Held des Dramas nicht auftrat, 
Hess er als weniger wesentlich so stehen, wie er sie firtther ge- 
schrieben. Das Stoffliche, der Gang der Handlung blieb wie frU- 
her; und da auch das Fxtlhere in diesen Nebendingen sein Eigen- 
thum war, konnte er sich schon eher daran genügen lassen, als 
wenn die Spuren einer fremden Hand in seinem „Timon** sichtbar 
geblieben wären. — 

So w.ir im Wes( iitüdien meine frühere Auflassung Ton dem 
Verhältnisse der bei(i) n dispnraton Elemente des Drnmas zu einan* 
der. Eine eingehendere Beschäftigung mit dem Texte jedoch, für 
die Herausgabe in meiner Gesannutedition der Shakespeare'A^hen 
Werke, hat mich später von der Unhaltbarkeit meiner Hypothese 
ttberzeugeu müssen, dass wir in dem ganzen 'Hmon, in der An- 
lage des Dramas, in der Charakteristik der Nebenpersonen, in den 
stylistiscben und metrisclien Mängeln einzelner Partien, Uberall des 
Dichters eigene Hand, nur ans verschiedenen Lebensperioden, zu 
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erkennen haben. Am Weniir^jfon möchten diejenigrt'ii Theile des 
Tiraon, die ieli nunmehr kein Bedenken trage, geradezu als un- 
ßhakespeare'sche zu hczoichnon, die eharakteristisehen Merkmale 
Shakespeare'^rher Jugendarbeiten an sieb tragen. Denn auch 
die Jngendarl)eiten unsere!« Diehters h^gen schon von seiner Kunst, 
wenn auch nicht von seiner !vnnstv(dlendung. Uberall ein vollgtllti- 
ges Zeugniss ab. Der Plan ist, wenn aneli weniger complicirt und 
mit weniger feinem Calclil jn seinen lunzelnheiten gruppirt, doch 
überall logisch klar und iiluMsichtlieli entwickelt. Nirgendwo leidet 
er an solchen inneren WidersprUcheu, an solchen unmoti^^rten Sprün- 
gen und Einseliicbseln. wie sie uns im Timon aufstossen. Die Cha- 
rakteristik ist, wenn auch nicht so tief gefasst, nicht so seliarf um- 
rissen, nicht so fein nüancirt, wie in ilen Schauspielen aus Shake- 
speares reiferer und reifster Zeit, doch Ulierall fest und bestimmt, 
um Uber die Absichten des Dichters keinen Zweifel zu lasseh; sie ist 
überall eonsequent von Anfang bis an's Ende durchgeführt und 
stört uns nirgendwo den Eindruck, dass wir es mit wirklichen Per- 
sonen, mit Individuen von Fleisch und Blut zu thun haben; nielit 
lediglich mit Schemen oder, im besten Fall, nut blossen frattungs- 
figuren, wie sie in so manchen Scenen des Timon henimspuken. 
Der Stj'l in Shakespeares Jugenddramen zeichnet sich, in) Gegen- 
sätze zu der partiellen Gednmgenheit und der gedankenvollen 
Schwierigkeit seiner S});iteren Diction dureii grössere Klarheit und 
leichtere Verstiimilichkeit aus, während gerade die unsluikespenre'- 
schen Partien des Timon an gesueiiten Dunkelheiten und unschönen 
Seltsamkeiten des Ausdrucks kciucn Mangel leiden. Vollends im 
Widerspruche mit dem Typus der Shakespeare'schen Jugendarbeiten 
steht der Vers der unächten StUcke des Timon: bei Shakespeare 
überall in seinen frühesten Arbeiten der regelmässige, oft bis zur 
Monotonie regelmässige Tonfall des reimlosen Blankvers, den er 
Ton seinen dramatischen Vorgängern übemommeii und erst später 
SU lebendigster Mannigfaltigkeit, dem dramatischen Zweck« in jeder 
Wendung sich anschmiegend, umgebildet hat In den betreffenden 
Theilen des Timon dagegen henscht, dieser strengen metrisehen Ord- 
nung gegenüber, eine wahre metriaclie Anarchie, an deren Tereuc^ter 
Regulirung alle bessernden Bemttbungen der Herausgeber gescheitert 
sind. Und, Tollends unshakespeare^seh, erscheinen Oberall zwischen 
diese hinkenden, bolperichten Jamben, die wie Prosa aussehen, sowie 
nngekehrt zwischen diese Prosa, die sich zur Noth in schlechtge- 
baute Jamben abtheilen lässt, Reimrerse reichlieh eingestreut, deren 
mtlssiges Geklingel in solcher Einfassung und Umgebung doppelt 
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widerlich sich geltend macht; während in Shakeapeare's Jugendar- 
beiten wie in seinen späteren Dramen der Reim nirgendwo ohne 
eine gewisse innere Berechtigung auftritt, überall wohl motivirt er- 
scheint, entweder am Sclilugse einer Scene oder längeren Bede, häufig 
in epigrannnatißchem Resunie. oder durch ganze Scenen undfieden 
hindurch, in pathetisch gehobenen, lyrisch bewegten Stimmungen. 

Diese und ähnliche Erwrigungen waren es denn, welche mich 
veranlassten, in der Einleitung zu meinen Ausgaben des Timon of 
Athens (Erste Auflage im Jahr IH')") — Zweite Auflage im Jahr 
1805) meine vollständige Zustimmung zu der oben charakterisirten 
Ansicht Charles KniirlitV ausz.usprechcn, und nach Knight's Vorgange 
den Versuch z.u maclicn, in einer Analyse die Shakespeare'schen 
Partieen von den Xieht-Shakespeare schen zu sondern. Meinem Zwecke 
einer Gesaninitaus<rabe Shakespeare's gem.lss, konnte jene Analyse 
nur eine sehr kurze und insofern ungeullgende sein, als sie sich 
mit einer allfieiiieinen T>bersirht fies Scenariums bcgniirren ninsste 
und nicht auf alle Einzelnhciten und noch weniger auf eine de- 
taillirte Angabe der OrMnde sieh einlassen durfte, weshalb diese 
oder jene JScene. Ja mgnr diese oder jene Partie einer Seene, nicht 
von Shakespeare herrühren könne, sondern von dem Anonymus 
hniUliren müsse, dessen Drama unser Dichter benutzt hat, oder, 
um ilas Verhältniss genauer zu fonnulircn, in dessen Drama unser 
Dicliter einzelne Scenen oder auch nur einzelne Reden eingeftlgt 
hat. Was ich damals, in der Einleitung zu meiner Ausgabe des 
Timon of Alhcus. nur in Andeutungen und all^remeinen l'mrisaen 
geben konnte, mag hier in eingehender, weiterer Ausfühning er- 
gänzt werden, in einer raisonnircnden. übrigens von Knight durch- 
aus unabhäni:iiren Aualvse, als deren, allerdings erst zu beweisende, 
Prämissen f«dgende ner Sät/e auizustellen sein möchten: 

1) Shakespeare's Betiieiligung am Thnon of Aihnis fällt in eine 
reifere Lebensperiode des Dichters, in eine Zeit, wu in .seiner Dra- 
maturgie bereits der schöi)feri8chen Phantasie der philosophische 
Tiefsinn das Gegengewicht zu halten, vielleicht sogar ein üebcrgc- 
wicht zu gewinnen Ijeginnt. Psychologische Fragen poetisch zu 
verarbeiten, einzelne Charaktere in ihrer Tiefis nnd Eigeharfigkeit 
zu erfassen, das mag fllr uosem Dichter in jener Zeit keinen geringe- 
ren Reiz gehabt haben, als die künstlerische Anlage, die Verflechtung 
und Entwickelung eines dramatischen Gesammtstoffes. Von diesem 
Gesichtspunkt aus betrachtet, erscheint es denn nicht mehr so auf- 
fUlig, wie es sonst erscheinen mitsste, wenn wir Shakespeare, selbst 
in seiner reiferen Zeit, seine sichere und geUbte Hand an das Drama 
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eines Anderen legen geben, nieht nm dessen ünTollkommenheiten, 
die Bdnem flberlegenen Scharfblick am Allerwenigsten verborgen 
bleiben konnten, wegzuittumen in einer durchgreifenden Ümarbei- 
tangf sondern lediglich um seine psjehologische Meisterschaft an 
der Entwickelung dnes einzelnen Charakters, der freilich den Mit- 
telpunkt des Dramas bildet und ihm den Namen leiht, zu Üben und 
darauthnn. 

2) Das Drama, welches Shakespeare auf diese Weise also nicht 
umarbeitete, sondern nur mit neuen Zutbaten von seiner Hand aus« 
stattete, muss ihm vollständig, nicht etwa als ein von ihm erst zu 
ergltnzendes Fragment, vorgelegen haben, so dass darin einzelne 
Seenen des Anonymus einzelnen Scenen unseres Dichters haben 
weichen mttssen. Ja, es ist sogar im hödisten Grade wahrschein- 
lich, dass das Drama des Anonymus dem Publicum bereits auf der 
Btthne vorgeführt war, und dass, abgesehen von dem oben berllhr- 
ten vorwiegend psychologischen Interesse an dem Stoffe, eben dieser 
Bflcksieht auf das Publicum und auf dessen Gewöhnung an das 
Drama in einer bestimmten Gestalt unsem Dichter veranlasst bat, 
an dem Plan des Stucks, so mangelhaft derselbe ilmi auch erschei- 
nen mochte, nicht das Mindeste zu ftndem. Wie Shakespeare solche 
fittcksichten *auf gewohnte Anschauungen seines Publicums auch an- 
derswo zu nehmen und wie er sehr wohl das Interesse der Popu- 
larität mit dem Interesse der Kunst zu vermitteln wnsste, das sehen 
wir ja an seinem Khig John und an seiner Taming of the Shrew, 
an zwei Dramen, die nicht Moss thoilweiso, \vie Timon of Athens, 
sondern ganz sein Werk sind, und die doch den Plan, grossentheils 
auch das Scenariuni den uns noch erhaltenen Arbeiten anonjmer 
Dramatiker entlehnen ; nicht etwa weil dieser Plan und dieses See- 
nai-ium unsemi Dichter keiner Verbesserung fähig oder bedürftig 
erschienen wären, sondern weit das Publicum nun einmal an King 
John und an Taming of a Shreie in dieser älteren uns Uberlieferten 
Gestaltung und Anordnung gewöhnt war, und weil es in der Bah- 
nenpraxis sich empfahl, die Zuschauer in dieser ihrer gewonnenen 
Anschauung nicht irre zu machen. 

3) Das Drama, welches Shakespeare entweder in der Hand- 
schrift vor sich Herren hatte, oder, falls die Hypothese begründet 
ist, auf der Btthne aulllibreu sah, kann kein aus früherer Zeit stam- 
mendes und spater in Vergessenheit gerathenes Schauspiel gewe- 
sen sein. So unvollkommen nach jeder Seite hin, in Anlage und 
Charakteristik, dasselbe sich, wie es uns vorliegt, auch darstellen 
mag| so verräth doch der Dialog und das Arrangement einzelner 
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Scenen eine gemsse theatraliBcbe Routine, \y\e sie vor Shakespeare 
und selbst in ►Shakespeare's Jugendzeit nicht e))cn verbreitet war, 
wie sie sich vielmehr cr!>t im Verfolge der vielseitigen und leben- 
digen Entwickelung der englisclien Bnhiieii\ erbältnisse ausgebildet 
hat. Auch der Blankvers des älteren Tinion ist in seiner Nachläs- 
sigkeit und Unregelmässigkeit durchaus nicht der bis zur Mono- 
tonie regulirte, des Vor-Shakcspeare'schen Theaters, sondern er- 
innert in seinem, \ielleicht geflisseutlich leichtfertigen, an die 
Conversatioussprache der Zeit sich anschliessenden Bau eher an 
den Vers der jüngeren dramatischen Zeitgenossen unseres Dichters. 
So mag allerfrllhestens der von Shakespeare benutzte Timon der- 
selbe sein, auf den in Ouilpin's Skiaietheia, 1598, angespielt wird 
mit den mohrfach citirten Worten: Like hale-man Timon in his cell 
he sits : oder auch derselbe, dessen Popularität auf der Bühne in 
Jack Dniiit's Enterlainmeut , lOOf, bezeugt wird: But if all Ute bre- 
tters jaden in the Iüwh iüii draw me from the lote of myself, they 
sliiill du iiiore than e'er the seten irise men of Greece could. Come, 
come ; noir Hl he r/.s soriable as Tiniou of Atlietis. — Gerade die 
Popularität eines damals noch wohlbekannten und gerngesehenen 
Dramas mochte unseru Dichter bestimmen, dasselbe durch seine 
Zuthaten solcher Volksgunst würdiger zu machen, wie sie ihn an- 
dererseits abhalten musste, durch eine totale, in den Plan des 
Stückes eingreifende], Umarbeitung dem TheaterpnbUcum dasjenige 
fremd erscheinen zu lassen, woran sieh die Zuschauer nun einmal 
ywOh nt hatten. Bei einem ülteren, bereiti Tergewenen Drama aber 
wftre weder jenes Hotiy noch diese Rflcksiebt recht begreiflich ge- 
wesen. 

4) Ist ikim das VerhAltaisB der Shakespeare'sdien Arbeit sn der 
Arbeit seines Vorgängers im Timon das hier vermuthete und cha- 
rakterisirte, so wird die herkdmmliche Frage nach den Quellen, die^^»«^ 
unser Dichter Ar sdn'Drama benutzt haben mikshte, tod selbst er- 
ledigt Shakespeare brauchte eben keine anderen Quellen vor Augen 
zu haben, als das Schauspiel des Anonymus, da dieses ftr seine 
Zwecke vollkommen ausreichte. So gut unserm Dichter, wie wir 
anderswo sehen, die Novellensammlnng von Paynter, Pahee of 
PUamwe betitelt, und der yon Sir Thomas North ttbersetste Plutarch 
auch bekannt war, so hat er doch weder aus jener Sammhing noch 
aus diesem Geschichtswerk die oft, u. A. auch in meiner Ausgabe, 
dtirten, den Timon betreffenden Stellen f&r sem Drama zu studiren 
und SU yerwerthen Anlass gefunden. Vielmehr war das lediglich 
die Sache seines Vorgfingers, der ireilieh auch den, unserm Dichter 
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aebweriidi nginf^Uclieii, Dialog des LueUm in irgend einer Foim 
gekftniit haben moM. Daaa der Stoff des Dramas zum gnten Theil 
dem Lndanischen Timon entlehnt iit, mnss als nnzweifelbaft ange- 
nommen werden, während es mindestens sweifelbaft erseheint, ob 
der Anonymus irgend welche Xotiz genommen hat von jenem an- 
deren altengUschen Sehaospiel Timam eines gleichfalls unbekannten 
Verfassers, das Alezander Dyce im Jahr 1842 ftlr die Shakespeare 
Society herausgab. Die Aehnlichkeiten swisehen diesem fftr ein 
kUssisch gebildetes Publicum, nicht Itlr ein Londoner Volksthenter 
gesohriebenen Timon, von dem ich die bezeichnendste Scene, die 
Bankettsoene, in der Einleitung zu meiner Ausgabe mitgetheilt, und 
zwischen unserm Timon nind am Ende keine anderen, als die sich aus 
einer Behandlung desselben StofTes mit Benutzung derselben Quel- 
len, und zwar vorzugsweise auch des Lucianischen Timon, ergeben 
musfften. 

Nach Au&tellung dieser vier ei nU iteuden Sätze geben wir nun 
mehr zur eigentliclun Analyse des Dramas selber über. Wir J»l- 
gen dabei der eiumal eingeführten Eintlioiluug in Akte und »:>cencn, 
welche bekanntlich beim Timon in der Folioausgabe sich noch nicht 
bezeichnet findet, sondern erst von Bowe in seiner ersten Ausgabe 
(1709) hinzu^M-ffl-t ist. 

A. 1. Sc. 1. Es ist eine allgemeine Wahrnehmung bei der Be- 
trachtung des altenglischcu Theaters, dass selbst unteigeordneten 
Dramatikern die lutroduction meistens gut gelingt, dass sie, von 
einem glücklichen Instinct geleitet, es verstehen, das Publicum me- 
dios in res einzul'ühreu und dasrstlbe von vornherein mit einer ge- 
wissen Sicherheit und Anschaulichkeit Uber ihre dramatischen Ab- 
sichten zu Orientiren. So hätte Shakes^jcare, wie er den l'lau seines 
r Vorgängers auch in dieser Sccne unverändert adoptirt hat, vielleicht 
! auch dessen Worte, uiibeschadet des dramatischen Zweckes und 
'der dramatiseiien W irkung, beiliehalten können. .Wenn Shi^kespeare 
demungeachtet wenigstens dt n Li >ten Theil dieser Scene neu schrieb, 
80 mochte ilm daliei nicht nur iler Wunsch leiten, seinen eignen 
Ton gleich im Anfang vorklingen zu lassen, sondern eben so sehr 
die Erwägung, dass sein einziges, ausschliesslicli,es Augenmerk bei 
seiner Mitarbeit, die Charakteristik des llaupthelden, wesentlich 
schon in dieser Kinleitiing vorzubereiten war. Bei dieser Kück- 
sicht Hess Shakespeare Ireilich die Uneijenhciteu und die Wider- 
sprüche ausser Acht, oder Hess sie doch bestehen, welche eine nur 
partielle rmarbeitung in das Drama bringen musste. — Als zufällig 
mag e» erscheinen, wenn in der Folio unter den aulUeteudeu Clieu- 
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ten Timon's neben dem Poeten, Maler, Juwelier und Kaufmann 
auch ein Seulcukranjer (Mcrcerj genannt wird, eine Fi^ur, die iu 
dem ältern Drama gewiss eine Rolle gespielt hat, von der Shake- 
speare aber nur den Namen, und auch den vielleicht nur aus Ver- 
sebeu, in seinen Te\t mit hinUbernahm. Bedeutsamer ist schon der 
Zwiespalt zwischen der Charakteristik zweier dieser Clienten oder 
Parasiten, wie Shakespeare sie gibt, und zwischen derjenigen, 
welche ihm in dem Werke des Vorgängers vorgelegen haben 
musB. In dem ursprünglichen Drama mttssen der Poet und der 
Maler ganz zu dem gemeinen Trosse der Übrigen Sehmeichler ge- 
hört haben, welehe den Terschwenderisehen Timon zu ihrem Vor- 
theil egoistisch auszubeuten und in seiner Verblendung zu erhalten ^ 
Buehen. Als solche erscheinen die beiden denn auch in der Ton 
SbakespciA nicht angetasteten ersten Scene des fünften Aktes. In 
dieMr EinleituQgsBcene des ersten Aktes aber ist der Poet viehnehf ^ 
der ^Wohlmeinende Warner, und sein 'dem reichen Oönner zuge- 
dachtes Gedicht verräih nach der von ihm selbst mi^getheilten Skizze 
die unverkennbare Tendenz, dem iSnon einen Spiegel zur SelbsU 
bedUdung und zur richtigen Würdigung falscher Freunde vorzu-^ 
h^ten* Auch der Maler, indem* er dem Poeten eifrig und redlichy 
gesiflnt zustynmty fiUlt aus der Rolle, die er eigentlich spielen soU^ 
iin ftlnften Akte auch spielt Unsern Dichter leitete bei dieser 
^ A^eicbung gewiss^die Abdcht, die ihn überall leitet: die Gemtt- 
imSr de^ Znsc)^Mler schon zeitig auf die kommende Peripetie und 
i Eatastiy>phe l^zuweisen, nirgendwo aber durch Ueberraschung und 
Knalleffect w^ken zu wollen. — Zu den Widersprüchen gehört es r.; 
<^iiiihr, cla8|[ApemJhttts in der Ton Shakespeare verfaasten Darstel- 
>^ung d£s Ponten als ein ganz Anderer erschdnt, wie er sich später 
uns in den tojl dem Voigfinger überkommenen Scenen priisentirt;^^ ^ 

Yed. front the (jlnss-fnced flauerer , 
To ApcnntniHs, tkat frir thiiigs lores better 
Thnii to nhfwr Inmself: cren he ilrups down 
The kni e hrfore him, nnd rclurns in peace 
Most rieh in Timon's nod. 

Indem Shakesi)eare auch hier seinem Grundsatze folgte, so viel 
wie möglich, die auftretenden Personen schon vor ihrem Auftreten 
namhad zu machen, und, so \iel wie nOthig, sie zu eharakterisiren, 
übersah er, daas die von dem Vorgänger gegebene Charaktoristik 
wenig mit der von ihm selber hier dem Poeten in den Mund ge- 
legten Ubereinstimme. Während wir in dem ersten Theil dieser 
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ersten Scene bis zum Auftreten Timon's unzueilelhait Shakespeare's 
alleinif?e Haiul seinen \er» und Stil aus seiner reifsten Zeit — 
zu eriiennen haben, wobei der Dicliter jranz in seiner Weise die 
hyperbolische Redeweise seines l'deton durch eine gewisse g:esnehte 
Manier Uber die Redeweise der Sccnc seilest emporhebt, sclieint in 
dem zweiten Theile der ersten Scene diese Hand Shakespeare s nur 
eine verbessernde, überarbeitende «^^ewesen zu sein, in ckii ersten 
Proben, die wir von 1 "iiuoii s unerschöpflicher Freigebigkeil zu heheu 
bekommen, in den (Jespräehen mit dem Diener des Ventidius und 
mit dem alten Athener ist gewiss Manches von dem Vorgänger ste- 
hen geblieben. Die ganze Behandlung dieser Partie ist zu wenig 
prägnant, zu skizzenhaft und flUehtig fUr eine selbständige Arbeit 
unseres Dichters, dessen Spureu vollends verscliwiiideu bei dem 
Auftreten des Apemantus. Der plumpe geist- und witdoee Cynie- 
mus, mit dem dieser angebliehe FhUosopli seine Grobheiten, wie 
Fanstsehläge, reehts und links austheilt, ohne von irgend einer Seite 
die gebührende Beplik su erhalten, ist durchaus unshakespearesch. 
Man yeigleiche nur, in wie ganz anderer Art, mit ätzendem Witz 
und seharfer Beobachtungsgabe ausgestattet, Shakespeare den Cy- 
niker und Lästerer Thersites in seinem TVotAis a»ä Oeaida sieh 
gehaben lässt Allenfalls das eine Wort des Apemantus: The siram 
of matCt bred out inio baboon and monkey möchte von Shakespeare 
heirtlhren, nicht aber das Vorhergehende. — Zu der ersten Begeg- 
nung des Alcibiades mit dem Timon hat unser Dichter Nichts von 
dem Seinigen hinzugethan, wie er überhaupt durch das ganze Drama 
hindurch die seltsame, schiefe und unmotivirte Stellangl welche der 
Vorgänger dem Alcibiades angewiesen hat, nirgendwo klarer und 
begreiflicher zu machen sich bemüht hat. — Das kurze Zwiege- 
spräch der beiden Herren, mit denen die erste Scene schliesst, mag 
von Shakespeare wenigstens retouchirt, wenn auch nicht ganz von 
ihm entworfen sein. Die Kürze desselben lässt übrigens kaum ein 
sicheres Urtheil zu. — Schliesslich mag noch auf einen Widerspruch 
hingedeutet werden, in den Shakespeare mit seinem Vorgänger ge- 
rathen ist Nachdem bei Shakespeare Timon das ihm dargebotene 
Bild des Malers betrachtet und mit bestem Dank acceptirt hat: / 
like your wfrk and you shatl /M H, fordert bei dem Vorgänger 
Timon, als Alcibiades schon angemeldet ist, den Maler auf, ihm 
nach Tiseh das Büd zu zdgen, als ob er es bis dahin nicht ge* 
sehen: Go nol hence, HU I haee tkank 'd you; and when dmner *« 
dane, $how me liU« piece. 

A. L Sc 2. Solchen Vers und solche Prosa, solche springen- 
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den Uebergänge von dem einen zur andern und umgekehrt, wie 
wir 0ie hier finden, hat Shakespeare nirgendwo sonst sich zu Schul- 
den kommen lassen. Vollends unshakespearesoh ist die Art, wie 
der Yorgftnger in den Reden des Apemantus seinen Uihmen Jambus 
mit Reimen ausstattet, ohne die epigrammatische Abrundung und 
antithetische Zuspitzung, die wir in Shakespeare's gereimten Cou- 
pieta finden. In Sinn und Form gleich mangelhaft ist z. B. auch 
der Schluss Ton Timon*s erster Rede: 

//■ Our betters piny at that gaine, we tntisl not dcure 
To imitate ihem: faults that are rieh are fair. 

So wenig wie das gereimte Tischgebet des Apemantus eine 

Spur von Shakespeare'scher PHignanz aufzuweisen hat, so wenig 
von Shakespeare'scher Eleganz verräth der vom t'upido eingeführte 
Maskenzug und der £mp£uig, den derselbe bei Timon und seinen 
Gästen findet. Wie sinnreich weiss Shakespeare in seinen eignen 
Dramen solche Masques, in denen »ich der feinste Duft damaliger 
Hofpoesie auch zum Volksgeschuiaek herabzulassen verstand, in 
Allegorie und Sprache auszustatten ! — Die täppisch geistlose Weise, 
mit der Timun zum Schlüsse dieser Sccne l)lindliug8 seine Wohl- 
tbaten nacli allen Seiten hin verstreut, bildet das vollkommene Ge- 
genstück zu (Iciselben täp|)i>ch geistU»seu Weise, wie Ai»eniantii8 
seine Sottisen an den Mann bringt: d^s Eine ist so weni^' Shake- 
spearesch wie das Andere. — Auch an den Flavius, den einzigen 
Charakter neben dem des Helden, den Shakesjieare im Verlaufe 
des Dramas mit einzelnen Pinselstrichen bedacht hat, hat unser 
Dichter in dieser Sccne noch nicht die bessernde Hand gelegt. 
Dessen Jambus ist eben so lulim, eben sf» zur Unzeit mit Keimen ver- 
brämt, wie iler der übrigen Figuren dieser Scene. Endlicli sei noch 
auf eine unsliakespeare'schc Einzelnheit dieser Scene hingedeutet, 
da wo Timon von Apemantus sagt: 

r 

They 9ay, my hrdi, ira furor breeis est, 
Bui ffonä man *s ecer angry. 

Diese wohlfeile Gelehrsamkeit lateiuischer Floskeln anzubringen, 
kann nur dem Vorgänger eingefallen sein. Bei Shakespeare fin- 
den wir dergleichen nur in den allerfrühesten Jugendarbeiten, in 
Henry VI. und im Titui Andronicus, nirgendwo aber in seinen spä- 
teren Werken. 

A. 2. Sc. 1. In der Kede des Senators mag Shakespeare einige 
charakteristische Zeilen hineingearbeitet haben, wie z. B. i[ i wani 
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gold, tieeU bui a beggar's dog etc., die allerdings den VenbM und 

Stil unsers Dichters zu Ferratheu scheinen. Das Ganze aber ge- 
hört schwerlich ihm, sondern dem Vorgänger an. — lu dem Fer- 
sonenTerzeichnisse, welches ausnahmsweise schon die Folioausgabe 
von unserm Drama bringt, figurirt der hier auftretende Caphis un- 
ter den Sercants to L'surres. Damit der Senator dieser Scene 
denn vor der üand nur als Wucherer bezeichnet, nicht in seiner 
erst später betonten politischen Eifreii><'haft. Wir werden auf diese 
Discrepanz des Vorgängers, welche .Shakespeare ^i< h nicht gemtls- 
sigt gesehen hat wegzuräumen, im Verlaufe des Dramas noch öfter 
zurückzukommen veranlasst sein, liier sei nur auf die unkiinstle- 
rische Ueberflüs^igkeit dieser öcene hingedeutet. Dass der Senator, 
den Timon's notorische maasslose Versehwendnuir um die Sicher- 
heit seiner dem Verschwender dar^relit heneu Gelder besorgt macht, 
seineu Diener Caphis als Mahner an den saumseligen Schuldner ent- 
sendet, das erhellt hinlänglich aus der folgenden Scene; und etwas 
Anderes als das ersehen wir aus dieser ersten Seene des zweiten 
Aktes nicht. Dergleichen sieht cutschieden im Widerspruch mit der 
Shakespeare'schen Kunst, die in jeder Seene den Gang der Hand- 
lung tordert oder mindestens doch, \\u die Handluug etwa nicht 
gefürdert erscheint, uns Uber Tersuneu und Zustände weiter 
orientirt. 

A. 2. Sc. 2. Der erste kurze Monolog des Haushofmeisters ist 
genugsam durch die incorrecte Selireihart und durch das mitten 
eingeschobene, den Sinu bo unklar uud ächief ausdrückende Keim- 
paar: 

Nerfr mind 
Wo» to be so unwise, to be so kitid — 

als eine Arbeit des N orgängers gekennzeicimet. Eben so wenig 
können die auftretcuden Diener der Gläubiger Tiinons uud ihre 
Begegnun^^en lüii deui Herrn des Hauses uud dem Haushofmeister 
von Shakespeare ^^earbeitet sein. Vollends ungeschickt ist der 
rasche Wei:>:aup: rinion's mit seinem Haushofmeister, und die Un- 
terbrechung, welche die uoUiwcndige und später doch erfolgende 
Auseinandersetzung zwischen den Beiden über die misslichen \cr- 
mögensverbdltnisse damit erleidet. In der That scheineu sich l'imou 
und Flavius für den Augenblick von der Bflhne lediglich deshalb 
ziirackzuziehen, damit erst ApemantttS aiMl der Karr, und nachher 
der Page ihr mttssiges Wortaehaimitiel unter eich und mit den 
Dieaera der Gläubiger ausfcchteu kOnnen. ^ Die msammenhaogslos 
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hier von dem Vorgänger angebrachte Figur des Narren entspricht 
sehr wenig dem bekannten Shakespcarc'schen Typus dieses ber- 
kümnilichen Kequisits der altenglischeu Bühne. Ganz UM?»hake- 
speare'ych muss es auch crsclieinen. dass der Narr wie der Page 
sich wiederholt auf ihre Gebieterin, eine ßoidellwirtliin, bezichen, 
der Page sogar Briefe, wahrneheinlieh kuppleri.si hen Inhalts. V(tn 
derselben an Alcibiades und an Tinion zu besorgen hat, während 
weder vorher noch nachher von dieser Person weiter die Rede ist. 
Es ist selir wahrsclieinlieh, dass in dem Drama des Vorgängers 
diese Bordellwirthin wirklieh auftrat, und dass Shakespeare die be- 
tretiendeu Sceuen strich, um für andre Dinge liaum zu gewinnen. 
Vielleicht stand sie mit der I'lirvnia und Timandra in Verbindung, 
welche in Begleitung ihres Freundes Alcibiades im vierten Akt er- 
scheinen, ohne dass, was Shakoptare gewiss nicht unterhissen 
hätte, vorher auf deren Erscheinung vorbereitend hiugedmtet wäre. 
— Nach dem Weggehen des Narren, des Pagen und des Ai)eman- 
tus, das eben so unmotiviit erfolgt, wie vorher ihr Auftreten, keh- 
ren denn Timun und Flavius zurück und neimien ihr Gespräch un- 
gefähr an demselben Punkte wieder auf, wo sie es vorher lallen 
Hessen. — Dalur ist der Kest die.ser Scene aber uLizueirclliaft von 
;>hakespcarc's Meisterhand. Die beiden Charaktere des llerru und 
des Haushofmeisters iu ihrem \ erhältnisse zu einander zciebuen so 
schart umrisseu sich ab, wie nirgendwo vorher. Die liede strömt 
gewaltig und leicht zugleich dahin, und der Vers zeigt alle die dra- 
matisch lebendige Mannigfaltigkeit, den kräftigen Schwung und 
Wohllaut, welche ihn in Shakespeare's mittlerer Periode charakte- 
risirteii. — Sollten wir in dieser Scene noch Etwas als besonders 
äliakespeare^sch berroilieben, so wäre es die drastische Scbilderuug, 
welche Flavins von den Aasflttcbten der von ihm um ein Darlebn 
* angegangenen Senatoren entwirft und Timon*s antwortender Aus- 
ruf: You gods, reward themt worauf er docb in seiner sanguiniseben 
Zuyersiebt undiY6i|hdKebkeit alsbald dem bekttmmerten treuen Fla- 
^Evius w&mML eignen unersehtltterten guten Hutb einzuflOasen suebt 
^ Freilieh lisst Shakespeare dabei ausser Acht, dass naeb der 
Darstellung des Vorgängers IHmon von denselben Senatoren, die er 
hier, als geeobflbe es zum ersten Mal, um ein Dariebn von tausend 
Pfund anspreehMi IXsst, bereits um die Erstattung frttber ihm ge- 
bliebener bedeutender Summen gemahnt war. — Der parentbetisebe 
ZusatSi die Senatoren betreffend, ^ * 

COf mkom, eeea to <te «lole*« be$t Health, I hape ^ 
« Deieneä tiiu kearmg) * 



Digitized by Google 



— 348 — 



deato^ Torbereitend in Shakeapeare's Weise auf ein bisher nicht 
berührtes Moment hin, das erst später im Drama zu ToUer Geltung 
gelangen soll. — Die Sehlusscouplets des Aktes in ihrer ungefü- 
gen, durch den Reim offenbar genirten Ausdrucksweise scheint 
Shakespeare you dem Voigftnger entlehnt odör stehen gelassen su 
haben. 

A. 3. Sc. 1. Die erste Scene ist von dem Vorgänger und zwar 
in dessen bester Manier, wie überhaupt sein dramatisches Geschick 
sich gerade am Vortheilhaftesten beurkundet in der KOandrung und 
Steigerung, mit welcher in den drei ersten Scenen dieses Aktes 
nach der Reihe die drei fahushen Freunde dem Gesuche Timon*s 
um eine Anleihe in Terschiedener Weise ausweichen. Kur ist die 
Komik, die dabei zum Vorschein kommt, nicht gerade die Shake- 
speare'sche; sie erinnert yielmehr an die Art Ben Jonsons und 
seiner Schule. Am Wenigsten Shakespeare'sch sind die der Prosa 
des Dialogs angeflickten Epiloge in schlecht gebauten Jamben^ in 
denen moralische Nutzanwendungen und Betrachtungen voll von 
schwächlichem Pathos Uber die niedrige Grcsinnung der Freunde 
Timon 8 angestellt und den abgewiesenen Dienern oder auch einem 
nnparteischen Dritten in den Mund gelegt werden. 

A. 3. Sc. 2. Das Ebenbemerkte gilt auch von dieser Scene. 
Um einen Interlocutor fUr den Lucius zu beschaffen, lässt der Vor- 
gänger ungeschickt und unmotivirt genug drei Fremde, d. b. drei 
Nicht- Athener, auftreten, wo Shakespeare sich füglich mit Einem 
• begnügt haben wtirde. — Die Kede des ersten Fremden nach Lu- 

cius' Abgange mag Shakespeare mit einigen Verden ausgestattet 
haben, etwa von da an, wo es beisst: 

TimOHM money 
Bat paiä kii tiieir woget: he niee dritdtt 
But TimoH*t tUter ireadt vpau hi» Upt, etc. 

Nur vergass Sbake-^peare auch au dieser Stelle, dasg nacli der 
Darstellung des Vurgäugers der erste Fremde am Anfang derBcl- 
beu Scene von dem X'erhaltnisse des Lucius zu Timun noch nichts 
Näheres wusste und nun plfUzlieh darüber die ^'^euaueste Detail- 
kenutuiss — man tüeht nicht recht, woher gewouueu — an den 
Tag legt. 

A. 3. Sc. ?). Dass dem Vorgänger die Prosa iumier noch besser 
gelingt, als der \ er», beweist u. A, diese Scene, die in ihrer gan- 
zen metrischen Verwahrlosung Shakesi)eare hat stehen lassen, ohne 
etwas daran zu ändern oder hinzuzuthun. — Sehr weit hergeholt 
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und ganz gegen Shakespeare'» Manier gleichaam bei den Haaren 
herbeigeschleppt erseheint in der kurzen Prosarede des Dieners die 
Anspielung auf die Maassldsigkeiten eines kirchlich poUtisehen Fa- 
natismns, wie sie allerdings in Jener Zeit auch in England häufig 
genug waren: like ikose Ihat, under kot ardent wal, woM tet whole 
realms an fire, — Merkwttrdig ist auch, mit welchen trivialen und 
geschmacklosen Reimsprflchen der Vorgflnger Überall seine Reden 
in der Mitte ausstattet und seine Scenen am Schlüsse versiert; so 
z. B. die Schlussverse dieser Scene: 

And this is all a liberal coiirse allows; 

Who cannot keep his iceailh must keep his house. 

So auch die der Torhergehenden: 

Merl must learu now wilh pify to dispense: 
For policy sits abuce conscience. 

Wie hat man nur jemals derlei flaches Gereimsei fbr Shakespeare'seh 
halten können? 

A. 3. Sc. 4. Bhakespeare's Hand wird in dieser Scene erst 
mit dem Auftreten Timon's sichtbnr. Was diesem Torhergeht, cha- 
rakterisirt sich als eine Arbeit des Vorgänger» schon durch die un- 
geschickte Wiederholung derselben Situation, welche in einer früheren 
Scene (A. 2. Sc. 2) bereits vorgeführt war: der Zusatnmenfluss und 
Zudrang der verschiedenen Diener, welche in ungestUmon Mahnun- 
gen die Geldforderungcn ihrer wucherischen Herren bei Tinion und 
seinem Haushofmeister geltend machen. Der erste Theil dieser 
Scene erscheint um so überflüssiger, als Tinion ja nicht durch diese 
wiederholte Behelligung von Seiten seiner Ghlubiger, sondern durch 
den so bitter und tief von ihm empfundenen Undank seiner falschen 
Freunde auf den Gedanken ^^ebracht wird, noch einmal Einladungen 
zu einem glHnzcnden Gastmahl ( rtrohen zu lassen. Solciier Mangel an 
Ebenniaass und Folgerichtigkeit in der ronstruction der Secuenreihe 
ist eher dem Vorgänger, als uiiserni T)ü'!itf r zu/.urechnon. - Die 
Verse, welche Timon sellist in dieser »Si-cne spricht, tra^a-n jedoch 
ein entschieden Shakespcarc'sches Gepräge, das nur an einer ötelle 
in der Folio etwas yerwiscUt ist: 

So ßtJy? Oo, bid all mtj frlends nffnin, 
Lucius, Liirulhis, and Semprouitt^f VHorxa: all; 
III once more feast Ihe ruscals. 
Fiat, 0 iny lordi 
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Mau könnte Termuflieii, dam das fabelhafte Wort VUorxa ab dar 
Name eines Timon'sclien Freundes durch ein Versehen ans der 
Arbeit des Vor^^iingers in diese gewiss Shakespeare'sehen Verse ge- 
raihen sei« wenn es nicht doch währscheinlicfaer w&re, dass in der 
Handschrift das darunter stehende 0 my lord verkehrt hieher gesetzt 
nnd dann durch ein halbes Aasstreichen unleserlich geworden sein 
mochte. — Der Name Ventidiut, den man hier hat muthmaassen 
wollen, würde den Vers sttfren und wftre auch schwerlich VUorxa 
gelesen worden. 

A. 3. Sc. 5. Die unshakespeare*schen Eigentfaümlichkeiten des 
Vorgängers erscheinen Tielleicht in keiner Scene so evident wie 
in dieser, welche mit dem Helden des Dramas und dessen Ange- 
legenheiten nicht das Mindeste zu schaffen hat Unshakespeare'sch 
ist zunächst die Form: der Blankvers, der in der That oft nur ein 
scheinliarer Blankvers, vergebens von den Herausgebern in das 
Schema eines wirklichen eingezwängt ist: vermischt mit Halbversen 
und mit Reimpaaren, welche, meistens mit einer Sentenz, jede län- 
gere Rede und Gegenrede abschliessen. ITnshakespeare^sch ist aber 
noch mehr der Inhalt. Die ganze Scene dreht sich um das Schicksal 
eines namenlosen Unbekannten, von dem weder vorher in dem 
Stücke die Rede war noch weiterhin die Rede sein wird. Derselbe 
ist zum Tode verurtheilt, weil er einen Gegner im Zweikampf er- 
legt hat; und Alcibiades als der Freund des vemrtheiHen Rauf- 
boldes und Trunkenboldes — denn als solcher wird er charakteri- 
sirt — Bebt vergebens den Athenischen Senat um die Begnadigung 
des Delinquenten an. Empört durch die schnüde Zurückweisung, 
die er erftihrt, wirH der ?>ldherr den Senatoren ihre Wucherge- 
schäfte vor und zieht mit solchen Recriminationen sich selbst die 
Strafe der Verbannung zu, worauf er raseb entschlossen ist, seine 
ohnehin missver-rnUgten Truppen als ein echter Condottiere nnnmehr 
gegen die Stadt zu verwenden, in deren Dienste er sie bisher ge- 
führt. — Umsonst wird nmn sieh im ganzen Bereiche des Shake- 
speare'sfhen Drama$ nadi einer Scene umsehen, die so unvermit" 
tt'lt /\vi<('lion andere eiu^reschohen dastände, wie diese; da grade 
darin das Wesen der Kuust Shakespoare's besteht, jede folgende 
Scene aus einer vorher^rehenden {gleichsam organisch hervon\aph- 
sen zu lassen nnd in das (iewel»e des Dramas keinen neuen Fa- 
den einzuschlagen, der sich nicht alslinld f(>st mit einem früher ein- 
gescliliiiroiinn verschlänge Hier aber laufen die Angelegenheiten 
des Aidbiades zwar parallel mit denen des Timon, aher sie berüh- 
ren einander nirgend, wenn man nicht etwa das als eine Berüb- 



Digitized by Google 



— 861 — 

rung gelten lassen will, dass später Alcibiades auf seinem im Olimen 
Tntoresfse nntornonimenen Feldzug gegen Athen bei seinem alten 
Freunde nnd nunmehrigem Menschenhasser Timon in dessen Einöde 
vorspriclit, ihn zur Betheiligung nn der Expedition auffordert, nhor. 
kurz von ihm abgewiesen, unverriehteter Sache wieder abzieht. Der 
Zweck, flen der \"orgänger mit der ungescliickten Einschiebung 
dieser Scone verband, bisst sich allerdings leicht vermuthen: das 
feindliehe Autlreten des Alcibiades gegen seine Vaterstadt sollte 
nuttivirt und damit die Nemesis über Athen herbeigeführt werden. 
Die Nemesis fltr was? Entweder wegen der Wuchergeschäfte im All- 
gemeinen, die der StMiat l)etreibt, oder weil diese Wuchergeschäfte 
— vielmehr eigne ^'erscllwendung — - den Timon in's Ungllick und 
in ein frciwilliLTs Exil gestürzt, ihn aus einem blinden Menschen- 
freunde zu eini iii cImmiso l)linden Menschenfeinde umgewandelt ha- 
ben. Freilich kommt diese Nemesis, welche die Athener durch das 
Werkzeug des Alcibiades zilclitigt, als (icuugthuuiig t'ür Timou selbst 
zu spät, da er mittlerweile — mau sieht nicht recht, wann, wie und 
wo — Todes verblichen ist. - Es bedarf nur dieser Aufzählung 
von Incidenzpunkten und Momenten, die wir theilweise hier an- 
ticipiren, um uns iune werden zu lassen, dass in solcher dramati- 
schen, oder andramatischen, Constniction, oder Gonfttsion, keine Ader 
von Sbakespeare's Dramatä za finden ist — SeblieBslicb sei noch 
bemerkt, dass, aneb in dieser Seene, namentltcb in den gereimten 
Versen, der Vorgänger an derselben Unklarheit und Schiefheit des 
Ausdnieks leidet, die oft nur ahnen läss^ was er geraeint hat, die 
aber eine deutlichere, sichere Interpretation kaum gestattet. So wenn 
Aleibiades von seinem rauflustigen Freunde aussagt: 

He diJ behurc his autfcr, erc V was spent, 
At if he had bul proc d m argumetiL 

Und die SehlussTerse aus dem Monolog des Alcibiades: 

*Tis ho/iour tcilh niost lunds to be at odils ; 
Soläiers skould brook a* UlUe wrong a^t yud», 

A. S. Sc. C> Die Bankettscene bildet den Culminationspunkt 
des Dramas. Dennoch hat Shakespeare den ersten in Prosa ab- 
gefassten Theil derselben unverändert von dem Vorgänger entlehnt 
und aueb den Uebelstand unverbessert gelassen, dass die einzelnen 
Freunde Timon's hier nicht mehr, wie in den vorigen Soenen, nam- 
haft gemacht werden, während es doch keinem Zweifel unterliegt, 
dass, der früheren Weisung Timon*s an den Haashofmeister gemäss, 
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jedenfftlli Lndiu, Lucallas und Sempronins, wahTseheinlieh anch 
Ventidius, unter den eingeladenen Gästen sieb befinden. Shake- 
speare'» Hand lAsst sich erst spüren mit dem BbinlcTers der gewal- 
tigen Strafreden Timon's nnd hört auch damit auf, so dass das 
Schlttssgesprftch der verstörten GSste, die nach ihren yerlorenen 
Sachen suchen,, wieder' dem Yorgftnger zuzoschrelben ist — Dia 
letzten Zeilen dieses Aktes, yon der Hand des YorgSngers also: 

/ fet'l t lipon my bones, 
One day he gites us diamonds, next day »tonet 

lassen allerdings verniutlien, falls der Sinn nicht theilweise figflrlich 
zn fassen ist, dass in dem Drama des Vorgängers, wie in dem von 
Dyce publicirten oben erwähnten Schauspiel der Wirth den Gästen 
die in den Schttsseln liegenden Steine an die Köpfe wiri\, während 
bei Shakespoare Timon ihnen das warme Wasser ins Gesicht 
spritzt. Wenigstens muss man das nach dem Wortlaute des Textet 
schliessen, denn die betreffenden BUhnenweisnngen : The dishe$ «»• 
eotered are füll of warm icater. — Throwing water in their face», — - 
Throirs the dithes at them sind erst von den späteren Herausgebern 
ZOT Erläuterung binzugeftigt und stehen noch nicht in der Folio- 
ausgabe. 

A. 4. Sc 1. £rst hier, kann man sagen, beginnt ein lebendigeres 
Interesse, ein energischeres Eingreifen Shakespeares, der bis dabin 
dem freniden Drama nur eine fragmentarische und vorübergehende 
Betheiligung hatte angedeihen lassen. Timon, der Menschenfeind, 
mochte unserem Dichter zur dramatischen Behandlung ungleich an- 
ziehender und fesselnder erscheinen als Timon, der leichtlebige, 
gastfreie Allerweltstreund; und wenngleich Shakespeare auch den 
letztem, wie wir in der Analyse der vorhergehenden Akte und Sce- 
nen sahen, mit einzelnen ehnrnkteristischen ZflL'-en aus^'estattet, so 
hat er sein ganzes erschütterndes Pathos, seine ganze psychologi- 
sche Meisterschaft und Gedankenfülle erst auf den Misanthropen 
verwenden niüfren. der, nn"t wahrhaft zermalmenden Verwünschun- 
gen auf das verliasste undankbare Athen den letzten Blick werfend, 
sich vor <ier j^'csnmniten Mensehhcit und ihren ungeheuren Freveln 
in seine Eiiiöde zuvdckzielit. — Von den \'erfiuchungen, die Timon 
in diesem praihividien Monologe ausstösst, hatte der Vorgänger 
wohl schon Einiges l A. '>. Se. <i) in Timon's letztem Tischgehet an- 
ticipirt, was Shnkespraie denn unbeklhnniert stehen Hess; aber wer 
diese schwächliche, in psnchteu Antithesen stolj)enule Prosa mit 
jenem voll und mächtig daiiiustrümeudeu Blankvers zusammeustellt. 
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dctr wird dentlicli geuug die Kluft ennenen, welche die mlesige, im- 
tergeordnete poetiflehe Begabung des einen Dichten von der ttber* 
legenen, hinreiwienden €tewalt des andern trennt 

A. 4. Sc 2. In dieeer Scene scheiden sich die Shakespeare - 
sehen Elemente von den nnshakespeare'schen so scharf wie kaum 
irgendwo sonst Bis su dem Weg^;«nge der Diener gehOrt Alles 
unserm Dichter an, der, so kurz die Scene ist, hier die rOhfend- 
stenTAne sanfter Wehmnth anzuschlagen weiss, als eine Bnbepause 
gleichsam inmitten der wilden, selbstzerfleischenden Leidensch«f> 
ten des Menschenhasses, welche die yorhefgehende Scene wie die 
folgende durchstttrmen. — Der Monolog des Flavius dagegen nach 
der Verabschiedung seiner bisherigen Hausgenossen trSgt wieder 
alle Kennzeichen des Vorgängers an sich: die moralischen Gemein- 
pUUae, deren Trimlitit durch den Beim noch mehr hervoigehoben - 
wird unter den ttbrigen reunlosen, holprichten oder unyollstindigen 
Versen; der schiefe und unklare Ausdruck, der deu Sinn oft mehr 
versteckt als offenbart; endlich der Mangel an Fulgerichtigkeit im 
Baisonnement und der schroffe und unvermittelte Uebergang von 
mttssigem Sentenz< nl mm zu saclilicheii AeuBsemogen, die mit dem 
Fortscbreiten der iiandlung in Verbindung stehen und auf kom- 
mende Ereignisse hinweisen sollen. 

A. 4. Sc. 3. Enter Timon in the Woods lautet in der Folioaus- 
gabe, welche sonst so selten die Localität be/.i icbnet, die Ueber- 
schrift dieser Scene. Wir haben hier eine lockere Aneinanderrei- 
hung mehrerer Scenen, durch kein anderes inneres Band verknflpft 
als durch die fast uiuiuterbruchene Anwesenheit IHmons, der nach 
einander die verschicdeneu Ansprachen wechselnder Besucher ab- 
fertigt. Der kunstlose Plan rtllirt von (leui Vor^äng:er her und ist, 
wie wir sehen werden, von »Shakespeare nicht verbessert worden, 
elier vielleicht durch die eingefügten Zuthaten in Verwirrung ge- 
bracht. Der erste Monolog ist in seiner jetzigen Gestalt durchaus 
Shakespeares Werk, niussi aber auf einem illinliciien des Vorgän- 
gers basirt sein; <leun die darin vorkommenden Motive, dass 
Timou uael» Wurzeln ^räl)t und dafür Gold in der Erde liudet, 
bietet weder Payiitcr's Falace of PlensNrc noch North's Plutareh, 
sondern lediglich Luciau, den woiil der klassisch gebildete Vor- 
gUnger, nicht aber Shakespeare gekannt halten mag. — Auch der 
folgenden Scene, unzweifelhaft vom echtesten Shakespeare'schen 
Gepräge von Anfang bis zu Eude, niuss eine äusserlich entspre- 
chende des Vorgänjrers zum Grunde ju^ulrircii haben. In einer selb- 
stliudigeu Arbeit wUrde bhakespture kaum die Uuscbicklichkeit be- 
J»lirliu«b u. ' 23 
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gaBgen haben, den Feldheirn Alcibiades, in kriegeriflcbem Anfinige, 
mit Trommeln und Pfeifen, zugleich in der mehr als swdd^atigen 
Begleitung der Buhlerinnen Phrynia und Timandra auftreten zu las- 
sen. Koeh weniger ist es S]iakeBpeare*s Art, seine Personen dem • 
Publioum TonufUhren, ohne vor ihrer Erscheinung schon darauf 
▼onubereiten nnd ne ausdrttsklich namhaft zu machen. — Auch im 
Einzelnen hat Shakespeare manche Incongruenien von dem Vor- 
gSnger mit hinttbergenommen: so die kurzen prosalsehen Zwischen- 
reden, deren niedriger und dabei doch gesuchter Ton wenig passen 
wül zu dem Pathos der wirklich Shakespeare'schen Beden im Blank- 
vers, die, im Ton energischer Entrüstung, hier einmal die Juyena- 
lische Seite des vielseitigsten Dichters hervorkehren. — Auch die vor- 
kommenden Widersprüche dürfen wir wolil getrost auf Eechnung 
des Vorgängers setzen. Alcibiades, der rhenmls mitXimon so innig 
Befreundete, erkennt ihn zuerst nicht >>'ieder in der gewaltigen Ver- 
Anderung, die äusserlich und innerlieh mit ihm vorgegangen ist; 
und als er ihn erkannt hat, weiss er doch Nichts von den Schick- 
salen, welche mittlerweile seinen alten Freund betroffen haben: 



sagt er; aber bald darauf zeigt er sieb in diesen Schicksalen Timon's 
doch sehr wohl bewandert: 



Dieser Charakter eines grossen, um seine Vaterstadt mit Gut und 
Blut hochverdieiitoii Patrioten wird erst hier dem Timon golif'hen, 
offenbar im Hinblick auf die spiltere Katastrophe, wo Alcibiades 
plötzlich nicht mehr als der Räoher seiner eignen Schmach, oder 
des nanienlosrn vom Senat zum Tode vcrurthcilten Freundes, son- 
dern als der Kaclior der dem TiiiKtn wid<'rfahrenen Unbill erschei- 
nen soll, freilich in einer belebst ge/wunireueiu inc<)nse(|ucnteii Coni- 
binatioTi. Hätte Shakes]ieare den Plan zu «liesein Drama ireumcht, 
gewiss würdcTi wir nicht erst jetzt, so beil/iulig und unbestimmt, 
von den ehemaligen knVjrerischen Verdiensten Timon's zu hilren 
bekommen. — Der folgende zweite Monob»g des Misanthropen ist 
gewiss eben so echt Shakespeare'sch wie der Dialog zwischen Timou 
jud Apemantutt, so weit nämlich darin der l^iankvers reicht ISbake- 



/ know thee well; 
Bul in thy forlunes am unleantd and stränge 



I lutoe keard and grieved. 



Sow cuned A^ens, mindhu of thy woiih, 
ForgeUmg thy greai deedt, when neighbour «fol», 
Bui for % mord mtd farhtite, frod ttpon them — 
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speare's überlegene Kunst offenbart .sich in der pathetisch prägnan- 
ten Darlegung' seines philosophischf u Tietsinns, mit welchem er die 
auf den ersten Anblick jetzt so wahlverwandt erscheinenden Cha- 
nktere des Misanthropen und des Cynikers scharf unterscheidet. In 
sehneideodem Contraste mit dieser Partie, die unbedin^ zu den 
glftiizendsten Stil* und Venproben unsers Dichters zu zahlen ist, 
iteht denn fireilieh die ▼om Vorgänger entlehnte prosaische Fort- 
•etzoDg des Dialogs, der am Ende in eine ganz gemeine Schim- 
pferei zwischen den beiden M«isehenfeinden ausartet Die einzige 
Zeile, die ftr den VorgUuger fast zu prägnant Idingt: 

/ am sorry I shaU lose a skme by thee 

mag Sfaakes|fäare hinsugcfugt haben. — Von dem Monologe, den 
Timon spricht, als er den Apemantns schon weggegangen wfthnt, 
kann unsenn Diehter nur die gläneende Apostrophe an das Gold 
angeh<hren, die allerdings in jedem Zage Shakegpeare's Hand Ter- 
rith. Aber die vorangehenden, mit dem folgenden in keinem er^ 
sichtlichen Znsammenhange stehenden Verse zeigen schon durch 
die Beimyerse: 

make thine epitaph^ 
Thai dealh in me at otheri Itoet may laugh 

in ihrer platten Manier deutlich genug das Fabrikat des Voigibi- 
gers, der hier, etwas vor der Zeit, den Timon schon an die Be- 
stellung seines Grabes und an die Anfertigung seiner Grabschrift 
denken iJ&sst Der Vorgänger hatte, scheint es, gar zu grosse Eile^ 
die betreffenden Notizen aus Plutarch und Paynter schon hier, we- 
nigstens andeutun<;swei8e, ZU verwerthen.- — Eine ähnliche Unge- 
schicklichkeit, die Shakespeare stehen liess, beging der Vorgänger 
darin, dass er den Apemantus abtreten läS8t,mit der ausgesprochmen 
Absicht, Tinion's Goldreichthum in der Stadt zu verrathen und ihm 
dadurch alle Welt auf den Hals zu hetzen. Apemantus muss diese 
Absicht mit einer au Mexerei grenzenden Geschwindigkeit ausftlh- 
ren; denn kaum ist er fort, so treten auch schon die Diebe auf, 
herbeigelockt, wie »ie sagen, durch das allgemein verbreitete Ge- 
rücht von IMnion's Keichthum. — Zu dem sich nun entspinnenden 
Gespräc h hat Shakespeare die im besten Blankvers abgefiwsten Re- 
den geliefert, in denen Union mit beissinder Ironie die Diebe 
auffordert, bei ihrem Diebesbandwerk, als einer durch die angese- 
hensten Vorbilder völlig gerechtfertigten Profession, auch fernerhin 
zu bleiben; in ähnlicher Weise wie er vorher die galanten Damen» 

23* 
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Phrynia und nmandm, ermalmt hatte, ilir Gesehift fortniMtieii. 
Die kirnen Weehselreden der Diebe in Ph>ea, welebe diese bmdte 
Apologie des DielistablB einfassen, mOgen Ton dem Vorgänger stam- 
men, bdchstens von Shakespeare hie und da interpoUrt sein. So 
siebt das Scbhisswort: Lei «t /Inf $ee peaee In Alheti»; tkere it mo 
Jime $o wnierabte, hmt a man may he tme ganz nnsem Diehter ihn- 
lieh. — Der folgende Monolog des treuen, seinen Tenurmtea Henv 
anfiraebenden Hanshofineisters schliesst sich in Form nnd Inhalt an 
einen fiüberen desselben an (A. 4. Sc. 2) nnd trügt die dort schon 
ebarakterisiiten Merkmale einer Arbeit des TorgSngers in solcher 
Uebereinstimmung an sich, dass es hier genügt, darauf nur hmzn- 
weisen. — Auch in dem GesprBche des FlaThis mit dem limon tre- 
ten diese Merkmale stellenweise nuYerkennbar berror, wie i. B. 
in jenen ebenso mangelhaft constmirten wie skandirten und ge- 
reimten Versen: 

and belieoe itf 

My most honoiir'd lurd, 

For any bnn jit Ihat poir/ls to nie, 

Either in Hope, or presenl, I'ü cschangi' 

For fhis (tue trish that you had power and wealth 

To reqnite tue by luakiiKj rieh yunrself. 

Die Reden Tinicin s hat Shakespeare hier allerdin^rs stark Über- 
arbeitet, wenn er auch nicht alle Spuren seines Vorgängers hat Yer- 
wischen mögen. So mnss z. B. die Stelle: Whail dost thou tteep? 
n. s. w. bis zu der gar nicht hieher passenden, nur des Reims we- 
gen angebrachten Sentenz: 

FUffe eleeping: 
Sirange timei Hol weep with ktughing, not wUk weeping 

von dorn Vnr^'-änjrer herrllhreu. Da»s Timon behan|>tot, er liebe den 
Fla>nu8, weil er ihn wegen seiner Thränen fttr ein Weib hält, wider- 
spricht gair/licli dem hinlänglich vorher ausgesprochenen Charakter 
des Misanthropen, der allo Menschen ohne rntersdiicd, Mnnncr und 
Weiber, frleich bitter hasst. Darliher verirleiche man nur die Secne 
derPhrynia und Timandra und die vorhergeheudcu Monologe, welche 
Uber diesen Punkt keinen Zweifel lassen. 

A. ö. Sf. I. Die Kintheilung in Akte und Scenen findet sich, 
wie schon bemerkt ist. nicht in der Foli<>ausi;abe . sondern ist erst 
von Howe (170! i) bewerkstellis-t. Im Siune des Dichters hätte diese 
erste Sceue des ftlufteu Aktes noch mit zu dem vierten Akt gezo- 
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gen werden müssen, mit dem sie inhaltlich zusammenhängt; doch 

ist es aus Grüuden der Conveoienz niisslicb, von der einmal Uber- 
lieferten Anordnung abzuweichen. — Die beiden hier Auftretenden, 
den Maler und den Poeten , hatte schon Apemantus (A. 4. Sc. 3) 
herankomiüen sehen: Yonder eomes a poet and a painter, sagt er 
in dem prosaischen, also von dem Vorgänger herrührenden Theil 
seines Dialogs mit Tinion. Wenn nun demungeachtet die beiden 
alten ParaHitcn erst jetzt erscheinen, nach den Gesprächen Timon's 
n»it den Banditen und mit dem Haushofmeister, so liegt allerdings 
der Gedanke nahe, dass SLakc3j)eare'.s Interpolationen solche In- 
congruenz veranlasst haben. lude'JH winl dieselbe fUglich doeh der 
Gedankenlosigkeit oder Nachlässigkeit des \'orgäugers zuzusclirei- 
ben sein, wenn wir lesen, dass der Maler unter den von Timon 
mit Gold Beschenkten neben Phrynia und Tiniandni auch die Ban- 
diten — hier euphemistisch poor ttraggliny sotdicrs genannt — und 
den Haushofmeister anftlhrt. — TJebrigens gehört der in Prosa 
verfasste Anfang dieser »Sceue dem Vorgänger an, und auch die 
sieli daran scbliessenden gereimten Sentenzen, trivial und nuinierirt 
zugleich, unparteiisch zwischen die beiden Parasiten, den Maler und 
den Poeten vcrtheilt, sind ganz im bekannten Stil des Vorgängers 
gehalten. — Shakespeares Hand wird erst sichtbar mit den Worten 
What a god's tjold etc. und bleibt sichtbar bis zum Schluss der 
Scene. — Die so nachdrücklich wiederholte Anrede an die Beiden: 
tico honest men — yoii that are honest — Most honest nienl — You 
nre honest men, dieses sogar zweimal in derselben Rede — Good 
honest men — my honest - nalurcd friciids — sind ein echt Shake- 
speare'sches Scitcustilck zu dvm wiederholten honorable men in der 
Rede des Aulunius in Julius Casar. — Wenn Timon am Schlüsse 
zu dem Maler sagt: You hace wurk for nie, thercs payment: hence! 
so ist anzunehmen, dass er das vorhergehende Gespräch der Bei- 
den von seiner Höhle aus belauscht hat; denn gegen Timon selber 
hat der Maler noch Nichts von seiner Absicht verlauten lassen, ihm 
ein Gemälde zn dediciren. Widrigenfalls läge auch hier eine Dis- 
orepauz zwischen dem Vorgänger als dem Urheber des ersten TheUs 
der Soene und zwiselien Shakespeare als dem Yeifluser des zweir 
ten Theils denelben tot. 

A. 5. Sc 2. HittterweUe hat Aleibiades mit seinem herrliehen 
Kriegflheere Athen za bedrohen angefangen, und der Senat in sei- 
ner Bedrängmss hat zwei seiner Hitglieder an den Xunon abge- 
sandt, um ihn xnr Rttekkehr ond sur IJebemabme des Feldherm- 
amtes znr Vertheidigung seiner Vaterstodt zu ttberreden. Flayius, 
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■it nmon't AvfenlhtllBOft bckftimt, dient dabei den ahgemidtea 
BittaMleni als Fflhrer. — So umreifeUiaft dieie Seene tob Sbak»- 
fpeare ist, bo gewiss ist es, dass er aneh diese gast nach der 
Sebablone des Vorgängen arbeitete. Dahin gehört n. A. die aas 
Paynter und Plotarch entlebiite and hier etwas geswnngeo eintge- 
üocfatene Anekdote von dem Baum, an dem sich die histtragendea 
Athener anfimhftngen eilen mögen, ehe TImon ihn abhanL Bei der 
Verwendong dieser Anekdote für das Drama sind aber swei wenenU 
liehe Zl|ge mwischt, die üur errt das reehte Apropos gehen. Naeh 
Ftniaieh's imd Pnyuter*s Dar^teUang stand Timon*s Feigenbaum 
vieht in der £lnöde, sondern, dem Hittdpunkte des Verkehrs dem- 
ÜBh nahe, in einem Garten neben Timon*s Hanse, weshalb denn 
auch sdion viele lebenssstte Athenische Bflrger dch daran anige- 
hingt hatten. Als nun Tinion, erz&hlen Plutareh nnd Paynter, nm 
ein neues Gebäude aufzufuhren, diesen Baum fällen wollte, ging er 
aaf den öffentlichen Markt in Athen und richtete dort von der Bed- 
neibtthne herab an seine Landslente die Aufforderung, die er im 
Drama nur gelsgentlich und beiläufig den beiden Senatoren ttber- 
trilgt — Wie unser Dichter diese Anekdote in einer nicht recht 
passenden Anwendung dem Vorgänger entlehnt bat, so auch die, 
hier schon zum zweiten Mal auftauchende Uinwetsong, in Timon's 
Munde, auf seine Grabschrift : And let my grate-stone be your oraele. 
Tu dieser Fassun«: sieht es fast aus. als ob Timon sich bei leben- 
digem Leibe begraben lassm wolle, lediglich um seinen Mitbürgern 
bald den Genuas zu verschaffen, »e'iu Epitaph zu lesen. Solche 
Kaivetät ist wohl weniger unserm Dichter zuzutrauen, als dem Vor- 
gänger, der deun auch die lächerlich pomphaften Schlussr^me xu 
limon's letster Kede geliefert haben mag: 

Lifit, lei Mour word$ go bjf, anä language end: 
IVhai iff osNif, plague and mfecHom mendi 
Gra»e$ anif/ be men'e worke, and deatk Mar gain! 
Sun, kide % heame! Timon koA dorne hie reign. 

A. f). 8c. Zwischen der vorigen Scciic und dieser luuss Ti- 
mon's Tod erfolgt sein, ob aus heiler Haut oder durch Selbstmord 
— darllber Ij'isst uns der Vor^iin^'-er ^:mi \m Dunkel; und ,iuch 
Shakespeare tinilet sich nicht geniüssigt. uns darllber auf/.uklaren, 
was er doch in einem von ihm selber von Anfang bis zu Ende ver- 
fassten Drama schwerlich unterlassen haben wUrde. Um aber die 
Hauptfigur niclit ganz spurlos aus einem Drama verschwinden zu 
lassen, das doch ihren Isamen fuhrt, wird Timon in den folgenden 
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Scenon, in deneu freilich andere Interessen verhaiulelt werden, we- 
nigstens erwiihnt. So erfahren wir aus dieser dritten Scene, das» 
niebt nur der Athenische Senat in seiner Bedra u.c:nis8 sich um 
rinion's Beistand bemüht, sondern das« auch Aleibiades, der vor- 
her (A. 4. Sc. 3) so schnöde von dem Misantbropen Abgewiesene, 
dessen Allianz auf's Neue eifrig nachsucht. Was den Aleibiades 
Jetzt, da er im Begriffe steht, als Sieger in Alben einzuziehen, ver- 
anlassen konnte, sieh noch einmal um die Bundesgcuossenschaft 
Timon s zu l)e\verben, der doch ursprünglich den Händeln des Alei- 
biades fremd war und auch sfiäfer damit Nichts zu schaffen haheu 
wollte das zu motivircn, hat der Vorgänger rerscbmäbt und 
Shake.>-peare wenigstens niebt nachgeholt. 

A. f). Sc. 4. Enler a Suuldiei' in ihc Woods, »eeking Timon 
lautet in der Fcdioausgabe die rebersebiilt dieser Scenc, welcbe 
in ihrer seltsam contusen lialtmig binlänglicb beurkundet, dass sie 
80 wenig wie die vorige von Shakespeare berrübrcn kann. Der 
Soldat, d. h. der von Aleibiades abgesandte Bote (vgl. A. 5- Sc. o) 
sucht Timon in seiner Hohle in den Wäldern, findet an dem ihm 
beselkriebenen Platze, also jedenfalls unfern dieser Höhle, aber nur 
dessen Grab. Schon das steht im Widerspradi mit dem, was Timon 
selber vorher Ton seinem Grabe ausgesagt hatte, und was nachher 
derselbe Soldat bestätigt: dass Timon*8 Grab nftmlich dicht am Ifoe- 
resufer liege, wo es von der Flnt einmal tiglieh bespfilt werde. 
Noch seltsamer aber erscheint es, dass der Soldat von der Grab* 
Schrift, die dr selber nicht entziffern kann, rasch entschlossen einen 
Wachsabdmck mitnimmt, damit Aleibiades, der trota seiner Jugend 
schon sehr gut lesen kOnne (Our eaptai» kalh in ecery figure «WH 
— An aged mterpreier, Ihough youug in dagt), sie stodire und dar- 
aus Timon*s letzte Schicksale erfahre. Auf solche yerzweifelte Aua- 
knnftsmittel gerieth aber der Yorgäuger, weil die famose Grab- 
schrift hier noch nicht gelesen werden durfte, sondern ftlr den 
Schluss des Dramas, gleichsam zur Krönung des Gebäudes, an^se- 
spart werden sollte. Da der Soldat ftiglicb nicht den ganzen schwe- 
ren Grabstein aufheben und mitschleppen kann, so ist er wenig- 
stens mit dem nötbigen Wachsapparat versehen, um einen Abdruck 
von dem Epitaph, das Timon vor seinem mysteriösen Ende zierlieb 
in den Stein gemeisselt haben muss, ftlr den Aleibiades mit nach 
Athen zu nehment — Wir dürfen wohl zn ^lakespeare das Ver- 
trauen hegen, dass er die Sache geschickter anzulegen gewnsst ha- 
ben würde, falls er sich überhaupt mit dieser Partie des Dramas 
be&sst hätte. — Die weitere Frage, woher der des Lesens oakuii- 
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dige Soldat deDB ohne Weiteres seUieMen dllife, daas das Ton Uim 
erbUekte Grab Timon'B Grab sei, welebes, in Ermaiigeliiiig inenseb- 
Ueher Weaea, ein Thier ihm errkhtet habe, — diese Frage lassen 
wir fligiieh auf sieh beruhen,* als die geringere UnwahrscheinUehkeit 
neben der grösseren. — Die SehwieriglEeit wird aneh nieht ge- 
hoben durch Stanntons höchst gezwangeoe ErklArung des betreib 
fenden Passus. Ihm zufolge hätten wir es mit zwei Inschriften m 
thnn: mit einer, die der Soldat lesen kann nnd aach wirkUeh liest : 

„Tiwo/i ts dead! — trho Imtli ouistretch'd his sjKui, — 
Sowie beasl — read this; there does not Ute a man!** 

nnd mit einer zweiten Inschrift, die dem Soldaten unverständlich ist 
— Staunton meint, weil in einer fremden Sprache genclirieben — 
und die er deshalb in Wachsabdruek mitnimmt, damit Aidbiades 

sie lese und Ubersetze. 

A*6* Sc. o. Die Schlussseene ist, bis zum Auftreten des Sol- 
daten, von der Hand Shakespeares, jedoch abermals in getreuer 
Copic des Vorgängers. Alcibiades erscheint vor den Mauern Athens 
und liest den auf den Mauern sichtbar werdenden Senatoren derbe 
den Text wegen ihrer Sittenlosigkeit. Hoflrentlich hält er diese 
moralische Standrede uicht in der früheren Begleitung !«einerAdju- 
tantiuuen Phrynia und TiiiKiTulra! Die Senatoren besciiwichtigcn 
den ergriniiiit«Mi Feldbcrrn und strengen Sittenprediger durch de- 
mUthiges Flehen, durch die Zusage einer vollen Genugthuung und 
durch die allerdings seltsam klingende Versicherung, Alcibiades' 
ehemalige Gegner, die ihn in's Exil geschickt, seien nnterdess aus 
bchani gestorben! — Zugleich wird, da das Drama doeh Timon 
of Athens, nicht Alrihiadrs of Athens betitelt ist, zweimal, nicht 
ohne einige Bceinträeliti^^aing des Zusannnenhanges, Tinxtn und das 
ihm widerlahrene Uureclit kurz erwähnt. Welelie rnhill aber die 
Stadt Atiien und ihr Senat alt* «ulche sich gegeji Timon haben zu 
Schulden kommen lasst n. das erhellt aus dem Verlaufe des Schau- 
spiels nicht. Nur über den Undank seiner Fretinde, also eine 
reine Privatangelegenheit, hatte sich Timon zu beklagen, als er frei- 
wiUig der Stadt deu Rücken kehrte, während Alcibiades allerdings 
ausdrücklich verbannt wurde, aber, wie wir uns erinnern, nicht 
um Timon , sondern wegen eines andern ungenanuteu und nachher 
nicht wieder erwähnten Freundes, dessen \'ertheidigung er vor dem 
Senat mit soldatisehcr Rücksichtslosigkeit geftlhrt hatte. — Der 
SeldusH des Dramas ist wieder von dem Voriränger. Der Soldat 
kuiuuit mit dcoi Wachsabdruck der famoscu Grubschrift, welche 
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dann endlieh ävareh den Mund des Aleibiade» snr Kenntnis« des 
Utaigst darauf gespannten PublienniB gelang. Sie befnedigt sehwer- 
lieh die lange genttfarten Erwartungen, so sehr auch Aleibiades selber 
von ihr erbaut scheint. Thete well expreu 'in thee thy laiUr fpi- 
rit$, sagt er, und merkt nicht, dass die Grabschrift' sehr unge- 
schickt snsammengefUgt ist aüs zwei in North's Plutarch mitgetheil- 
ten Grabsehriften, einer von Timen selbst verfassten, und einer an- 
dern des Dichters Callimachos. Die beiden Grabsohriften, aus denen 
der Vorgänger, ohne seine Quelle genauer anzusehen, eine einzige 
macht, widersprechen sogar' einander: die erste verbietet, nach dem 
Namen des Begrabenen zu forschen {Seek nol my name etc.), und 
die andre nennt diesen Namen von vornherein {Here lie I Timon etc.). 
— Die letzten Reiraverse, mit denen Aleibiades das Drama schliesst, 
zeigen in ihren geschmacklosen Antithesen und Metaphern noch 
einmal recht auffallend den Typus des Vor^ngers: 

Make war breed peare, make pi'uce Stint war, make each 
Prescribe to other, as eachother's leech. 

Demnach Boll also der Krieg den Frieden, und umgekehrt der 
Friede den Krieg in die Kur nehmen! 

Es wird kaum nöthig sein, dieser eingehenden und ausfuhr- 
liehen Analyse nocli ein besondercH iiesflmö beizufügen. Sie muss 
flir sieh selber beweisen, was sie beweisen soll: dass der Plan 
zum Timan of Athens weder von Shakespeare entvforfeUj^ noch^n 
ihm wesentlicb moditicirt, sondern im Ganzen unangetasteV so ge-* 
lassen ist, wie ein gleichzeitiger Anonymus ihn ersonnen und aus- 
gefuhrt; ferner: dass Shakespeare dieser fertigen Arbeit seines Vor- 
erängers, ohne Klicksicht auf Zusammenhang oder cinheitliclie Hal- 
tung, mit Ausmerzung der entsprechenden Scencn oder l{ed«'n des 
Anonymus, s(dciie Secnen oder He<U'n einverleibt hat, welche dem 
psycholopsehcii Interesse an der Figur des Timon selber entspringen 
oder dienen mochten. 

Bonn, im December 18GU. 



Digitized by Google 



I 



0 



Hamlet s ,,Mortal Coir^ 

Von 
Karl Elte. 



\\\ einem AuBdrucke zu iHtteln, der seit fast drei Jahrfaunder- 

ten in Saft und Blut des Volkes fibergeganeren und zu einem hon- 
^utld irord der englischen Welt geworden ist, das ist zumal flür 
raien Nicht-Englfinder ein bedenkliches und gewagtes Untemehraen. 
Dessraungeachtet int es uns unmöglich, unsere kritischen Bedenken 
gegen die zwölfte Zeile des bekannten Monologes UI, 1: 

When we haoe thuffled off this mortal eoU 

zum Stillschweigen zu bringen. Seit Jahren haben wir immer wie- 

der an dem rofV" Anstois frenommen und uns des Gedankens an 
eine darin enthaltene Verdcrbniss nicht erwehren können. Wedgwood 
in seinem etymologischen Wörterbuche leitet dies Wort her vom 
(iaelischcn ..roileid, a sfir, mocemetit, or noise, perhaps from goil, 
boHiug capour , fiitne, bdtlle , rarje, funj: (jnihutm, prafing, min 
iatlle". ,,The tn^rds sif/iti/]/inf/ ttoisc and disliirfxinrr. t'fiirt er liinzu, 
arc commotdij taken froni Ihc lujildiiou of tralcr." Bei Shakespeare 
kommt „coil~ (iberall nur in der Bedeutung von noise, disturbance, 
tnrmoil oder bnstlv vor, und auch bei den übriiren Dnuimtikern der 
Elisabethaniöclien Zeit haben wir es in keineiu andern Sinne auf- 
zufinden vermoclit. Beispielsweise verweisen wir auf Maiiowe, Fau- 
st ns V, I O'd. Dycc ff, ISi) und Edward III, IV, 6; auf Tfie Spanish 
Trayedy Acl ill ^^Ausg. von lUlö, Folio 32a), Lord CromweU 1, i 
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(Malone's Supplement II, 374) und Middleton, The Mayor of Quitt" - 
borough III, 3. Auch bei Neuereu findet sieb das Wort in dersel- 
ben Bedeutung, z. B. Seoli, Lady of ihe Lake C. ///, 24, Leigh Hunt, 
The Story of Rimim iui. nodCarlyle, Hisiory of Friedrich If, Touehn, 
Ed, I, 192. Allerdiiigs bat eaü noeb eine sweite Bedeutung, näm- 
lieb die einee RingeB oder einer Windung einer Scblange oder eines 
TMiee; s. Scott, Lady of the Lake C, V, 16; Rokeby C. III, 6, Das 
Zeitwort io coU = sieb ringeln, findet sieb bei Beaumoni and FtOf^her, 
the Knight of MaUa Ii, 1 und bei GaÜ, Life of Lord Byron p. 232 
(Farii, Baudry). Eine dritte Bedeutung giebt es unseres Wissens 
nidit, so dass wir in unserer Stelle nur die Wabl baben swiseben 
einem „sterblieben LSnn** oder einer „sterblieben Sehlangenwin- 
duag**, die wir absebatteln sollen. Es liegt auf der Hand, dass 
das eine so wenig Sinn giebt als das andere , wiewobl von War- 
burton u. A. coU bier ausdrttddieb durch ^itimioU, bnetle** erklärt 
wird. Wie kann der Lärm und die Unruhe sterblieh genannt wer- 
den? Wie können wir Lärm oder Unruhe absebtttteln? Die Her- 
ausgeber gehen, soweit unsere Kenntniss reiobt, sämmtlieh Uber 
die Sebwierigkeit hinweg, und Schlegel hat sich bekanntlieh durch 
„den Drang des Ird'schen** aus diesem Oedränge gezogen. Nur in 
dem Appendix to Shakespeare*s Dramaiic Works (Leiptic, i826) 
heisst es auf S. 106 „unless the paeeage skould require a cnrrcction 
Hke foil or day, coil might put in miml worils like the German 
Hall, gellen, the Latin clamare''. Wir selbst haben frtther, je- 
doch nicht ohne Bedenken, tail vorgeschlagen. Ein englischer 
Freund, den wir einmal befragt, dachte sieh unter „roiV" in der vorlie- 
genden Stelle eine abgestreifte Schlangenliaut, (sonst stets „slough^). 
In dieser Bedeutung scheint auch Ii. Chambers das Wort aufgc- 
lasst zu haben, wenn er in seinen Traditions of Edinburgh p. 198 sq. 
sagt: „Or doe$ the *mortal coiF in which the light of mind is enve- 
loped, become thinner and more transparent bt/ Ihe wearing of deadly 
tiokness?'' Allein diese Bedeutung' stützt sieb auf keinerlei Zeutr- 
niss, sie könnte nur auf die zu crklilrendc Stelle selbst bciiriiiidet 
werden und wäre nur eine Bedeutung' .,/<"* the nonce'". Nun tindet 
sieh aber in dolfull discours of Ino slnu/ngcrs, a Lady and a 
Knight" (in ^The prsfe parte of Churrlnjardes CItippes" etc. etc. Land, 
i575, 4<o, foL 32 r.) folgende, der unsri<i:cn sehr ähnliche Stelle: 

Yea shaking of this siufnll soilf, 
me thincke in Cloudcs I scc 

Ämonge the pcrßle vhosen Landt*, 
a place prepardtt for mee* 
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Schon Steevens bat diete Stelle angezogen, ohne jedoch daraus 
einen iSchluBs auf „morial coil^ m. sieben, ttberfaaupt ohne eia kri- 
tischen Bedenken (Iber das letztere zu äussern. Dass Shakespeare 
den in seinem elften Lebensjahre erschienenen DolfuU IHtcourt einige 
Jahre Rpäter kennen gelernt habe, ist gewis» eine natürliche und 
wahrscheinliche Annahme, und das8 ihn) die angeflihrten Verse hier 
vorgCHchwebt haben mögen, eine naheliegende Verniuthung. Jeden» 
falls schwindet alle Schwierigkeit der vorliegenden Stelle, wenn 
wir „foi/'' statt y.coih lesen. Der Ausdnick „mortnl soil'^ würde 
alsdann auf wunderbare Weise mit des Dichters wiederholt ausge- 
sprochener Anschauungsweise harmoniren. Wir erinnern zunächst 
an Hamlet s Kirchhofs-Betrachtung (V, 1): „Alexander died, Alexan- 
der trat buried, Alexander relurneth to dust ; tlie dust is earth; of 
earth tre make loantf and why of thal loam, tthereto he was concer- 
iedy mif/ht ihctj not stop a beer^borrel?'* Ganz ähnlich sind die 
Stellen im öturm I, 2: 

CaUban, 

Thou Barth, tiuml tpeak — 

Noch näher mit der uusrigen verwandt ist die Stelle im 146. Son- 
nette: 

'Poor soul, llie cenlre of my sinful enrfh — 
Mjf sinful earth Uiese rebei powert array. 

and ebenda: 

/ htwe ut*d UtM, 

Filth OM ihou ort, v)ith human eare. 

Ferner bitten wir die Anrede des Antonias an die Leiche CAsar'a 
zu vergleichen, JuL Caet. III, i: 

0 pardoH me, fhou bleeding piece of earth. 

Desgleichen Dekker Olä Fortunaius (üld Ettglith Plays, Land, 1814, 
III, U2): 

l eet an idiafe eap on mriue^s head. 
Tum leaming out of doare, cloihe wH in rage. 
And pamt ten Ihaueand imaget of loam 
in gaudy tilken colours. 

Derselben Auffassung des menschlichen Leiben als eines Haufens 
oder Koth begegnen wir endlich bei einem deutschen Zeitge- 
n Shakespeare'», der obcueiu iu Luiidou lebte uud dichtete, 
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wir meinen Rudolf Weckherlin. Sein Gedicht „Elend des lueuHchli* 
clieu Lebens" be^nnt mit folgenden VerHeu: 

Du wenig Kotli. du wenig Staub, 
Hochniüthig durch ein wenig Leben, 
Durch welches Leben, wie ein Laub, 
Du kannst ein' Weil' ailhie umschweben. 

Wir oitiren diese Stelle nach W. MtllWs Bibliothek deutscher Dichter 
des iriebBehnten Jahrhunderts Bd. IV, da uns eine Einsicht der 
Orig^inaKAusgabe leider nicht vergönnt gewesen ist 

Das sind gewiss schlagende Parallelstellen, und die Aenderuug 
„marial soiV* mOehte danach kaum etwas zu wttnsohen flbrig las- 
sen. Sollte sich aber ein gestrenger Kritiker ron der conservatiren 
Rechten darauf berufen, dass cot/ (eoyh) sowohl in der Quarto Ton 
1604 (in der von lißOB fehlt die Stelle) als aueh — unseres Wis- 
sens — gl^ehmässig in der ersten Folio steht und uns die Frage 
▼erlegen, wie „cait* statt des keinesweges schwer Terständlichen 
oder seltenen »«oi7** in den Text gekommen sei, so können wir 
darauf nur antworten, dass bei der allbekannten Sorglosigkeit des 
Druckes der Shakespeare*sehen Stücke sich zahlreiche Fehler ein> 
geschlichen haben, Uber deren Entstehung sich keine Aufklärung 
geben Iftsst, die aber nichtsdestoweniger Terbessert werden müssen. 
An die englischen Drucke der Elisabethanischen Zeit lässt sich nicht 
derselbe Maassstab anlegen oder dieselbe Methode bei ihnen an- 
wenden, wie bei den von sorgfältigen und gelehrten Mönchen ge> 
schriebeuen CodiccK der Alten; wenn ein Verbesserungsvorschlag 
rieh hier als zutrctTend und innerlich noth wendig erweist, so dürfen 
wir auf äusserliche Erklärungsversuche des Fehlers kein allzu- 
grosses Gewicht legen. Soviel ist gewiss, Iftsen die alten Ausgaben 
^uwrial Mi/", so würde Niemand den geringsten Anstoss angenom- 
men oder an eine Emendirung gedacht haben. 
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Zur Shakespeare - Literatur 



1. Shakespeare - Studien von Güster Bttmelin. Stuttgart 
J. G. Cotta. 1800. 

Wir haben itlr den zweiten Band unseres Jabrbnelis nicht Mos 
die UnTollständiglLeit der dramaturgisehen Beriehte, sondern auch 
das Ausbleiben aller zugesagten eingehenderen Besprechungen der 
henrorragenden neueren Erscheinungen auf dem Gebiete der Shake- 
speare- Literatur , zu beklagen. Diese Unterlassungssflnden sind 
allerdings wesentlich auf die KriegsstOnuigen des vorigen Jahres 
znrllckzuftlhren; allein es haben, wie ich in' Erfahrung gebracht, 
noch andere Ursachen dabei mitgewirkt Es Hess sieh nicht wohl 
ein eingehendes Urtheil Aber ein neues unser Gebiet bertthrendes 
Buch Ton Belang schreiben, ohne die so viel Aufnehen machenden 
^^Shakespeare- Studien von Güster Rttmelin^ in Betracht zu ziehen« 
Nun ist aber mit ein paar wegwerfeudeu oder abweisenden Worten 
niclits ^etlian einer Schril't ^^e^eutlber, die sich schnell ein grosses 
Publikum erobert und viele Köpie vrdli^' verwirrt hat; es wurde des- 
halb eine grttudliche Widerlegfung Kttmelin's schon zu Anfang vori- 
gen Jahres von Michael Bornays übernomraen, wovon ich selbsfr* 
verständlich die tibrigen Mitarbeiter in Keuutniss setzen musste. 
Diese, d. h. diejenigen, welche ulier midere BUcher zu berichten 
versprochen hatten , wollten den Autsatz ymi liemays abwarten, 
um darauf Bezug nehmen z\i könneu. Der Aufsatz liess ron einem 
Monate zum andern auf sich warten ; ßemayn wurde längere Zeit 
davon abgezogen durch seine liritiHchen Arbeiten zur Herstellung 
'^^bMthe'schen Textes , und als er endlich wieder an seinen 
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Anti-ROmelin ging, stellte sieh bald berat», dam er kaum bia Oatem 
damit fertig werden wttrde. So lange konnte icb nicbt mebr warten, 
leb wurde vom Vorstände gedrilngt, das Jabrbncb abzuscbliessen, 
welcbes eigentlich schon sn Weihnachten erscheinen sollte und jetst 
ohnehin keinen genügenden Raum mehr ftlr den mindestens auf 
acht Bogen berechneten Aufsatz Ton Bemays hatte. Dieser wird - 
nun als ein besonderes Buch erscbeiilen und sicher ein wlirdiges 
Seitenstttck zu seiner Kritik fiio's bilden. 

Heine Absicht, die 'solchergestalt dem Jahrbuch geschlagene 
Lücke selbst nach Kräften auszufallen, wurde durch eine Krankheit • 
vereiteltr die mir Ungere Zeit alles Arbeiten unmdgliol^ machte und 
jetzt noch sehr erschwert Doch will ich wenigstens die letiten 
paar Abendstunden, die mir noeh bis zum Absehluss de» Jahrbuchs 
bleiben, dazu verwenden, einen kritiscbea Blick auf einige derBttcher 
sn wcrfci), welchen in diesen Blüttem eine eingehendere Besprechung 
zugedacht war. Wenn ich hier das RUnielin'(»c|)e Buch obenan 
stelle, so geschieht das nicbt, weil icli es filr das werthvolUte halte, 
sondern weil es von der Mehrzahl der Kritiker daflir gehalten wird 
und jedenfalls weitaus das grOsste Ant'sehen gemaelit hat. Schon 
als die erst später zu einem Buehe verbundeneu einzelnen Aufsätze 
vor einigen Jahren anonym im Cotta'schen „Morgcublatt** unter dem 
Titel „Shakespearr- Studien eines Realisten" erschienen, sprach man 
davon, als sei in dein Verfasser ein zweiter Lessing, ein neuer kri- 
tischer Messias erstanden, der mit seiner Worfsehaufel gekommen 
um die ästhetische Spreu von dem ixtetisehen Korne zu sondm 
und uns zum Erstenmale den britlsi-licn Dichtorkönig in seiner 
wahren C estalt zu zeigen, uumhullt durch den phantastischen 
Kebel der Zeiten. 

Als ich nun die Aufsätze selbst zur Hand nahm — was erst 
geschah nachdeiu der ganze Cvclus gedruckt war — fand ich zwar 
nicht was ich erwartet hatte, las aber trotzdem das Ganze an Einem 
Abend durch.^ Diese Thatsache spricht jedenfalls für die spannende, 
lebendige Darstelhingsweise des Verfassers, denn man liest eine so 
lange Keilir von Aufsätzen nicht bis iu die Nacht liinein, ohne durch 
di»' Lektüre angeregt um! tr» tVsselt zu werden. In der That sind 
die Jtiümelinscben Abliandlungen so frisch, inuntcr und keck aus 
der Feder gcsjmingen, wie nur irgend ein Kornau von Dumas. So 
schreibt nur. wer seinen Stofl' ^anz beherrscht, mit ktln>tleriseher 
Freiheit darüber ^■teitt. nder - ihn nur ganz, nbertlächlieh kennt . 
Ich fürchte, dass hei H( rru liiimelin das U t/.tete der Fall ist. 

Aufaug» stieg so etwas wie ein Verdacht iu mir auf, der geilst- 
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reiche Verfasaer habe die Absicht gehabt eine Satire m sdireibeii 
und dabei seine Shakespeare -Studien mit weitausgreifender poeti- 
scher Licens zu verwerthen; allein je weiter ich las, deskomehr 
Überzeugte ich mich, dass es ihm ToUkommener Emst sei mit seinen 
Paradoxen und dass er wirklich glaube, einen neuen, und zwar den 
kOrzesten Weg zum ricbtigen Verstftndniss Shakespeare's gefunden 
zu haben. Ich konnte mir auch ganz gut vorstellen , dass er auf 
seinem Äusserst bequemen Wege viele Nachfolger gefunden haben 
mtksse und finden werde, denn wer sollte in dieser dampfeiligen 
Zeit nicht wttuschen, binnen wenigen Wochen ein Ziel zu erreichen, 
dein er son^t vielleicht Jahre laug vergebens nachgestrebt hätte! 
Wie gering ist die Zahl Derer, die MuBSe und besondere Veran- 
lasHung gehabt haben, das Wenige was man l!l>cr Shakespeare's 
Lebensgang, die Art und Weise seines poetischen Scbaffens, seine 
Stellung zur bürgerlichen Gesellschaft, seinen Charakter, seine Bil- 
dung und seine [Beziehungen zu deu hervorragenden Zeitgenossen 
mit Sicherheit eruiittein kann, aus den Quellen zu erforschen! Es 
fehlt uns in Deutschland zwar nicht an tüchtigen Werken, die aus 
Bolchen Forschungen hervorgegangen sind, und fast jedes Jabr mehrt 
ihre Zahl, allein die Arbeiten eines Ulrici, Gervinus, Kreyssig u. A. 
fordern von Denen, die sich gründlich daraus unterrichten wollen, 
eine gewisse geistige Anstrengung, welche nicht Jedermanns Sache 
ist. Und in der Titat muss Künielin's Schrill auf alle Leser, welche 
Voltaire's Auslassungen über Shakespeare nicht kennen, mit dem 
vollen Reize der Neuheit wirken, der nocii erhöht wird durch die 
Kühnheit und schlagfertige Durchführung' der aufi^estellteu Behaup- 
tung(Mi. Die Pninnsseu sind so haiul^^reiÜieh klar und biedermän- 
nisch st»lide, dass sieh alles Fol^^endc mit Nothwendigkcit von selbst 
daraus ergiebt und an rrutcscldiissc '^-.w nielit gedacht werdeu kann. 
Wer also die l'räinisseu als richtig liiuninnnt, dem muss auch das 
liebriiTC als riclitii: einleuehten. Nun sijid aber die Hümeliu'scheu 
Priiinissen na('li\veisl)ar alle unrielJti^^ inid somit müssen auch die 
daraus gezo,::enen Sehlüsse als Truirsehliissc bezeichnet werden. Kr 
kämplt gegen die Pliilosiiplieii als S<»|)|iist, und zwar mit demselben 
Beifall der Menge , wie weiland seine alin niensisehen Vorgänger. 
Dass er dabei maneheu trotfenden Hieb führt, soll nicht geläuguet 
werdeu. Es ist nicht meine Aufgabe, die Eiuscitigkcit und IJeber- 
schwiinglichkcit, von welcher mau die Shakespearekritik der llcgel- 
scheu Schule nicht freisprechen kann, zu vertheidigen : das mOgeu 
die Vertreter jener Schule selbst thun; ich habe hier nur den Be- 
weis zu l uhrcu, dü66 der Itumeliu sehe Neubau auf Sand gebaut ist. 
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Der Realist be^'innt mit einem Kapitel tlbor ..die Stelluiiir der 
englischen BUiine zu Shakespeare'» Zeit." Kr belehrt uns, dass dit^se 
Buhne durchaus keine volksthllndiehe uder nationale Bedeutung 
gehabt habe, wie etwa die der O riechen, S|)anier oder Franz« iseii, 
' und um dies /.u beweisen, ^'iei)t er das folsrende Bild der inneren 
Eiuriehtung eines der vurnehuisten der Londoner Theater, des 
Gl(d)U8, in weleliem die Truppe» der Shakespeare augehurte, iu deu 
Sommermonaten spielte: 

„Man unterschied vier Zusclianerpliitze. Der erste und vor- . 
nehmste war aut der Bühne seU)st und in den Coulisseu. Hier 
Sassen und hijiCen die (löuner der Büline. jene junfren Männer des 
Adels und der (Jentrs . die Stut/.ui und [-.ions der Hauptstadt, fUr 
welche der Theaterltesucii (htinaU /,u den imblen l'assionen gehörte, 
liier waren die Jungen aristokratischen Freunde unseres Dichters, 
die Grafen Southampton, Bend)roke, llutland etc. zu tretl'en. In dem 
grossen, unbedeckten llofraumc, dem Parterre, waren in den vor- 
dersten Reihen die Itihaber von Freibületen, die Fachgeuossen, uu- 
besehSftigte Sebausiüeler, Theaterdichter, Kritiker o. s. w.; hinter 
flmen die aus den untern Volkdclasscn, den nledem Handwerkern, 
Gesellen und Lehrlingen, den Bootsleuten, Arbeitern auf den Werf- 
ten und in den Fabriken bestehende Hauptmasse der Zuhörerschaft. 
Auf der ersten Gallerie nahmen die* vordersten Plätze die Maitressen 
, der Vornehmen und andere käufliche Schönheiten ein, Atr welche 
das Theater als gQnstige Gelegenheit der Werbung galt, wie denn 
in der Nähe der Buhnen sur grossen Beschwerde der Umwohner 
' häufig Frauenhäuser entstanden. Hinter diesen (hinter den Frauen- 
häusem?) sassen solche, die der Versuchung des Theaterbesuchs 
nicht widerstehen konnten und doch nicht im Theater gesehen 
werden wollten. Bttrgerfrauen konnten nur diese Plätze besuchen, 
zeigten sieh aber auch hier gewöhnlich nur mit Masken vor dem 
Gesieht Auf der zweiten Gallerie, dem letzten und wohlfeilsten 
Platz, war das niedrigste Publikum, Matrosen, Bediente, Soldaten, 
Dirnen, zu suchen.** 

„Man sieht hie^raus wohl, fUr aehtbare Männer und 
anständige Frauen war nicht einmal ein Platz vor- 
gesehen." 

Bis hieher hal)' ich Herrn Ivünieliu selbst reden lassen; seine 
Bchihlerung ist deutlieh und nicht misszuverstchen; er spricht mit 
einer Bestimmtheit, als ob er selbst einen Freiplatz unter den Kri- 
tikern und Sachverständigen des (ilol)us ^'-ehabt hätte. Ver>vundert 
fragt man dich: das ahio war der iSchauplats aui' welchem Shake- 

Jahrftucb. II. 24 
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«pcare ..di r TiilimkI ilire eigenon Ztl^re, der Scbniacb ihr eigenes 
Bild, und (It'iii .Ijdjrhumlert und K<.rj»er der Zeit den Abdruck seiner 
Gestalt zeiirte?" Dieser Art war das I'ublikunj, dorn der Dirhter 
die reinen, ln»ldseli^'en Ciestalten einer Inio^^'on. .lulia. Desdemona, 
Portia vorführte V Man weiss, dass Sbakes|i(an' keines seiner 
Dramen selbst diiukiu lii'>s, dass er nur flir die B(ibne selirieb, 
deren Krträirnisse ihn zu einiMn reieben Manne nuieliten, und es 
liegt Widd nalic, unter solchen l'niständen auf eine ^'•ewisse Weeb 
selwirkunj^ zwiseben dem Diebter und seineui Publikum zu sehliessen, 
von dessen Beifall der Erf(dfj seiner Drameu wie sein materielles 
Wtdder^;eben abbin«;. Ftir ein Publikum, wie Herr liUmelin es 
schildert, bütteu Offcobach'scbe Operetten, Gallmeyer'scber Cancan, 
Dunias'gcbe Casietiendanten und alle die frivolen St&cke, welche 
heute nicht nur die meiftten VorgtadtbObnen, sondern noeh hoch- 
gestelUe Hoftbeater abevsebwemiuen, besser gepasst als ein Hamlet, 
Macbeth, Othello, König Lear, Caesar iv s. w., und es mass Ver> 
wuoderung erre^^en, wie Theaterbesucher, unter welchen ^fttr aebt- 
bare Männer nnd anstündige Frauen nicht einmal ein Platz Tor- 
geseben war^ an so strengen, erhabenen Schöpfungen der tragischen 
Muse Geschmack finden und sich begeistern konnten. Das noss 
dne wunderbare Art von Maitressen, Dunen, Bootsleuten, Mairosen 
und Soldaten gewesen sein, die an einem Dichter sich erbauten, 
dem die strengsten Moralisten nachgerttlimt haben, dass er in seinen 
Charakterzeichnungen alle Tiefen und Höhen des Lebens ersdilipft 
habe, ohne auch nur ein einziges schltlpfriges, zweideutiges Frauen- 
bild zu zeichnen.*) Man könnte in Versuchung kommen, jene Mai- 
tressen, Dirnen, Matrosen u. s. w. hdher zu stellen als „die achtbaren 
Männer nnd anständigen Frauen,'* welche eich in unserer Zeit an 
dem deutschen Abklatsch der frivolen französischen Dramen be- 
g^tem. Dem Herrn Rttmelin selbst scheinen beim Niederschreiben 
seiner gewagten Sätze einige Bedenken aufgestiegen zu sein, denn 
er kommt später noch einmal auf die Sache zurück und widmet 
der Beantwortung der darüberstehenden Frage: «Fttr wen dichtete 
Shakespeare?" ein besonderes Kapitel, aus welchem wir jedoch 
nicht mehr erfahren als wir nach diem früher Gesagten schon wuss- 
ten, nämlich, dass der Dichter fQr seine Theaterbesucher schrieb, 
und dass diese sammt und sonders aus vornehmem und gemeinem 
Gesindel bestanden. Fttr die jungen emanidpirten Edelleute, wetehe 

*) Man wird verBtebeo, waa hier g«moint ist, und weder eine Kleupatra 
iioob etile Mre. Q^ickly zu den sweideatigeo Charakteren xahleD. 
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80 kühn waren, den büro:erlicht'n Vururtlieilen zum Trotz das Tbeate? 
zu besuchen, l\ir die Jeunesse doree, welche zwisclieii tleii Coulisseii 
la^r und sas« (ubw»»ld das Shakespoart theater jrar keine Coulis.scu 
hatte), schrieb der Dichter die ernnten l'artien seiner Draujen, fUr 
das ^femeine Volk schrieb er die kondschen. S*) erklären sich seine 
Witze und Zoten, so erklärt sich auch die Mischung der Gattungen 
bei ihm und Herr Uümelin hat uns dmnit den eigentlichen Schlüssel 
min richtigen Vergtänduiss Shakespeares in die Uand gegeben. 

Allein wir können uns dabei nicht völlig^ beruhigen; wir fragen: 
woher wissen Sie das Alles so genau. Herr RBmdin? und wir er* 
fahren, dass er in seinen, alle früheren Naebriehten auf den Kopf' 
stellenden Enthfillungeu «der bekannten Sehildening von Thomas 
Nash" gefolgt sei Der bekannten Schilderung von Thomas Nash I 
Hand aufs Herz! wer kennt diese, bekannte Schilderung und wo 
ist sie 2tt finden? Ich gestehe ofifon, dass ich sie nicht kenn^ und 
auch froher nie davon gehört oder gelesen habe; leb fllge binzu^ 
dass keiner der Shakespeare- Qelehrten, die ich danach gefragt,, 
etwas davon, wueste, selbst Delius nicht 

Thomas Nash gehörte zu den früheren Zeitgenossen Shake- 
spesre's, versuchte sich selbst im Drama, war als literariseher Wits- 
und Raufbold sehr gefttrebtet, aber als- Dichter unbedeutend. Er 
hatte eine glückliche satirische Ader und ein in der Schule der 
Alten ausgebildetes Talent der Darstellung, allein ihm fehlte die 
eigentliche schöpferische Kraft Ein Freund Greenes, half er diesem 
bei der Epistel, welche dessen ^Menaphoa"* ( 1587) vorgedruckt ist, 
und nbte seinen Wits auf Kosten Marlowe's, dessen Überlegene Be- 
gabung er indessen später w(dd zu würdigen wusste. Er sehriebznsam- 
men mit Marlowe die Tragödie „Dido, Queen of Cartha^' (worüber 
das Nähere im dritten Baude meines Werks »Shakespeare s Zeit> 
genossen** oachzusehen), welche eine von ihm herrührende und von 
kühnen Bildern strotzende Stelle enthält, die zu interessanten Ver- 
gleichen mit der Rede des Schauspielers in llatniet (A. II. Sc. 2.) 
Anlass gegeben hat. Das eiuzi4::e von ilini allein verfasste und uns 
erhaltene StUck „Sufnnn-rs Uist Mi// and Testainmr' wurde im 
Herbst des Jahres irv.)2 vor der Riiiii^nn Elisabeth aufgefÜhtt und 
erschien acht Jahr später im Druck.*) Von einem andern, satiri- 
schen Sttlcke ,,7V«; Islc of Üogs'' ist uns nur der Titel erhalten und 
eine darauf bezUfrlichc bissige Anspielung; von seinem Gegner Ga- 
briel Uarvey, in „The Trimmmg of Thoma» Nash** (Ijül). Zwischen 

*) Dudsley luti o« in seiue btskiuiuUt äuniuluug ftufg«uuiuiu<ta. 

24* 
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Harvoy mul Nash bestand t'iue bittere Fehde, welche ihrer Zeit 
viel Skuiuiiil machte und worüber Näheres in weiner Einleitung zu 
Marlowe, im dritten Bande meines schon vorhin erwälinten Werkes, 
nachzulegen ist. Nash hatte nach dem Tode seines Freundes Green, 
gereizt durch ilie Sthniühungen, welclie llarvey auf den Verstor- 
benen geliiiut't, ein l'amphlet ge^i:en Harvey geschrieben (SiriuKje 
Weites etc. 1'y93), auf welches dieser in einem andern PauipLlet 
(Fierces Supererogaiion ein. 1593) antwortete. Der Streit der beider- 
geits niaassloseu Gegner zog sich durch viele Jahre hin und 
gielit uns von dem Charakter beider eine uichts weniger als gün- 
stige \ (ii ^tvlUuig. Der Skandal wurde — besonders durch den 
giftigen Nash — so gross, dass die Prälaten von Canterbury und 
London, Whitgift und Bancroft, einen Befehl erliessen, alle vor- 
haudenen Schriften des Dr. Harvey und Th. Kash zu con'fisciren 
uud dem Erscheinen künftiger vorzubeugen. Durch diese Unter- 
drückung wurden die Schriften ron Nash äusserst selten und sind 
heute, selbst in Liondon, sehr schwer zu besehaffen, so dass man 
sie in Deutschland als „bekannt** nicht wohl Yoraussetzcn darf. 
Deshalb ist es mir ein Bttthsel, wo Herr Rfliaelin „die bekannte 
Schilderung** des altanglischcn Theaters yon Thomas Kash gefunden 
hat. In den verhftltnissmftssig beluinntesten Schriften von Kash, 
seiner „Suppliealian of Fieree Petmlets io (he DeciV (1592), worin 
ein grausiges Bild der Leiden eines reuigen Geistes gegeben wird, 
steht sie, meines Wissens, nicht, und in seinem „Chrisfs Tean ocer 
Jermakm*' (1593) auch nicht Ebensowenig in seinem „Uaee wUk 
fou io Saffran Waidon" (1596)| worin von der AuffUhrung eines 
Stücks „Marim Marprelat^* die Hede ist Aber vielleicht steht sie 
in seinem „Afmond for a Parrof% oder in der „Retuime of tke n~ 
Howned Caoaliero PatquUl of Englands* (1589), oder „MarHn's MoMt 
Mindf% die ich nur aus Auszügen, oder andern Schriften, die ich 
gar nicht kenne. Eeinenfalls ist sie als „bekannt" beim deutschen 
Leser vorauszusetzen, und Herr Rttmelin würde deshalb wohlgethan 
haben, uns seine Quelle näher anzugeben, was zu thun er hoifent- 
lieb bei emer neuen Ausgabe seines Buchs nicht unterlassen wurd. 
Aber selbst wenn es ihm dann gelingt, den Beweis zu ftlhren, dass 
er seine Schilderung des Shakespeare Theaters Wort für Wort Tho- 
mas Nash entlehnt habe, so wird es ihm doch nicht gelingen uns 
zu überzeugen, dass diese Schilderong eme richtige seL Wir sind 
ohne Beihlllfe von Thomas Kash in der Lage, uns eine richtige 
Vorstellung vom Shakespeare-Theater zu machen, gestützt auf Uber- 
einstimmende Berichte, Grundrisse und besser begUubigte Zeug- 
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niase, als der Bealist irgendeines in seinem Buclie bietet. Von Herrn 
Rttmelin erfahren wir nur, dass im Theater allerlei Gesindel zn- 
sammenkam; rauchte, ass, trank, lärmte und Unfug trieb, und daw 
„Air aohtbare MUnner und anständige Frauen^ gar kein Platz vor- 
handen war. iSchon aus inneren Gründen muss eine solche Sehil- 
deriing: iinglaubwUrdio^ erscheinen. Die altenglisehe Buhne yerlockte 
nicht durch Dekorationspoinp: ihr ganzer Sohmuck bestand ans 
ein&chen Teppichen, welclie unsere Coulissen ersetzen mussten; — 
sie reizte ebensowenig durch schöne, leichtgeschürzte Schauspiele^ 
rinnen, denn auch die Frauenrollen wurden von Männern gespielt; — 
die Aufmerk ><Mnikeit der Zuschauer mussto sirh also auf das Spiel 
und den V<»rtrag der Darsteiler conceiitriren, wenn sie etwas für ihr 
Geld liaben wollten, denn blos um zu rauchen, zu trinken und zu 
lärmen brauchten sie nicht in s Theater zu gehen. Da man die bei 
uns üblichen Pausen der Zw ischoiiakte ebenso wenig kannte, wie 
die häufigen Dekorationswechsel, so konnte eine Skakespeare'sehe 
Tragödie, deren Antl'Uhrung heute drei bis vier Stunden erfordert, 
bequem in zwei Stunden abgespielt wenlen. Ein Fipilof^ schlos« 
gewöhnlich das Sttick ab, dem dann für diejenigen Zuschauer, welche 
das Haus nicht in tragischer Stimmung verlas^en wollten, noch ein 
kurzes, auf die Ereignisse des Tages bezügliches Possenspiel (jig) 
folgte. Diese Pauge, zwischen dem Sehluss der Tragiidie und dem 
Anfang des Nachstücks, benutzte das Publikum um Erfrischungeu 
zu sich zu nehmen j auch wohl zu rauchen und zu lärmen. Man 
stand auf, ging umher, es wurden Pamphlete und Flugblätter feil- 
geboten, u. s. w. — Dass bei sehlechten oder langweiligen Stücken 
da.s Publikum sich auch Nviihieud des Spiels lärmend rührte, mag 
wohl vorgekommen sein; das kommt auch heute noch vor; aber die 
Kegel war es nicht. Und wenn Herr Uümelin „für achtbare Männer 
und anständige Frauen ^ gar keinen Platz entdecken konnte, so liegt 
die Schuld nur an ihm, oder an seiner mangelhaften Kenntnissdes 
altenglischen Theaters^ über welches er nns so sttversiGhtlieh be^ 
lehrt Dieses Theater hatte nflmlich die eigenthOmliche Einrichtung, 
dass die Zusohanergallerien, welehe bei uns nur bis zur Btthne 
reichen, sich dort, ungehindert durch den Vorhang, auf der Bllhne 
fortsetzten nnd dieselbe ganz umschlossen. Um dies genau zu ver- 
stehen, denke man sich einen geschlossenen Hof, oder Saal, der 
ganz mit Gallerien umkleidet ist und durch einen Vorhang getheilt 
wird. Von der untern Gallerie (hinter dem Vorhange) hingen zu 
beiden Seiten Tep])iehe herab und diese vertraten die Stelle unserer 
CouUssen. Im Hintergrunde der Btthne, gerade in der Mitte, fanden 
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die Gallrrien einen logon- oder balkonähnliohen Abschluss durch 
ein vorspringendes (HM•^^*t, welches ^^«'iclisani eine kleine Bühne tlir 
sich bildete und als ein oberes Stoekweik der ei^entliehen Bühne 
galt. Dieses Gerlist wurde u^t'tragen durch zwei iMeiler, weiche auf 
breiten mid /.icmlicli hohen >tutVn ruhten. L)ir.Ne ^tufen bildeten 
den Aut'ganjj und die Pfeiler den Einiran^^ zu einer unter dem 
vorsprinirendcii (n:rust beiindlichen andern kbinen Bühne, die im 
Hintergründe und zu Iteideu Seiten durch Teppiche, vorn aber durch 
^inen zweitheiligen Vothang geischlosscn war. 

Danach zerfiel alm» tlie innere Buhneneinrichtuug in drei ge- 
sonderte und doch eng zusannnenhängeude, ein Ganzes bildende 
Theile, durch welche man eine wirkHanie Abslut'unf; und Mannig- 
faltigkeit in dt*r örtlichen Uar.-^tt Hang der Handhu»g t uUaltcu konnte, 
ähnlich wie wir das bei den l'absiouöspielen m Ubcramuiergau ge- 
sehen haben. 

Auf den Gallerien su beiden i!>eiten innerhalb der Bühne war 
nau huüängUch Platz fhr solche Zuschauer beiderlei Geschlechts, 
denen das Publikum ausserhalb der Bühue zu gemischt erschien. 
Uebrigeiis befand sich auch hier, auf der ersten Logengallerie, wo- 
hin selbst die Königin ging, Platz genug füar anstttndige Frauen, 
nnd wenn diese Masken trugen, so geschah das, weil es in dem 
unbedeckten Sommertheater so Mode war. 

Uns £ehlt Kaum und Zeit, die obigen, sehneU hingeworfenen 
Unurisse auszuführen; wer sieh näher unterrichten will, dem em- 
pfehlen wir die treffliche kleine ächrift ?on Delius: „Ueber das 
engUsehe Theaterwesen zu l^hakespeare's Zeit** (Bremen 18.^-1), 
wekhe den Gegenstand kun und bflndig, aber erschöpfend und 
nach zuverlässigen Quellen behandelt, was man von Herrn Rtfmelin 
nicht behaupten kann. Denn dieser bedient sich sogar unerlaubter 
Mittel, um die altenglischen Theaterzustfiade, die Stellung der Schau- 
Spieler, und damit auch di^enige Shakespeare*s, mdgüdist tief her- 
abzudrOeken. Dahin gehört folgender Satz, den er gleichsam zur 
Beglaubigung seiner wegwerfenden Schilderung anführt: „Man be- 
greift gar wohl, dass in jenem Schreiben, in welchem Otni Sout- 
hampton einem httheren Staatsbeamten ein Anliegen seiner Freunde 
Shakespeare und Burbage in Tbeatersachen empfiehlt, die Worte 
gebraucht weiden: „„Wiewohl es Eurer WOrde und Weisheit nicht 
zukommt, sich an die Orte zu verftlgen, wo sie das Öffentliche Ohr 
« zu ergötzen pflegen!^*' 

Diese Worte hat Graf Southampton nie geschrieben; sie sind 
einem gefftlschten Aktenstücke entnommen, welches, nebst den 
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Nachweisen der Fälschun^^ in dein in der Voirede zu diesem Jahr- 
biielic an^^efü Inten r)iiel)e des l»r. In-lehy abf^edriiekt .steht. Hatte 
Herr RUnielm um diese Fälseliun^ nicht ^ewusst, so wäre er blos 
des Irrthiinis zu zeilicu; allein er wusste darum und citirte die 
Fälschung doch, und da8 geht Über den blossen Irrthum hinaus. 
Dass er darum wusbte, geht aus dem zweiten Kapitel seines Buches 
hervor, wo er auf das angebliche Sdireibeo Southampton's zurück- 
kommt and eine andere Stelle daraus dtirt, die beweisen soll, dass 
gerade das Lob, welches der Graf seinen Freunden Burbage und 
i^hakespeare spendet, um sie dem Kanzler zu empfohlen, klar dar- 
thue, wie wenig bekannt sie in achtbaren Kreisen gewesen. Die 
Stelle heisst: „Den einen bezeichnet der Ruf als unsem englischen 
Rosciusy als Einen, der die Geberde dem Wort und daa Wort der 
Geberde höchst bewunderoswttrdig anpasst Der andere ist ein 
Mann, der kein Haarbreit weniger Gunst verdient und mein spe- 
deller Freund; bis kttrzlich noch ein Schauspieler you gutem Klang 
bei der GeselUcbaft, jetzt Miteigenthttmer derselben und Verfasser 
einiger unserer bebten englischen Schauspiele. — Dieser andere 
heisst William Shakespeare und sie sind beide aus einer Grafschaft. 
Beide sind ihren Gaben nach wahrhaft rtthmenswerth.^ 

Hiezu bemerkt Herr BUmelin: „So wttrde man von einem 
wirklich hochgefeierten, in allen gebildeten Kreisen bekannten Na- 
tionaldichter nicht jredcn; em solcher wUrdc Überhaupt dieser Em- 
pfehlung gar nicht beduiift haben.' Shakespeare hat ihrer auch 
nicht bedurft^ denn die ganze Geschichte ist eine Fälschung; wer 
Überhaupt davon weiäs, muss wissen, dass es eine Fälschuug ist. 
Herr Rttmelin sucht sich denn auch diesmal dureh eine Anmerkung« 
zu wahren, die nicht gehauen und nicht gestochen ist, sondern au^'cn- 
schciulicb bereelinet, unkuntlige Loser noch melir Irre zu ftihren. 
Er sagt: „die Autheutie jenes Öchrcibens i»t neuerdings in Frage 
gestellt worden. Wir erlauben uns darüber k( in ürtbeiL Weun 
es ein Falsuiu sein sollte, so gehört c» jedenfaUa zu den mit Takt 
und Sachkunde abgefasttten, und ea wäre nur zu bedauern, wenn 
der Verfasser von seinen Kenntnissen jener Verhältnisse keinen 
bessern (gebrauch zu machen wusstc." 

Hiezu bemerken wir Erstens: Wenn Herr Rüinelin wusste, 
dass die Authcntic des Schreibens in Frage gestellt ist, so durfte 
er dasselbe überhaupt nicht als Zeugniss benutzen, und am aller- 
wenigsten durfte er ein solches Zeugniss in geschickter Vertheilung 
und Wiederholung zur Grundla^'f seines Buches machen. Zwei- 
tens, wenn er sagt; „Wir erlauben uus darüber kein Urtheil — " 
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80 können wir diese Ausflucht durchaus nicht gelten lassen. Man 
soll nicht urtlieilslos ein falnclies, oder auch nur ein zweifelhaftea 
Zeugniss i)eibringen. War der Verfasser nicht inj Stande (was zu 
glauben wir uns schwer entschliessen kOnnen) sich ein festes Ur- 
theil über seine Beweisniittel /u ))il<l('ii, so nmsste er diese gans 
aus dem Spiele lassen. Endlich ist in Betrefl* seines Schlusssatzes: 
„Wenn es ein Falsum sein sollte, so gehört es jedeulalls zu den 
mit Takt und iSachkunde abgefassten** einfach die Thatsache her- 
vorzuheben, dass gerade der Mangel an Takt in diesem Falsum 
Anlass zu seiner Entdeckung gerieben hat. „Sachkunde" ist frei- 
lich dem Fälscher in dieser wie in seinen übrigen Fälschungen nicht 
abzusprechen: die Fälscher des Geldes wie des Geistes sind iinnier 
sachkundig, allein ihre Sachkunde dient ilinen zu .schlechten Zwecken. 
Uer FalsehmUnzer weiss CnAd von Kni>ler sehr genau zu unterschei- 
den; seine Kunst besteht ja eben darin, gemeinem Metall den An- 
schein des Guides zu grben. 80 sucht der Fälscher des (Geistes 
seine Lüge durch einen Anschein von Wahrheit zu vergolden und 
zur gaugljarun Münze zu machen. 

In der von Herrn KMliut liu so anerkennend citirten Fälschung 
hat der Auetor meiir Sachkunde als Ingenium gezeigt. Mit etwas 
eigener Krtindungsgabe wäre er vielleieht glücklicher gefahren. So 
aber hat er sich einfach damit begnügt, Sätze von Shakespeare und 
dessen Zeitgenossen zusanniien/,ukl;iuheH, um nicht aus dem Tone 
der Zeit zu fallen. Ich will die inneren und äusseren Beweisgründe 
der Fälschung, welche ])ei Ingleby nachzulesen sind, hier nicht 
wiederholen, sondern fiir den deutschen Leser einen neuen liinzu- 
fUgen, welcher zugleich einen anderen Grundpfeiler des Jiümeliu- 
scben Neubaues umreisscn soll. 

Ueber das Grab des grossen Schauspielers Burbage, des 
Freundes Shakespeares, ergoss sich eine Flut von Gedichten in 
lat^niscber und englischer Sprache; es sind uns davon einige sehr 
werthvolle aufbewahrt, die unseren besten Schauspielern wohl 
den Wunsch wecken könnten, auch nach ihrem Tode so gefeiert 
m werden. In .einem dieser Gedichte, dem längsten, kommen fol- 
gende Verse vor: 



„Er starb, und mit ilrni starb uns eine Welt, 
Die er belebte, und die so belebt 
Sich nie vor unsern Augen mehr erhebt 



Wie stimmte bei ihm Rede und Bewegung, 
Geist jeder Blick und Anmuth jede Regung! 
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Oft haben wir im Spiel ihn sterben seVn 
Und so geweint, als wltr^s um ihn gesehehn; 
0, könnt* ioh jetzt, da ihn der Tod getroffen, 
Anoh, daas er ihn nur tttuaehend darstellt» hoffen t 

Du theure Erde, die den Staub bewahrt 

Dej^ Manns, der uns das Ilfk'hsto offenbart, 

Hut' ihn, den dir der liininiil gab zur Hut, 

Wie was von reiehsten Sehiltzen in dir ruht! — 

Damit sein iSUmh von andcrni 6taub sieh trenne. 

Die spätste Zeit ihu noch als Gold erkenne, 

Setzt auf sein Grab ein Monument von Stein, 

Und grabt ihm diese kurze Inschrift ein: 

Im Grab liegt Burbage unter diesem Steine, 

Der Roseius Englands; wer das liest, der weine.** 

Ich habe diese Verse angeführt, um damit eine der Quellen 
anzudeuten, aus welcher der Verfasser des auf Graf Southampton's 
Namen gefälschten Hrielrs p:e>chöj)ft hat. dann aber auch, um durch 
ein Heispiel (eins unter hunderten) zu zeigen, dass man trotz des 
Vorurtlieils, welches zu Shakespeare's Zeit gegen deu Schauspieler- 
stand im Allgemeinen herrsehte ( wie noch heute l)ei uns) sehr wohl 
rühmliche Ausnahmen zu machen wusste. Man braucht blos rollier's 
Buch „Lwes of the onißual Actors in the Plays of Shakespeare'* zu 
Icbeu, um eine gauze Keihe von angesehenen un<l geachteten Namen 
zu finden. Herr Rümelin freilieh ist anderer Ansieht; er sagt 
wörtlich: ..Die Schaus|)icler bildeten einen ehrlosen, von der blir- 
gerlichen Gesellschaft ausgeschlossenen und geächteten Stand. Die 
Gesetze jener Zeit stellen sie mit den <iauklern, Seiltänzern, 
Bärenführern u. s. w. stets in Eine Linie; eine Verord- 
nung spricht sogar von waiidernden Schurken." 

Der unbefangene Leser niuss hieraus schliessen, dass Herr 
Römelin die Gesetze und Veroidnungen Alteuglands sehr gründlich 
durchforscht habe. Das ist aber leider nicht der Fall; wir inUssen 
deshalb dem Leser die Unbefangenheit völlig nehmen; wir müssen 
ihm sagen, dass auf die Ktlmelin'schen Sätze und Behauptungen gar 
kein Verlass ist und daas er sein Buch über Shakespeare mit un- 
begreiflicher Leichtfertigkeit in den Tag hineingesehrieben hat, mit 
einer Leichtfertigkeit, die man bei dem gelehrten Landsmanae eines 
Strauss und Viseher, ohne die spreehenden Thatsaehen, nieht ver- 
mnthet habtti wOrde. 

Um es knn vbl sagen: Die oben angeithrte Behauptung des 
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Herrn Rllmelüi stellt die Saebe in einem gai» fabehen Liclite dar. 

Die Gesetze iiod Verordaungen, von welchen er spricht, bezogeo 
sich auf die vatrahundirenden, ohne obrigkeitliche Erlaubniss das 
Land durcliÄtreichendeii Schauspieler, und waren wesentlich zum 
Schutze der im Di^rijstc der Königin oder der Grossen des Landes 
stehenden Gesellsclialten gegeben, welche besondere Pri\ilegien 
hatten und auch Kunstreiten untirnehinen durften, selbst nach 
fremden Ijäudern, wie Holland und Deutschland, aber selbstver- 
ständlich aar nach vorher eingeholter Erlaubniss. Unter diesen 
coneessionirten Giesel Ist haften, dir niemals mit Bärenführern u. s. w. 
auf Eine Linie grcslellt wurden, befanden sich viele hochgebildete, 
talentvolle und selbst g:eb'hrte Männer, wie dmn die meisten dra- 
matischen Dichter jener Zeit, die ihre Studien in Oxlord und Cam- 
hridtre pMuacht h. tten, zuirleich Schauspieler waren. Einer von 
diesen. Thomas 11« x wood, hat eine ,,Apoli)yy for Arlors" ^jreschrie- 
ben, welche miit .-^tei'hcn (iosson's. eines Kümelin der Shakespeare- 
schen Zi it, „School tif Ahnsr" zuKunmen in einem zierlichen Bande 
von der engl. Sliake>peare (ieseilschaft herausgegeben) jetzt Jeder- 
mann zugänglit h ist und vollständig genfigT. um die RUmelin'schen 
Sätze, welche zu lauter Trugschlüsseu fillirt n . gründlich zu wider- 
legen. Ich musis »s hier bei der Hinweisung darauf bewenden 
lassen, um Kaum zu belialten. noch ein paar der gefährlichsten 
rngeheuerliehkeiten des Herru lUiuieliu zu enthüllen. Nachdem er 
einundzwanzig Seiten seines Buches mit theils ganz unhelitigen, 
theils nur halbrichtigen .Vngaben und Beliauptimgen angefüllt hat, 
die es ihm beliebt „Tliatsachen** zu ueniien, ruft w au^: ..Ja. weun 
man die vollen Konsequenzen aus allen diesen Thatsachen ziehen 
will, so wird man Shakespeares Stellung zur bürgerlichen Gesell- 
schaft mi( derjenigen vergleicheu müssen, welche nach heutiger 
Sitte Taschenspieler, Kunstreiter, Seiltänzer u. s. \v. behaupten.- 
Herr Kümelin führt dann weiter aus: so habe Shakespeare seine 
Stellung selbst aufgefasst und so sei sie naeh den übereinstim- 
menden Zeugnissen seiner Zeitgenossen gewesen. Wir 
halten es nicht mehr der Muhe wertb, zu fragen: Wo sind diese 
Zeugnisse? Der Leser wird jetzt ohnehin schon wissen, was von 
den Zeugnissen des Herrn Rttmelin su halten sei, dessen ErgUsse 
(S. LM) in folgendem Sats&e gipfeln: »Von Köing Jakob wissen wir 
nur, class, als Shakespeare sich um ein kleines Uofiunt, mit wel- 
chem die Aufsieht Uber die sceniscben Aufitlhrungen verbanden, 
war, bewarb, ihm ein obscnrer Concurrent vorgezogen wurde.** 
Uicssr gante liktts enthttlt nicht ein einziges wahres Wort; ja, die 
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Unrichti^eiten sind darin eo damascirt, so kunstvoll zuBanmienge- 
aebmiedet «nd gehämmert, dasB ihre Schärte der Wahrheit die tief- 
sten Wunden schlägt. 

Erstens liegt gar kein beglaubigtes Zeugniss vor, ä^m Shake- 
speare sieb jemals um ein Hofamt beworben habe: Herr Hlimelin 
hat wieder einmal aus einem getälsehten Aktenstücke geschöpft, 
welches ebenfalls in dem schon mehrtach erwähnten Buche von 
ingleby abgedruckt ist. 

Zweitens war das angedeutete Hofamt inj[A)ndon kein kleines, 
sondern ein sehr bedeutendes und einflussreichcH; es war die Stelle 
eines MiKsfrr of the Rerrls, die etwa dem lian? eines lieutigen General- 
Intendanten entspraeh, aber noch weitergehende Befugnisse hatte. 

Drittena liesse sich, wenn wirklieh nachgewiesen werden konnte, 
dass Shakespeare sieh um diesen Fiat/, beworben hätte, daraus ein 
möglichst günstiger Schluss iiir seine Stellung' ziehen. Denn un- 
willkUhrlich drängt sich die Fra^e auf: wurde ein Mann von so 
überlegenem Verstände und feinem Takt, wie unser Dichter, auch 
nur im Traum daran gedacht haben . sidi um ein Hofamt zu be- 
werben, welches nur hochgeborene oder lioelil)etitelte Leute beklei- 
deten, wenn seine Stellung gleieli der eines Kimstreiters, Seiltänzers 
oder Taschenspielers gewesen wäreV 

S]»äter erhielt das Amt ein geschmeidiger Emporkömmling. Sir 
William Davenant, der sich ebenso unverschämt wie grundlos rühmte, 
ein natürlicher Solm Shakespeare s zu sein. Er stammte nUndich 
aus dem VVirthshauso in Oxford, in welchem Shakespeare auf sei- 
nen häutigen Reisen nach Stratford einzukehren pflegte. Die Wir- 
thin soll schön gewesen sein, und so fand es der ehrgeizige Sohn 
denn passend Hlr seine Zwecke, ihr ein Liebesverhältniss mit Shake- 
speare anzudichten, da er aueh fHr die Bfthne sehrieb und wahr- 
Bcbeinlicb glaubte, es könne seinem Ruhme mir fbrderlieh 8ei% fllr 
einen l^elbes- und Oeiates-Erben des Schwans vom Avon in gelten, 
dessen Dramen er, um aie dem inswischen arg verinderten 6e- 
sehmaek des Ho& und der vornehmen Welt mundgerecht su machen, 
sehmftbtich veratttmmelte und verwässerte. Allein dass der snm 
Baronet gewordene und in den höchsten Kreisen lebende Dayenant 
sich rühmte, ein 8ohn Shakespeare's zu sein, beweist doch wahrlich 
nichts Ungünstiges Ar des Dichters Stellung und Ansehen in der 
Welt Allein der Realist wül ihn durchaus nicht aufkommen lassen; 
er sagt: «^Anderthalb Jahrhunderte nach seinem Tode war der 
Dichter nahezu vergessen, was allein schon dafhr seugt, dass er 
noch jLcinen grossen Miuaen in das Grab trag.** 
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Kann man von emem Dichter sagen, er sei vergesBen, wenn 
seine Werke so oft gedmekt, so viel gekanft und gelesen werden« 
wie das bei Shakespeare's Werken schon im 17. nnd 18. Jahrhun- 
dert der Fall war? 

Und kann man Ton nnserm Dichter sagen, er habe noch keinen 
grossen Namen in das Grab getragen, wenn so yiele beglanbigte 
Zeu^isse vorliegen, dass seine Grösse, wenn nicht von Allen, so 
doch yon den bedeutendsten seiner dichterischen Zeitgenossen schon 
vollkommen g:ewürdigt wurde? 

Hat Herr Rtimelin nie den |n»etis( lien Xaehmf Ken Jonson'a 
an Shakespeare gelesen? nickt den erhabenen Milton's und^die be- 
preisterten Nachrufe anderer Dichter? Der von Ben Jonson, dem 
Rivalen Shakespeare's, dem gelehrtesten und einem der bertlhmte- 
sten Dichter seiner Zeit, genügt allein, die Unhaltbarkeit aller Rtt- 
melin'schen Behauptungen nnwidersprechlich darzuthnn, nnd darum 
lasse ich ihn liier folgen. 

^Dem Ged/i ( Ii tnisse des geliebten Dichters William 
Shakespeare und dessen, was er ans hinterlassen hat 

Nicht dass Dein Name uns erwecke Neid, 
Mein Shakespeare, preis' ich üciuc Herrlichkeit, 
Denn wie man Dieh auch rllhnirn mag- nnd preisen: 
Zu hohen Ivuhni kann Keiner l>ir orweisenl - 
Das ist so wahr, wie alle Welt es >prieht. 
Doch mit der grossen Menge geh ich nicht, 
Die dnmm nnd iirtheilslos, im besten Fall 
Nichts beut als andrer Stimmen Wiederhall — 
* Auch nicht mit blinder LielK*, die nur tappt 
Im Dunkeln und die Wahrheit gern verkappt. 
• Auch nicht mit Heuchlern, die nur scheinbar loben 
Und heimlich genie stürzten, was erhoben. 
Es wäre das. als rühmt' ein Kuppler sehr 
Uns eine Frau was könnt' Ihr schaden mehr? 
Allein Du stehst so hoch, dass Dir nicht Noth 
Das Schmeicheln thut, Dich Bosheit nicht bedroht. 
Du Seele uns'rer Zeit, kamst srte zu schmücken 
Als uns'rer Bühne Wunder und Entzücken! 
Steh' auf, mein Shakespeare! Ich will Dich nicht sehn 
Bei Chaucer s oder Spenser's Tirnft, nicht fleh'n 
Zu Beaumont, dass er trete Kaum Dir ab; 
Du bist ein Mouuuicut auch ohne Grab, 
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Uud lebüt, SU lauge Deine Werke leben 

Und unser Geist, Dir Lob und Preis zu geben; 

Drum halt' ich Dieb getrennt von diesen Meistern, 

Wohl grossen, aber Dir nicht gleichen Geistern. 

Körnst ieh im Urtheil Deinen Werth erreichen, 

Wtird' ich mit andern Diehtem Dich veigleiehen 

Und zeigen, wie Du Lilly oder Kid 

Weit aberbolst, selbst Harlow's mächt gen Schritt. 

Und wusstest Du auch wenig nur Latein, 

Noch wen'ger Griechisch, ist doch Grösse Dein, 

Davor sich selbst der donnernde Aesehylns, 

Enripides, Sophokles beugen muss, 

Gleichwie Paoavius, Aedus, Seneca; 

0 wären sie, Dich zu bewundern, da! 

Sie aus der Gruft möcht' ich heraufbesehwOren, 

Deines Kothurns erhab*nen Schritt zu hOren. 

Voll Stolz war Rom, toU Uebermnth Athen, 

Sie haben Deines Gleichen nicht geseh'n. 

Triumph, Britannien! Du nennst ihn Dein eigen. 

Dem sieh Europa's Buhnen alle neigen. 

Nicht nur für unsre Zeit lebt* er: für immer! 

Noch standen in der Jugend Morgensehimmer 

Die Musen, als er wie Apollo kam 

Und unser Ohr und Herz gefangen nahm. 

Stolz war auf seinen schaffenden Verstand 

Selbst die Natur, trug freudig sein Gewand, 

So reich gesponnen und so fein gewoben, 

Dass sie seitdem nichts Andr'es mehr will loben. 

Selbst Aristophanes, so scharf und spitzig, 

Terenz so zierlich, Plantus, der so witzig, 

Missfallen jetzt, veraltet und verbannt. 

Als wären sie nicht der Natur verwandt. 

Doc h darf ich der Natur nicht Alles geben. 

Auch Deine Kunst, Shakespeare, muss ich erheben; 

Denn ist aueb Stoff des Dichters die Natur, 

Wird Stoff zum Kunstwerk durch die Form doch nur. 

Denn wer will schaffen lebensvolle /eilen 

Wie IDu, der nmss viel .sebniicdeu, hämmern, feilen, 

Muss an der Musen Ainbos» »teb'n wie Du, 

Die Formen bildend und sich selbst dazu. 
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Yielldeht hkabk dodi der Lorbeer ihm Tcrtorenl 
Ein Dichter wird gebildet, wie jj^eboren. 
Du hiatTi! äieh\ wie des ValerB Angesieht 
Fortlebt in Beinen Kindern, also spricht 
Sich Deines Geisfs eihaVne Abltnnft gnni 
In Deinen Versen aus, voll Knnet nnd Olans. 
In jedem schwingst Du einen Speer zum Streit 
In's AnÜiti prahlender Unwissenheit 
* 0 sfth'n wir Dich aufs Neue, sSsser Schwan, 
Vom A?on zieh'n auf Deiner stolzen Bahnl 
Säh*n wir, der so Elisabeth erfreute 
Und Jakob, deillbn hohen Flug noch heute 
Am Themsestrand! Doch nein. Du warbst erhoben 
Zum Hitumel schon, strahlst als ein Sternbild oben! 
Strahl* fort, Du Stern der Di(^r, strahl* hernieder, 
Erhebe die gesunkene Btthne wieder, 
Die trauernd wie die Nacht bärg* ihr Gesicht, 
BUeb* ihr nicht Deiner Werke ewiges Locht! 

Ben Jenson.*^ 

Zeit und Raum erlauben mir nicht, meine Kritik des Bttmelin- 
sehen Buchs zu Ende zu fUhren. Ich mnss. abbrechen, bevor wir 

das eigentliche UiBiligthum betreten haben, denn mit den oben rascli 
hingeworfeneu Bemerkungen ist kaum der Staub Ton der Schwelle 
gefegt Das in Aussicht gestellte nucli von Bemays wird diese 
fragnientarische Skizze ergftnzen und andere Eigänzung^en hat schon 
Otto Devrient (in den „Greuzhoten* IV, 1866) geliefert, dessen 
vortreflflichen, mit eingehender »Saclikenntuiss ;rt'S(bri('benen Aufsatz, 
welcher eine Meoge der KUniolin'scheii linriehtigkeiten gründlich 
widerlegt, wir ganz besonders der Aufnierksaiukeit unserer LesOT 
empfehlen. KIh iiCuIIs sehr Icsenswerth ist eine mehr den künstle- 
risdien Theil des Buchs ins Auge fassende feiugeschriebene Ab- 
handlung „Shakespeare und Goethe" im lo. Hefte der von Gott- 
schall redigirten Monats.schrift zum liroekhausisehen Conversatious- 
lexikon „Unsere Zeit" (15. Mai isilii). Eine vollständige Wider- 
legung ist nur in einem besonderen Buche möglich» welches dem 
KUmelin scheu an Umfang inindestens gleichkommen müsste, um ihn 
Satz für Satz zu widerlegen, denn es ist nicht ein einziger auf 
Treu und (ilauht ii /u nehmender Satz darin; alle Thatsachen sind 
unbarmherzig verdreht oder auf den K<»pf gestellt. Es ist als hätte 
eiu Kakudämuii den VerfHS»er getrieben, luuuer nur aus gefiUsch- 
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teil oder tilUien Quellen zu schimpfen, mit sorg^fältiger Uuigehuuf? 
aller wirklich l»e^''laubigt<'U Naelirielitcii. Auch Uber deu ästhetisch 
räöoiiuirendeu Thcil dc8 Buchs kanu man knxnu günstiger urtheileu, 
denn selbst in deu seltenen Füllen, in welchen der Verlasser die 
Pillmisseu richtig stellt, gelangt er zu falschen Schlüssen und springt 
mit der Logik um, wie die Katze mit der Maus. Alles sucht der 
Realist aus Shakespeare*« beschrttokten und gedrttekten Lebensrer- 
hftltniBaen zn erklSrcn, die dem Dichter den Verkehr mit gebilde- 
ten tmd ansttndigen Kreisen unmöglich gemacht haben sollen. 

Ein solcher Satz würde doch nur dann Beweiskraft haben, 
wenn die Werke des Dichters ihm entsprftchen, was bekanntlioh 
nioht der Fall ist. Allein Herr Rtlmelin weiss ein Auskunftsmittel; 
nach ihm waren die Träger der Bildung, des Anstandes und der 
guten Sitten in Altengland nur unter den Mittelklassen zu finden; 
diese kannte Shakespeare nicht (obgleich er ihnen selbst entsprun- 
gen und darin gross geworden war), folglich konnte er sie aneh 
nicht schildern. Daraus ergiebt sich ftlr Herrn Ramelin: „dass das 
•bttrgerlicbe Schauspiel nnd Trauerspiel, obgleich sonst unier den 
Theaterstücken jener Zeit stark vertreten, tuiter den Shakespeare-' 
sehen Dramen fehlt" 

Welche scharfsinnige Folgerung! Wir haben immer geglaubt, 
Shakespeare habe die Unzahl der bllrgerliehen Schaur und Trauer- 
spiele seiner Zeit nur deshalb nicht vennehrt, weil er etwas Bes- 
seres thun konnte und sich zu Hüherem berufen ftthlte, als bürger- 
liche RUhrstttcke zu schreiben. Schiller war auch dieser Ansicht; 
man vergleiche sein Gedicht „Shakespeare's Schatten**. Doch hie- 
ven abgesehen, fragen wir Herrn Rttmelin: wie kamen denn Sha- 
kespeare's Collegen dazu, die bürgerlichen Kreise kennen zu ler- 
nen nnd dramatisch zu verwerthen? Die meisten Ver&sser der 
bürgerlichen Dramen waren ebenfalla Schauspieler; fanden sie etwa 
in den ehrbaren Gesellschaften Aufnahme, wekhe sich gegen Sha- 
kespeare abschlössen? 

In Bezug auf Shakespeare's angeblich mangelhafte Bildung 
tischt uns Herr KUnielin alle längst abgethanen Märchen wieder 
auf; auch seine Kunst der Composition und Charakteristik will er 
nioht gelten lassen : nai^h ihm arbeitete der Dichter immer ^sce- 
nenweise nach wechselnden Stinininngen", worüber denn die Eiu- 
heit der Handlung nnd der Charakter meistens verloren ging. Dies 
gilt besonders von den grtfssten und miichtifrsteu Tragödien, wie 
Macbeth, Lear und Othello. Handet i&Üi alle Augenblicke aua der 
Rotte; Maebetb rennt ins Verderben, weil er in seiner Auffossung 
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der Hexenprophezeiungen ganz nnlogiach zu Werke geht, und bald 
daran glaubt und bald nicht; Lear ist der reine Wirrwarr, selbst 
der flcblaae Jago wird bei Othello am Sehlnue seinem eigeutheheo 
Charakter ganz untreu; kurz, es fehlt dem Diohter nicht blos an 
Bildung, sondern andi an Menaehenkenntnisa, weil er in keine ge- 
bildete Gesellschaft kam, was. sich am meisten in seinen fVauen* 
gestalten offenbart, die Herrn RQmelin wenig gefallen, da ihnen 
alle eigentliche Lebenswahrheit mangelt. 

Es bleibt ewig schade, dass Herr Bttmelin nicht zu Shake- 
speare*s Zeit gelebt hat; der Dichter hätte viel vom Realisten ler- 
nen können, nicht blos in Betreff der bürgerlich soliden Wahl dee 
Stoflb, sondern auch der Kunst der Composition und der einhdt* 
Uchen Führung der Handlung. Ep wKren der Welt dann viele 
Thränen erspart geblieben, denn der Realist giebt so f«ne, kunsi- 
▼erstftndige Winke, dass, wenn Shakespeare sie befolgt hätte, die 
meisten seiner tragischen Helden am Leben geblieben sein würden. 

Man hat die patriotische Begeisterung gerOhmt, mit welcher 
Herr Bttmelin Air Goethe eingetreten sei, ja, man hat sein Buch* 
geradezu eine Ehrenrettung Goethe's gegenäber den unterschätzen- • 
den Aussprüchen der Shakespeare -YergOtterer genannt. leh ge- 
stehe, dass ich für diese Art von Patriotismus keinen Sinn habe 
und auch nicht finden kann, dass Gk>ethe in unsem Tagen irgend- 
welcher Ehrenrettung bedurft hiltte. Es will mir nicht einleuchten, 
was unser grösnter Dichter bei einer Verg:leic'hung mit Shakespeare 
gewinnen kann, in weU iicr dieser durch allerlei unrichtige Angaben 
und Behauiituu^en kunstlich herabgedrUckt wird, damit jener desto 
«,'rr»sser erscheine. Goethe selbst würde gegen ein so unbilliges 
Verfahren auf das Entschiedenste protcstirt hüben. Zudem wird 
jeder unbefangrcne Leser auch in dieser bchlusspartie des Buchs 
aus den RUmeliuschen Beweisen fast immer das Gegentheil von 
Dem herausfinden, was eigentlich bewiesen werden soll. Er ver- 
wechselt die VorzUge des epischen und lyrischen mit denen des 
dramatischen Dichters. Hierüber enthält der schon erwähnte Auf- 
satz in ^Unsere Zeit" sehr zutrellende Bemerkungen. Jeder ge- 
bildete Leser weiss, dass Goethe seihst den britischen Dichter als 
Dramatiker weit über sich stellte; aber Uber die Bewunderung und 
Ehrfurcht, welche (loetlic und Schiller <leiii Genius Shakespeares 
zollten, ifdhi der Uealist nnt Aehsel/uckeii liiiiwe^, um bei den ^ge- 
legentlichen Aeusserunj^en, in wclelu ii Goethe Einzelheiten in Sha- 
kespeares DrauKU tadelte, desto behäbi^^er zu verweilen. Um so 
mehr verdient es Aueikeuuuug, dass iiUmeliu den . armen iShake* 
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speare, naebdem er ihn so lange von jeder achtbaren und anstän- 
digen Oesellsehaft ausoreschlossen hielt, endlich doch der Ehre wür- 
digt, als Dritter im Huiule nel>eu (ioetlie und Schiller zu stehen. 

Es thut mir aufrichtig: loid. das« gerade mir die Aufgabe zu- 
fallen musste, Uber das Buch des Realisten, das neben seinen vielen 
Unrichtigkeiten auch geistvolle und feine Bemerkungen enthält 
(die aber selten zur Sache gehören), ein Urthcil abzugeben, denn 
ich selbst werde in dem Buche, dessen Spitzen liauptsäclilieb ge- 
gen Ulriei, Oervinus und Vischer gerichtet sind, sehr iVeimdlicb 
er^\'ällut; allein das Urtheil darf sich nicht durch persönliche Rück- 
sichten bestechen lassen. Amicua Rutmdin, magis amica veritas. 



2. William Shakespeare. Von NicoliEuu Cardinal Wiaeman. 
Autoriflirte Uebersetzung. Köln 1865. 

Ein ntictitemer, phantadeloser Menseh kann keinen Dichter 
benrtheilen; was entzOndet werden soll, muss selber Brennstoff in 
flieh haben. Und doch halten aich meist die nttchtemsten Menschen 
ftlr die besten Kritiker; in ihrem kalten Verstände und ein paar 
angelernten Schulregeln glauben sie den richtigsten Haassfltab des 
Schönen zu besitzen. Ein phantasieloser Kritiker wird zum hoch- 
mtttbigsten Narren im Gebiete der Kunst. 

- An die Beurtheilung der Werke des Genius soll man mit Ehr- 
furcht herantreten und nicht rerdammen oder bespötteln, was man 
nicht leicht begreift; die Kritik, die sich zum Verstftndniss des 
Höchsten aufschwingen will, muss selbst hochtragende FlOgel ha- 
ben; deshalb sind die Winkelmann und Lessing so selten wie die 
Shakespeare und Schiller. 

Gegenüber dem zersetzenden und zerfetzenden Zuge der Zeit, 
dem Bestreben, Alles in seine Urbestandthcile aufzulösen und am 
abgetödteten Einzelnen zu zeigen » dass es nicht so schön sei, wie 
es in lebendiger Verbindung mit dem Ganzen erscheine, macht das 
Bttehlein des Cardinais Wiseman einen Uberaus wohlthuenden und 
erfrischenden Eindruck. Es ist ein viel besserer Leitfaden zum 
richtigen Verntändnisä Shakespeare's als manches anspruchsvoll auf- 
tretende Buch über denselben Gegenstand. 
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3. Briefe über Sbakenpeare s Hamlet, von Dr. Alois Flir. luua- 

bruck 1860. 

4. Sliakcs])(nr( 's Hamlet, »oinein rrruiulf.'e(lanken nacli erläu- 
tert von Dr. Antrugt Döriug. Haium. G. Grute'scbe Veiv 
lagshaudlimg lbü5. 

Den Briefen von Flir knnnen wir danselbe Lob spenden wie 
der Abhandlung des Cardinal Wiseman; sie bilden ein liebenswür- 
diges, mit der Begeisterung eines feingebildeten, geschmackvollen, 
reifen Mannes geschriebenes Buch. Wenn Herr Rttmelin dieses 
Bueh, welches sich besonders eingehend mit der Coniposition des 
Hamlet beBehäfti<:t. aufmerksam durchliest^ so wird er vielleicht von 
seiner Ansieht, Hamlet 8ci blos hieeiKMUNcise geschrieben und er- 
mangele gänzlich der kUnstlerisclien Kinlieit, /urUckkommen. Hiezu 
durfte auch die Lektüre des Döriiigsehen Buchs, von welchem der 
Verfasser mit Fug und Recht sagen kann, es Hci das Resultat nicht 
nur eines längeren und wiederholten Sichvcrtieiens in den Gegen- 
stand, sondern ssugleich einer mcth(Hlisch gefülirten Untersu- 
chung, wesentlich beitragen. Dieses Buchs, sowie der trefflich ge- 
schriebenen „Aufsätze Uber Öliakespeare- von C.Hehler (aufweiche 
wir hier leider nicht nliher eingehen können, da uns die Zeit man- 
gelt, unsere in wesentlichen Punkten abw eichenden Ansichten aus- 
fü lirlich ZU motiviren) ist schon in dem Auisatze Vischer's lobende 
Erwähnung gethan. 



5. Shakespeare' s Sun ti eis nm-r In (tut i/tU-rprelrd : his /»ri- 
tdle friends nietdtfied : loijetlnr irüli tt reeoreicd liheuess of 
hiiHself. liij (ierald Massey. London: Lungmam, Green, 
and Co. 1S06. 

Dieser stattliche Band, wcirlier Uber Seiten in gr. 8. ent- 
hält, bietet eine reiche Fimil-rube der Helelirung Uber die Zeit 
Shakespeares un<l ihre liervorragendeu IVrsönliclikeitcn. Der ta- 
lentvolle Verfasser, in dessen \v:iriiier. syiii|)athisclier Darstelluiigs- 
weise ui<-ht i)b»s viel Geist, sondern auch eine licheiisw iiniige l'er- 
söulichkcif sich oflenliart, hat die griiii<lli< li>it n \ nistiulit ii m sei- 
nen] \\ t'rk(^ L'i'inacljt üiid K-ider nur das Bote üImts» licn. vsas \or 
ihm Uber den (iegen^f.nui ^(x iirii iien w.ar. nändich den Anfsat/. 
von Nicolaus Delins im i i t. n Bande dirses Jalirbnclis. Der letzte 
deutsche Erklarer der ►^»•neltc, von weichem er Notiz nininit. i>t 
BarustorÜ, der ihm die i^ubt, bei uiiä >Neiler uach^ulorbcheu, ver- 
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leidet SU haben scheint. Merkwflrdig, dass der ünsinn sieh irnmer 
leichter Bahn bricht al8 das VemflnfHjge! Auch der in FVankreich 
als gründlichster Kenner Shakespeare's bewunderte Philar^ Chasles 
scheint Bamstorff fdr den Chorführer unserer Sonetten-Erklärer zu 
halten. 

Herrn Gerald Massey's Werk befand sich schon unter der 
Presse, be?or der erste Theil unseres Jahrbuchs erschienen war, 
sonst wttrde er gewiss dem Aufsatze von Delius eingehende Beach- 
tung geschenkt haben. Ob er aber dadurch veranlasst worden 
wftre, seine Ansichten zu ändern, ist eine andere Frage, denn seine 
Ansichten sind ihm so in Fleisch und Blut 11bergegaiigen,l.so zur 
Ueberzeugung gewurden, dass er sieh gewiss nicht leicht zum Ge- 
gentheil bekehren lassen wfirde. Er betrachtet nämlich die Sonette 
nicht, wie Deilas, als wesentlich freie Ergttsse des poetischen Ge- 
nius, sondern führt sie alle auf persönliche Beziehungen zidräck. 
Aber er unterscheidet sich dadurch von unsem firtthem Auslegern, 
welche die Sonette autobiographisch deuten, dass er die meisten 
als im Auftrage anderer Personen geschrieben betrachtet. Die erste 
Gruppe bezieht er, wie schon oft vor ihm geschehen, auf den 
Grafen Southampton, den der Dichter ermahnt, sich zu verheira- 
then. In den Nebenbuhlern in der Liebe des Grafen, von welchen 
Shakespeare in einigen Sonetten spricht, vermuthet Massey Thomas - 
Nash und Marlow. In andern Sonetten wird Southampton's Liebe 
zu der schOnen Elisabeth Vemon verherrlicht. Dann kommen wie- 
der Sonette, weiche sich auf Shakespeare's Zusammenleben mit 
dem Grafen, auf ihre Trennung u. 8. w. beziehen. Nun folgen 
Sonette, die geradezu im AiiÜraire Klisabetli Vernon's geschrieben 
sein Hollen; die einen drttcken ihre selbstjiuäleriscilen, eifersüchti- 
gen Gedanken aus; die aiKb-ni sind an Lady Rieh gerichtet. In 
gleicher Weise schreibt der Dieiiter für Sonthanipton an Elisabeth 
Vernon; ebenso sdireibt er später für William Herbert und andere 
hoehstehende Personen. Man sieiit schon au8 diesen Andeutungen, 
dass ein grösserer UnJerscliied. als /wisclicii (l<"ii Auffassungen von 
Delius und Gerald Masbey herrscht, nicht möglich ist. Man braucht 
mit der Auliassung: des letzteren nicht Ubereinzustimmen, um sein 
Buch lehrreich und unterhalteud zu tinden. Neu war uns beson» 
dcrs der Nachweis, «las« Shakespeare den .St«»t!" zu einem grossen 
Theil »einer Sonette, und sogar viele der darin vorkommenden Bil- 
der und Poiuieu aus .sidn(ys ..Areadia" geschöpft hat, einem be- 
kanntlich zu seiner Zeit vieigeleseuen und berühmten Werke. 
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6. Shaketpeare's Garden, or the plants and flowers named m 
ki» worki deicribed and deßned. With noies and Hlu$trtt~ 
Hon» from the works of other writers, By Sidney BeUly. — 
London: Longman and Co. i864. 

In einer hfibseh c^hriebenen Emleitnng giebt der Verfasser 
eme Aniahl weniger bekannter Ausspruche und Urtbeile bembmter 
Minner Aber Shakespeare^ weltumfassende Bedeutung. Dann folgt 
im ersten Kapitel des anq>ruehsloBen Buehs eine Sammlung poetl- 
scher Stellen, in welchen Pflanzen und Blumen im Allgemeinen er- 
wihnt -werden. t>arauf wird jedem Drama ein be^nderes Kapitel 
gewidmet und mit liebevoller Ausfbhrlichkdt Alles gehalten, was 
der Titel Terspiieht 



7. Shakespeare's Staat und Konigthum. Nachgewiesen an der 
Lancaster- Tetralogie von Benno Tchischwitz. Halle 1866. 
U. 8. 89 S. 

Der Verfasser ninmit an. das» Sbiikespeare in Hichard II., 
Heinrich FV. und Heinrich V. seine reif^iten Gedanken über den 
Staat und ilic Kirche iHe(lergele^;t habe und sucht auf (iruiullage 
dieser Dichtungen den Beweis zu führen, das« der Dichter das Ver- 
hältniss eines Königs zum Volke nicht als ein schlechthin recht- 
liches, sondern als ein specifiscb sittliches auffasse, — dass 
das Königthnm für ihn eine moralische und insofern auch, nach 
ihrer ewigen Bedeutung, eine religiöse Idee sei. Das Verhältniss 
swischen Fürst und Volk wurzelt in der Pietilt; der Bruch dieser 
Piettt ist die Revolution» ebenso strafbar, wenn sie Ton Fttrsten 
(wie bei Riehard II.), als wenn sie yom Volke ausgeht . . . Dies 
ist die leitende Idee, des anspruchslosen, aber sehr lesenswerthen, 
von hoher Pietät für Shakespeare durchdrungenen BQchleins. 



9. New Readings of Skakspere; or Proposed Emendaiions of 
the Text. By Robert CarHorightf M. D, — London: John 
Russell Smith, 1866. 

Wir mtlssen es hier dabei bewenden lassen , ciupfehleud auf 
diese kleine Schrift hinzuweisen; wenn wir unt^ auch nicht mit 
allen darin vorgeschlagenen neuen Lesarten einverstanden erklären 
können, so erscheinen uns doch mehrere davon sehr einleuchtend. 
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wie z. B. folgende, in Heinriob IV., Th. 2, wo Herr CSartwright in 
den Worten Pistor«: 

Cktmpare with Caetars and wUh Ckmttibals, 
And Trojan Greeks? 

statt CannibaU liest Uannibals. 

Es ist in der That unwahrscheinlich, dass Pistol, von dem 
Gower sagt, dass er die Namen aller grossen Feldherrn in und 
auswendii^: ^vIrbo, an dieser Stelle CanmbaU naX BanmbaU verweoli- 
seit haben soll. 
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Yon Alexander Schmidt, den Frounden Shakcspeare's schon 
seit einem Vicrteljahrhundcrt durch sein treffliches Buch ..Sacher- 
klärende Anmerkungen zu Shakespeares Dramen" (I)anzi^^, bei 
B. Kabus, 1S4L* ) rühmlich bekannt. • erhalten wir die orfvenliche 
Nachricht, das« er mit der Ausarbritun,:; eines j,'ro*5?5on \Verke?i be- 
schäitigrt ist. welches, nacli (b ii un«; (liiriibcr i^emaehten Mittheilun- 
gen, von monumentaler Bedeutung für die Sluikespeare- IJteratur 
zu werden vers|(rie!it. Es ist ujlmlicii eine lexikalische Arbeit, an- 
geregt (lureli die bekannte nnnpletc Cottronltiurr lo Shnht'sprart' von 
Mrs. Coinlcn Cinrlu-, und bestinunt, zu werden, was diese ('niDfilete 
Concor d< tuet' sein sollte, aber nicht ist: nändich ein v«dlsliuidi!xes, 
bis in's P'/iu/elnstc den Spraeli^^ brauch teststellendes Shakespeare- 
Lexikon. Es hat lanjjer Jahre bedurft, um ntjr die Grundlagen zu 
dem riesigen l'ntcrnehmen fest/,ustellen; mü^e dem g-eistvollcn und 
gelehrten Verfasser Müsse, Gesundheit und Geduld nicht fehlen, 
sein Werk zu glücklichem Ende zu führen! rebersichtliche Proben 
daraus sind unöcrm Jahrbuche für den iiüchslou Band in Aussicht 
gestellt. 



Eine Hcihe von Vorle^mmen Shakespeare 'scher Dramen, welche 
Herr K. <;enee während der letzten Winterm(»natc des Jahres ISOß 
im cheniiselieu Hörsaale zu München hielt, hatte sich grossen Bei- 
falls zn erlreuen. Jedem Stück ging eine orientirende F.inleitun^ 
voraus, iu welcher übe*" Gümpositiou, Stil, liaudluug und tUurakterc 
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das Xöthi^e gesagt mirde. Die Vorlesungen selbst, begUuatigt 
durch ein glllekliclics Orjran, zeuirten von klaren» Verständniss und 
poetischer Auffassiuiir. «<• dass den Zidiörcrn die Intentionen des 
Dichters besser d.ulurch zu (Icniiitlic ireflllirt wurden als durch die 
zerfahrenen Vor.stellunf,'en, wie sie uhue künstlerische Leitung auf 
der BUhue stattzufinden pflegen. 



Im chemischen Hörsaale hielt auch Fräulein Fanny Jauauschek 
eine Sbakesiieare- Vorlesung, welche in zwei Theile zerfiel. Nach 
einer orieutireuden Einleitung Jas sie die Hauptscenen zwischen 
DesdemoDa und Emilie ans Othello, und den ftlnflen Akt ganz, 
mit gewaltiger Wirkung. Zum Scbluss trug aie eine Auswahl der 
schönsten Sonette (in Bodenstedt'» Uebersetzung) vor, unter rau- 
schendem Beifall. Der ansehnliche Geldertrag der Vorlesung' wurde 
ron der Künstlerin der Kasse der Deutsehen Shakespeare -Gesell- 
schaft in Weimar Überwiesen. . 

Einen gleich ansehnlichen Beitrag spendete Herr Possart (vom 
Mlinchener Hoftheater) der Kasse der Deutschen Shakespeare -Ge- 
sellschaft als Ertrag einer Gastdarstellung des Jago auf dem Ang»- 
buiger Stadttheater. 

Herr Lewinsky (vom Hofbnrgtbeater in Wien) hatte mch in 
freundlichster Weise erboten, auf der Mlinchener Hofbtthne den 
Hamlet zum Yortheil der Deutschen Shakespeare- Gesellschaft zu 
spielen, erhielt aber Tom Vorstände der königliehen Hofbtthne eine 
abschliigige Antwort 



Fräulein E. vuu Kudriaffsky in ,Wien, eine begeisterte und 
keuutuissreiche Verehrerin ^i^hakespeare's, sucht dort das Studium 
und Vcrständniss der Dramen des Dichters dadurch zu ft^rdem, 
dass sie dieselben im Urtext mit einer grösseren, sich regelmässig 
versammelnden Gesellschaft liest und Obersetzt, jedem Stücke eine 
orientirende, die Summe alles darfiber Bekannten ziehende Einlei- 
tung vorausgehen lässt und alle schwierigen Stellen, dunklen Aua- 
drQcke und Anspielungen ausführlich erklärt Dass sie der Durch- 
ftlhrung ihres fruchtbaren Unternehmens ernste, eingehende Studien 
widmet, haben wir Gelegenheit gehabt, aus ihrer Erklärung des 
^Sommemachtstraumes** zu sehen, welche bestimmt war, als anre- 
gendes Beispiel in uuserm Jahrbuche abgedruckt zu werden, aber 
leider keinen Platz mehr darin finden konnte. 



• 
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Mit der Zähip:keit, dem praktischen Blick, den Mitteln und der 
Ausdauer eines Engländers, dem die i;enieine Sorge des Tagea die 
Stirn nicht furcht, ist Herr H. R. Forrest in Manchester schon seit 
einer langen Reihe von Jahren beschäftigt, das Material zu einer 
illustrirten Shakespeare- Ausgabe zu sammeln, welche, wenn sie der- 
einst erscheint, wohl das (Jrossartigste werden dilrlte, was auf die- 
sem Gebiete geleistet werden kann. Es handelt sich nändich dabei 
nicht um einen blossen Bilderschmuck von mehr oder weniger Kunst- 
werth, sondern um eine Illustration Shakespeares im weitesten 
Sinne des Worts, literärhistorisch. sccnisch, künstlerisch genommen 
soweit sich positive Anhaltspunkte dafUr bieten, mit Ausschluss 
aller ästhetischen Spekulation. 

Wir wollen nur ein paar von. dea Punkten herausheben, aus 
welchen der Kreis des Werkes gebildet werden soll. 

1, UebersicbtUcke, bis in*8 Kleinste gehende Darstellung des 
Theaterwesens zu Shakespeare's Zeit. Wandlungen und Ent- 
wUdLlnng der Buhne bis zu unserer Zeit 

2. Zusammenstellung aller Nachrichten fiber die hervorragendem 
Schauspieler, welche in Shakespeare'schen Dramen aufgetre- 
ten sind, Ton den Tagen des Dichters an bis auf die Gegen- 
wart Hiemit vrird zugleich die Geschichte jeder bedeuten- 
deren Bolle gegeben. 

3» Darstellung der Zeiten, in welchen die verschiedenen Dra- 
men spielen, durch geschichtliche Ezcurse, Abbildungen von 
Waffen, CostQmen, Gegenden, Städten etc. 
-4. Porträts (soweit dieselben zu beschaffen sind) der in den 
historischen Dramen vorkommenden Personen, sowie der vor- 
nehmsten Schauspieler. 
Der Veri'asser rechnet kaum darauf, sein Werk selbst vollen- 
den zu können; er hat sich seinen Sohn zum Mitarbeiter und Nach- 
folger erzogen und beide studiren, sammeln, kaufen und ordnen 
unverdrossen darauf los. 

Wir verdanken diese Notiz einem längeren an Herrn Dr. Leo 
gerichteten Briefe des Herrn U. it Forrest 
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Shakespeare-Bibliographie 

1865 Auguflt bis December, und 1866 Januar 

bis October. 

(Nebii einigen NnolitnigeD snr Bibliographie io Bd. L des Jahrbaobee.) 



a. Texte. Geaammtaiifgaben, ^einzelne Stacke, Gedichte. 

WoRSt. The first Folio of 1628, reprodoced ander the immedinte 

supervilsioii of Howard Staunton, froin the Originals iu the Library of 
Bridgewater Houst- and the British Museum, by l'hoto- lithopraphy. In 
16 Fartö. Faru» 13 to 10. lül. London, Day 6l Üou, 18b5 — üb. 

WoKRs. The Text formed from a New CoUation of the early editions, 
to whidl are added the Original NuveU and Tales ou which the Plays 
are foundod; copiuus Archacological Anuotutiuns on each IMav ; au Essa^' 
on the Fonnation of the Textj and a life ol the Foet. By j. O. llalU- 
well. The Ultutn^ns and wood eagravings by F. W. Fairholt Vol. 
XVI (Sehlnss). fol. London, printed by J. £. Adlard, 1865. 

Works, edited by William George Clark aud Johu Glover, after- 
ward^ also by William Aldis Wright. Vol. 7, 8, U (ächlnss). 8vo. Cam- 
bridge k London, Macciillan & Co., 1865 — 66. 

Works. The Text revised by the Key. Alex. Dyce. 2nd edition. 
Yol. t, 8, 9 (SchluBB). 8vo. London, Chapman ä Hau, 18e6--66. 

WoRBs. The Plays edited firom the Folio ofMDCXXIII, withV». 

rious Readings from all the Editions and oll the Cuiunn iitat'irs , Notes, 
Introductorv Kemarks , a Hi-itorical Sceteii ot the Text, au AccDunt of 



•nd an Essay upon Iiis Genins. Vol. 1 (Memoirs of the life of William 
Shakespeare etc.). 12ino. Boston , LitUe Brown ^ Co., 1866. (Jetst 

eomplet.) 

(Yol. a->12 erschienen früher. S. Shakespeare -Jahrbuch Bd. 1. p. 419-) 



Ziwunmengestellt von Albert Cohn. 



L ENGLAND und AMERIKA. 
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WowK«;, A uow aiiil r« vi-pcl issuo of thr Piotorial edition , edited 
by Charles Knight contaiuitiir uiiwardg of 1200 illustrations. Farts 19 
to 81. Roj. 8ro. lioudou, i^uö 66. 

8<YAKKsi*fcAnB iLLtTSTRATKD. Tbe Tcxi >*> Cbarles and Mary Cowden 
Clarkf': with nf si^rn.> hv H. C. SelouB. Parts 19—32. 8vo. Löodon, 

Cassoll, Petter i\: Co, 1865 66. 

Plays, carefullv cdited bv Thomas Keigbtlev. Yoi. 1 — d. 18mo. 
London, Bell & Daidy, 1865-^6. 

Tme Handy Voloms Shakxbpbarr. Vol. 1 — 5. 82mo. London, 

Bradbury, 1866. 

WORK9. Ediited by W. G. Clark and W. A. Wright. 16mo. Boston, 

1865. pp. 10T9. 

Works. With a liiographical Sketch by Mary C. Clarke. 8fo- 
Edinburgh 1865. 

JüUES CiSAR: Tragödie de Shakespeare, traduite en vers fran9ai8, 

par le «'hevalier «It Chatelain, auteur dvs y,Fk'ur- d» :; Bords du Rhin*, 
traducluir dr MuclH tli et d'IIamlet, cn colluboratioQ avec feu M. Arouet 
de Voltaire, bvu. liOiidoü, Kolandi, IbOÜ. 

MiTCH Ado ARoirr Normi««, faesimiled from the edition printed at 
lioiidon in the }iar 1600, by Edmund William Ashbee. 4to. London, 
for Private Circulatioii <)iil\. lx»»5. 

R CH.\Ri> Till Tmui). lacMiiiilril frotn flic rditiuii printed at L'uidon . 
iu the year 1602, bv Edmund William Ablibee. 4to. Loudon, for Pri- 
▼ate Cirealatton only, 1865 (Published Febmary 1866). 

RoMRo AN» Ji i.iKT, faesimiled from the edition priuted at London 
in tite yrar lö^)'.). )>} Edmund William Abhbee. 4to. X^ondun, for X'rivate 
Circulation onh, Ibüä. 

Die ubigeo drei Sstücke wurden nur in 50 Ejcemplaren gedruckt, wovun 19 

serstort wurden, so dass nur 31 übrig sind. 

WiNTEu's Tm.k. Sf(Mie> from the Winters Tale, llluniinated and 
Illustrated with Ureek Urnameut*- aiid ( i.-tiim» - . I> . Owen Jones and 
Henry Warren. 48 Plates. 4to. London, iJay A Üou, 1865. 

Songs and Sunnkts by William Shaket^pcare (edited by Francis 
Turner Palgrare, with notes). 16mo. London, Macmillan, 1866. pp. 255. 

Nur eiue Auswuld. 

Tut: SoNf;«, illumiuated by il. C. Uoükyub Abraball. 4(o. London, 
Day ^ Öon, IbUG. 

b. Shakespeariana. 

Addis, John. „Love ?- Labour's Lo.-t* and „The Bloody Brothers* 

Notes and Queries 1865, No. 801, p. 432. 
B., T. Newiv disco?ered Portrait of Shakespeare. 

Notes X: Qu. 1866, No. 215. p. 116. — See also No. 219. p.208 sign. S;T.. 

and Nu L'21. p. 245 I»y ( lias. Clav. 

ÜAiLEY, iäi.vii Uu the received Text of ähakeäpeare's Dramatic 
writings and its ijuprovements. Vol. II. 8yo. London, Longniun, 1866. 
pp. VI-418. 

BrKnrs'v, J. T. The Stratford Bust of Shakspoare. 
Ath^nii. uni. No. 1982, Uct 21, 1Ö65- — tiee also ibid. No. 1983, Oct. 28, 
1865. u puptr by James Coz, and Notes ä (^u. 1865, Nr. 199, p 138. 
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CARTWRTonr, Ron. N«w Reading" ^ Slutlisper« or Proposed Emen* 
dfttiona of the Text. 8vn London, .1. R. Smitn, 1866. pp. 89. 

Conn, Enw. T. Shakspeare's Family. 

Notes & Qu. 1865. Nr. 192, p. 185. — FoUowed by a Note on the aame 
subject by Albert Butttry. 

CoRionr, BoLTON. Shakspeare and Cerrantes. 

AÜienMiuii 1864, April 3. 

CoRSXK, T. On the seren ages of man's life („As Ton Like It")* 

Notes k Qu. 1866, No. 247, p. 228. 

GoasN8, F. W. Shakespeare in Spain. 

Athenaeum Ko. 1986, Novemb 18. 186.'>. 

CvNNiNGHAM, Pi/itK. Shakespeare and hi.s Dci^cendaats. 

Kotes Qu. 1866, Nu. m p. 289. 

D* Alton, J. Shakespeare Family. 

Notes k Qn. 1865, No. 184, p. 88. — FoUowod by a paper on th« same, 

SUbject hy H. S. G. 

De (.^oiacey on Shaktspean- (signed «Bibliothccar Ühetbam*^}. 

Notes & Qu. 1865, No. 199, p. 325. 
DooD, Will. The Beauties uf Shakespeare. New editioD. 18nio, 
London, MozoDy 1865. 

E1.7.K, K. Passages iu Hamlet: 

1 Acr I, Sccno 4 „The drame of ealc" etc. 
2. Act Iii, Sceoe 4 „And waKter the devill." 
8. Act IV, Seene 5 „They «im at it." 

4. Act I. Scene 'J „And stand a comuia 'tween their amitifs.' 

5. Act IV, Scene ö „The ratifiers and props of every \v«>rd." 

Atheoaeum 1866, No. 2024, August 11. Ib. No. 2025, Aug 18. eine Er- 
widerang von J. Miobols. 

F., £. Shakespeare's Peonies. 

Ath.-iKUMim No. 1998, Febr 10, 1866, p. 313. 
H., C W Explanatiuu of a difficulty iu Hamlet: „I know a bawk 
. from a baudsaw*' — 

Athenaeum 1865, Üecemb. 30. 
Haluwkll, J. O. A Sbakespearian DiscoTery. 

Atbenaeom 1864, April 8a 
H(alli«sll), «I. 0. Sbakesperian Prices in 1805. 

Notes k Qo. 1866, Ko. 289, p. 6&. 

Harris, John. Shak>perc's Shrine: an Indian Story; Essays and 
Poems. 8vo. I.oiulon, Hamilton, Achims A ('<»., 

(This volume contaiüs tho Odo, which wou the First Prize at the Tercen- 
tenary of Shakespeare.) 

Haxlitt, W. Oaubw. Shakspere'e Sonnets: „Mr. W. H.*< 
Not. s qn. 1865, No. 206^ p. 448. — See also ib. No. 306, p. 488, a rep^ 
by Bnlturi (jomey. 

KLLLof;, A. O Shakespeares Deliueatious ol" lusauity, Iniliccility, 
aud Suicide. 8vo. New- York, Hnrd A Honghton, 1866, pp. VIII 
, -204. 

(These Essays were ßrst published in tlip ,,AmeriGaD Jonmal of Insui^' 
at varions interyals between 1859 aud 1864.) 
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L\MR, Charlfs, Tales from Shakespeare. With coloured illastr. 
fc. 8vü. London, 1865. 

Life (A new) of Shakespeare. 

Reader, No. iMx Febr. IL 1866, p. US 

Life (The) and Death of Gamaliel Ratney a fanious Thief of Eng- 
land, exeeuted at Bedford, the 26th of March last past, 1605. Edited bv 
J. P. Collier. 4to. 186Ü. 

This curious pioco contuins a reference to Shakespeare, Coming to London 
as u poor lad. and afterwards owning a lordsbip in the country. 

McCarthy, D. F. Ctrvantfs and Shakespeare. 

Alheuaeum 1864, March 26- 
Macray, J. ühaketipeare's „Tempetit" (rehpectmg Forcade's and 
Mont^gut's theories put forth in the Hevue des deux Mondes). * 

Notes & Qu. 1865, No. 192^ p. 186. 
Macray, J. Shakespeare in Germany (Ueber das Shakespeare- 
Jahrbach). 

Notes & Qu. 1865, No. 208, p. 514. 
Massfv, Gerald. Shak.^peare's Sonnets never before interpreted : 
bis private friend.s idontitied: together with a recovered likeness of him- 
self. 8vo. London, Longmaus, Green <S: Co., 1866, pp. XII — 603. 

N., J. Shakespeare his own biographer. 

The Reader 1866, No. 166, March 3, p. 22L 
NiCHOLs, J. Shakespeare Readings. „The Tempest" Act IV, scene L 
„Your banks with pioned and twilled briiii.s." 

Athenaeum No. 2031, «ept. 29, 1866, p. 41iL 
NicHOLs, J. Passage in „King John**, Act III, scene 3 „Sound on 
into the drow.sy race (»f night." 

Notes & Quericß 1866, Nu. 2^ p. 83. — See also No. 242, p. IMj by J. 
Wetherell. 

NicHOLs, J. „All s Well that ends Well", Act 1^ scene 2 „Making 
them proud of his humility'. 

Notes* & Qu. 1865, No. 204, p. 432. 
IsiciioLS, James. „AH's Well that ends Well", Act III, sc. 3* 

Notes Je Qu. 1865, No. 192, p. Ißg. 
NiCfioLs, Jamks. „Anthony and Cleopatra", Act IV, sc. 2 „Demnrely 
wake the sleepers," 

Notes & Qu. 1865, No. 196, p. 2ß4. 
NirHoi.8, John Qoi tai. Passage in Shakespeare's Second Part of 

„King Henry IV", Act IV, sc. L 

,,My brolher general, the Commonwealth, 
To hrother born an household cruelty, 
1 make my quarrel in particular." 

Nuferi & Quuries 1866, No. 238, p. 4L — Hva also No. 241. p. 114. by J. 
Wwtherell, aud No. ^ p. 216, by C G. Prowett 

NiCHOL-HON, ß. Shakespeare and the ßible. 

Notes Sc Qu. 1866, No. 212, p. 55. 
NinioLsoN, ß, Emeudation in Shakespeare's „Julius Caesar", Act II, 
hc. L „For if tliou path, thy native semblance on." 

Notes & Qu. 1866, No. 215, p. 12i. 
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Nicholson, B. „Troilos aüd Cressida", Act IV, sc. 1 „Fair Diomed, 
you do as chapmen do" etc. 

Notes & Qu. 18(j6, No. 244, p. IM. 

Nicholson, B. „Romou and Julict*', Act sceue 4. „In shape uo 
bigger thau an agate-stoue." 

Notes & Qu. 18Ü6, No 233. p. 489 and No. 2M, p. Hü - See also No. 246, 
p. 21£ hy P. E. Masey. 

Nicholson, Ii. The second part ol" „King Henry the Fourth". 
^ Act IV, BC. I 

„I take not on lue ht re as a phy.sician'* and 
„I inake luy quarrel in particular." 
Notes & Qu. 1866. No. 235, p. 529. 
Nicholson, B. Filberts trom Caliban's Isle (ready cracked) lor 
Chriötinas Reader.s ol" {Shuki-spearc. 

Notes & Qu. 18G6, No. 211^ p. 2L 
NoTTELLK. Etüde fautaisisto sur »Shakespeare. 12mo. Louduii, 

1865. pp. m 

Passage.s froiu Shakespeare. Selected and translated into German 
(includiüg the Eügli.sh Text) bv Gustav Solling. IGmo. London, Trübner 
& Co., 18G6. pp. m 

Quotatious froui Shakespeare. Sileetid and arrauged by Kdiuuud 
Routledge. With an Iudex of the priueipal words. 8vo. London, Rout- 
Icdge, 1866. 

Shakespeare and Calvin. 

8aturday Review, 18G4, June Iii. 

Shakespeare considered ethnologically and phrenologicalh . 

Authropological Review 1864, May. 
Shakespeare'> Jcst Book. A Uuudncl M*Try Talys from the only 
periect copy known. Edited with introd. and uutes by Dr. Herujanu 
Oesterley. 8vo. London, J. R. Smith, 18üÜ. pp. XX — 101. 
Shak&pcare Farce -tragedv (A uew). 

rfuturduy Review lüi'A, April Uj p. 439. 
ShakMjerean Geuis, uewly colkcted and arrauged; with a Life of 
William Snakc^peare, enibraeing the mo-^t reeent Discoveries. By R. L. 
Gibson. 18mo. Halifax, Nicholson, 1805. pp. MiL 

TuoR.NDURY, Walter. Shakespeare's Sileuce about Smoking. 
Notes ife Qu. 1866, No. ÜÜL p. L — .See also Nu. 218. p. III, No. 22U. 
p. 228, sign. A. C. M-, No. 223, p libii by Juhu Addis, No. 225^ p. 329, sign. 
J. C H. 

Treasury of thought from Shakespeare: The Choice Saying.s of the 
principal Characters, aualytically and alphabetically arrauged. 12mo. 
London, Grilfin & Co., 1800. pp. 370. 

Was Shakespeare a Roman Catholic'if 

Ediuburgh Review, 1806, Jauuary (No. 251). 
Wktherell. J. Emendation of the Text ol Shakespeare's „Tempeöt"', 
Act Ij sc. 2 „Who haviug into touth.'- 

Athenaeum No. 2028, Sept. 8, 1866, p. 'dlL 
Wethkrell, J. Ra>.»age in Shake.-^peare's „King Richard II'*, Act 1^ 
BC. 2 „The sly-slow hour» shall not determinate" etc. 

Notes .Je Qu. 1866, No. 24L p- 2ÜL 
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What Shakespeare teils us about himsclf. 

Reuder 1864, No. 09^ p 511 f. 
Whirtler, G. W. „Tho Tempest'S Act III, sc. 1 „Most bus) lest, 
when I due it." 

Notes Je Qu. 1865, Nu. 204. p. 432. 
W(histt-er, G. W.). „The Tciupest", Act. 11, sc. 1 „Üu sleep aud 
hear us uot." 

Notes & Qu. 1866, No. 222, p. 251 
WniTt, Richard Grant. Mernoirs ol" the Life ol William Shake- 
Bpeiire; with au Es.sav t^jward the Expression ol his Geuius. 8vo. Bo- 
Btou, 1865. pp. 425. 

Bildet Vol. L der Shakespeare-Ausgabu vou White. Ö. obeu: Texte.) 
WoRKARi), Jon J.B Passage in „Othello" Act 1^ sc. 1 „A fellow, 
almost damucd in a fair htrile." 

Notea & Qu. 1865, No. 186i P- ÖÜ. — Üee also ibid. No. 1^ p. 1^ 



II. DEUTSCHLAND. 



a. Texte. Gesammtausgaben , einzelne iStUcke, Gedichte. 

SÄMMTi.icitE Wkrke. Deuttehe Volksausgabe (nach Meyer's Ueber- 
setzuug). Neu durebge«chen und mit einer Biographie, Einleitungen zu 
Bänmitlichen 8tuck» n und einem Spruehn gi>ti'r heruusg. v. Max Moltke. 
Mit bhakespeare's Bildniss und g« gen 800 «'ingcdruckten Holzschnitten. 
Liel. 21 — 40 (JSchlubs). 8vo. in 2 Col. Leipzig, JShakespeare -Verlag, 
1865—66. 

— Dasselbe, Zweite Aufl. (Dritter Abdruck.) Lief. L 8vo., wie 
obeu, 1866. 

Dramatische Wkrke, übers. \oü Aug. Wilh. v. Schlegel und Lud- 
wig Tieck. Sechste Octav- Ausgabe. Bd. 12 (Schluss). 8vo. Berlin, 
G. Heimer, 1865. pp. 460. 

(Dem entsprechenden Titel in Bd. L dus Jahrbuches ist hinzuzufügen: Bd. 
1-U) 

Dramen. No. .3 — 15. 16mo. Leipzig, Heclam. 
No. König Lear. Trauerspiel in ä Akten. Uebers. v. Leopold 
l'elz. pp. 1 !.•> 

No. 4^ Macbeth. Trauerspiel in 5 Akten. Ueber.v. v. Ludwig Hil- 
senburg. pj). IX 

No. 5. Othi'Uo, der Mohr vou Venedig. Trauerspiel in 5 Akten. 

Uebtrs. V. Ernst Ortlepp. pp. 102. 
No. fL Die Kunst, eine böse Siebeti zu /ahmen. Lu>t>piel in 5 Akleu. 

Uebcrs. T. Karl Simrock. |)p. Iii. 
No. L Ilandft, l'rinz von Dänemark, ^raue^^piel in ä Akten. Uebera. 

V. Friedrich Köhler, pp 1 14. 
No. iL Der Kaufmann von N'enedig. Schauspiel in 5 Akten. Uebers. 

V. Alex. Fischer, pp. IjL 
No. y. Antonius und Cleopatra. Trauer&piel in 5 Akten. Uebers. v. 

Wilhelm Lampadius. pp. lUiL 
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No. 10. König Richard der Zweite. Tranerepiel in 5 Akten, üebere. . 

V. Theodor Oeleker. pp. 82. 
üo. 11. Der fcjturm. Schauspiel in 5 Akteu. üebcr«. v. Friedrich 
Köhler. 

No. 12. Die lustigen Weiber roii Windaor. Lustspiel In 5 Akten.« 

Uobers. v. K. Simrock. 
No. l'S. Der Dreikönigsabeiid, oder Was Ihr wollt. Lustspiel in 5 

Akten. Uebers. v. F. Köhler. 
No. 14. König Heinrieh VI, 1. Tbeü. Trauerspiel in 5 AJcten. Uebers. 

V. A. liöttger. 

No. 15. König Heinrich \ I, 2. Thcil. Trauerspiel in ö Akten. Uebers. 
V. A. Böttger. 

König Lear. Dent>eh von Friedrich Bodenstedt. 12uio. Berlin, 
Decker, 1865. pp. VIII— Ki-l. 

Kunk; ljv.\n. D' ut-eh vuu WUhclui Jordan. 8vo. HildburghauseUf 
Bibl. Institut, 1865. pp. 1Ö6. 

WiNTBuiÄRCHXN. Deatsch von Karl Simrock. 8to. ibid., 1866. 
pp. 132. 

TiMON TOM Athsn. Deutäch von Lndw. Seeger. 8vo. ibid., 1866. 

pp. 131. 

König Johann. Deutsch von Ludwig Seeger. 8vo. ibid., 1866. 
pp. 119. 

VicL Lxrmsn vai NicuTi«. Dentseh von Karl Simrock. 8ro. ibid., 
1866. pp. 124. 

DtK SnntM. Deatsch von F. Dingelstedt. 8vo. ibid., 1866. 

(Die obigen seclis Stucke bilden Theile der „Bibliuthek AoslandiaclMr 

Klaasiker".) 

Sonette in dent^scher Nachbildung von F. Bodenstedt 2. vielfach 
Terbesserte Auflage der \ olk^au.>>gabe. Mit Pbotogr. Portrait. 12mo. 
Berlin, Decker, 1866. pp. JLI-246. 

b. Shakespcnriaiia. 

Ahne, W. A. kShak.-^peun" - liluthen aU Fe>tgabe zur 300jährigen 
(jledäehtuis>reier des gro^ben Briti.^chen Dichters. 8vo. Prag, Credner, 
1864. pp. IX— 172. 

AuGvsTiN, S. Shakespeare -Mnsik. 

Morgenblatt 1864, No. 38, p. 7->o-r>6. No 33. p. 779 - 86. 

Ht:Kh, Aut)i.F. Shake.<peare und Homer. Kin Beitrag zur liiferatur 
uud Bühne deü englibcheu Dichtern, kl. bvo. FcaI, Wien uud Leipzig, 
Hartleben, 1865. pp. 160. 

Bell, Will.. Randglossen (xn „Perides'' und „Tempest")« 

Jahrbuch der D. Öh.-Gea. I, p. 392. 

BSRMAYS, AIlCH. ^Shakespeare, ein katholisch" r Dichter. 

,Tahrf)nch d» r i>. Sli.-r;«'ß. I, p. 220- 
BER.NAYt«, Mtcii. Der ^Schlegei-Tieck'bche Shakeupeare. (Abdruck 
ans der „Kölnischen Zeitung" vom 14. Sept. 1864.) 

Jahrbaeh der D. 8h.-GeB. I, p. 896. 
BonrNsTEm, Fkuuh. Wie scdl man Shakespenre übersetzen? Eine 
Rpplik. (Separatabdmek aus dem Morgenblatt der Bayerischen Zeitung), 
bvu. pp. 11. 
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BODEMSTBDT, FfUKDR. HSDllet 

W«BtonnaaQ*8 Monatshefte 1866, Oetober p. 77 — 90 
Bodenstedt, Friedr. ChapmBo in seinem Yerhältoiss zu Sbake- 

Jahrbuch der D. Sh.-Cks. I, p. 800. 

Bodenstedt, Frikor. Mrs. Siddons. Nach Aufzeichnungen ihrer 
Tochter, ^fr Cntiibe. Kebst etnigeo Bemerkangen über den Chanürter 
der Lady Macbeth. 

Jahrbuch der D. Öh.-Gee I, p. 
BouMANN. Ueber die Charaktere Maleolm's und MRodalPs mit be- 
sonderer Beziehung auf Worte des Letzteren. 

Der (ledanke, Baud 5 (1864), Huft 2. 

BoT'MANN. N'x ii Ktwiis Über den sittlichen Helden -Cliarakter des 

Shakespeare'sohen Mucduff. 

Dramaturgische Bialter, red. v. Rötscher, L Jahrg. Heft 2. 8vo. Dresden, 
Meiohold, 186&. 

BouMANK. Ueber einen scheinbaren Widerspruch in Shakespeare's 
Trauerspiel „König Lear''. 

Ib. I. Jahrg. Heft 2. 

BouMANN. Ueber IShakespeare's iuuer life as intimated ia his works. 

Ib. I. .Tnhrg. Heft .3. Die drei Hefte der Dramaturg. Blatter erachieueu 
aaeh n 1 1 : „Draniaturgüsche Probleme" et«, von Prot H. Th. Rötscher. 

8vo. Drt'sdt'n, Mfinfiüld, 18«j5. 

Cooätaiize iu JShakrspeare'^ „Köiii^ Johann". 

Drainat. Bl. I. Jalirg. Heft 3- 
Delivs. Nie. Die EngUsehen Comödianten in Dentschland zu Sha- 
kespeare's Zeit. Ein Vortrag gehalten zu Bonn am 4. Mlürz 1866. 
Bremer Sonntap^sblatt 18G5, No. 15, 9. April. 

Delitz. Nk I'eber Shakespesjre's Sonette .Ein Sendschreiben ao 
Friedr. Büdeu.stedt, 

Jahrbach der D. Sh.-6es. I, p. 18. 

DiNORLSTSDT, Fl*. Zur Shakespeare-Feier im Hoftheater (28. April 

1864). 

Drei Festsprüciie au.« Ncu-Weimar. HI, Weimarische Beiträge stir Literatur 

und Kunst etc. 8vo Weimar, 18G5. p. 56— 60. 

Eckhard r, Ludw. Shakespeare's Engiisehe Historien auf der Wei- 
marer Bühne. 

Jahrbnrli der D. Sli.-Ges. 1, p. 362. 
ElzS| Karl. HantU [ in Frankreich. 

Jahrbuch der 1). Öh.-Ges. I, y. 86. 
Elze, Karl. Bodmer's Sasper. 

Jahrbneh der D. Sh.-6es. I, p. 887. 

FsLDTiiiTRR, Evc:. Scfailler's Wallenfstein und Shakespeare's Mac- 
beth. Eine Abhandlnnpr. (Proß-ramm des K. Wilhelras-Gymnasiums zn 
Krotoschin, zu Osteni 1865.) 4to. Druck v. Th. Hoffmann in Ostrowo. 

Flathe (J. L. f.) Köuig Riehard II (Supplement zu „Shidtespean 

in beiner Wirklichkeit"). 8vo. L( ii)zi^', Dyk, 1806. pp. 118. 

Flix, A. Briefe Uber Shakespeare b Hamlet. 8to. Innsbmcki 
Wagner, 1865. pp. 208. 
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Frxnzxl, SL William Shakspeare. 

Dichter und Frauen. Studien von Karl FrenzeL Dritte SanunllUlg. 8fO. 

Hannover, Rümpler, 1866 1865 . p. 83-186. 

Friesen, H. v. Flüchtige Bemerkungen iiher eifiige Stücke, welche 
Shakespeare i^ugeschriebeu werden. 1. The merry devil of Edmouton.i 
2. Two noble Kmemen. 

Jahrbuch der D. Sll.-G«B. I, p. IGO. 
GsMftBy R. Shakespeare-Studien. 

DeatscheB MoBeam 1866, No. 28. 

Hamlet. 

Dramaturgische Blätter, redig. v. Prof. H. Th. Rötacher. L Jahrg. Heft St. 

8vo. Dresden. Meinhold, 1865. 

Hebler, C. Auf.^ätzc über Shakespeare. 870. Bern, J. Dalp'sehe 

Buchh., 1865. pp. X— L'OO, 

Inhalt: I. Shakespeare in seinen Werkeu. H. Othello, der Mohr von Ve- 
nedig (1. Die Charaktere. 2. Der Gang der Handlung). III. Hamlet, 
Prinz von Dänemark (1. Der Stoff und frühere Gestalten desselben. 2- 
Die Tragödie). lY. Zwei Komödien (1. Maasa für Maaas. 2. £in Sern- 
memachtstranm^ Y. Miscellen (1. Troika und Oreaaida. 9. Zum Othello 
and Macbeth. 8. Di« Tienehn Komödien). 

Hbmgstbnbbris. Hamlet, eine pastorale Studie. 

Evangel. Kirchenzcttung, 1S61. No. 40- 12. 

Jahrbuch der Dcutscht ii Sh!ikc^])e!in -(J* -ellschnfr. Im Auftniire de.-< 
Vorstandes herau.'-g. dureh Friedr. liodeiKstedt. Erster Jahrgang. 8vo. 
Berlin, O. Reimer, 1865. pp. XXII— ^57. 

Jordan. Wie .soll man Shakespeare übersetzen? Abfertigung eines 
Kritikers in der Bayer. Zeitung- (Biiden.stedt). 1865. 

Klein, J. T, Geschichte des Dramas, Bnn»l TV.: Das Italienische 
Drama, Er.-ter Band. 8vo. Leipzig, T. 0. Weigel, 186t>. 

Anscheinend nicht hieher gehörend, mvsa dieser Band des bedentenden 

Werkes als eine der wicht iirj«ten Arbeiten über die Quellen Sliakespeare's 
erwähnt werden. Klein weist u. A. schlagend nach, dass nicht, wie bis- 
her angenommen wurde. Boccaccio's Novelle ..( Ji^lietta di Narbone", aon- 
dem Bernardo Accolti'.s Komödie ..Virginia" als Quelle von Shake- 
spearo's ..AU'sWe!! tliaf ends Well" zu ffolten hat — ein Nachweis, der 
viele Irrthümer in iJo/.uj; auf Shakespeare'« Sprachkeuntoiss beseitigt (die 
„Virginia" ist nie in's Englische über.setzt worden), nnd die interenan- 
testen Einblicke in seine ('oinpogition.s- Weise gewahrt. 

KoHERsTEiN, Ali;. Shake.-peare in Dentschland. liedc zur Shake- 
speare-Feier in Pforta, den 23. April 18t>4. 

Jahrbncb der D. Sh.*6ee. Jahrg. I, p. 1. 
KocB, C. Fr. Der Name ShakeHpeare's. 

Jahrbuch für Rmnan. nnd £ngliache Literatar. Bd. VI, Heft 8 (1865). p. 

322—26, 

Köhler, Keinh. Einige Bemerkungen und iS'achträge zu Albert 
Cobn'8 „Shake.speare in Oermany*^ 

Jahrbnch der D. Sh.-6. 1, p. 418. 
KoaTBRi Hans. Marginalien zum Othello und Macbeth. 

Jahrbuch der D. Sh.-GeB. I, p. 188. 
KösTLiN. Shakespeare uml TTiunlet 

Morgenblatt 1864, No. 25. 
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Kurz, H. Die Deutschen in den „Lustigen Weibern von Windsor-' 
(Enter u. Zweiter Artikel). 

BiteiDAtionale Revne. Wien, 8ro. 1866. Heft 1A2. ' 

LtOy T. A. Die neae Englische Tezt-£ritik des Shakespeare. 

Jahrbuch der D. Sh.-Oe8. 1, p, 189. 
LosN, A. Die Shakespeare-Kenntniss im heutigen Frankreich. 
Intenationale Bevne, Wien. 8vo. 1866, Heft 1. 

Neumann, IIeinr. Uebfr Lear und Ophelia. Ein Vortrag gehalten 
im Mut^iki^anle der Lniveri>itat zu Breslau am 11. März 1866. ävo. 

Breslau, Korn, 18G6. pp. 16. 

Peters, A. Shakspeare's Sommernacht>traum (Rede). 
Nene Jahrbfieher für Philologie «nd Pädagogik Bd. 93— 94» Heft 1 (1866). 

BBtCHLiN-MaLDCGG, C. A. VON. Faost nnd Hamlet. Eine Ästhet 
Parallele. 

rnternationule Revu«' No. 2 (AutriKst ISG») , p. 1^00. 
KoTsciiER, H. Tu. Dt r lunlu' Akt (Us „Kaulmaun von Venedig". 
Recenüiuni'ii und Mittlieiluniri n über Tln ater und Musik, 18G4, Nu. 3JSf. 

JElÖTSCUEK, H. Th. Flallie'ö 8hakt'>p» are in seiner Wirklichkeit. 

Dramaturg. Blatter I. Ja^rg. Lieft 2. 
BöTsCBBR, H. Tr. Wamm mnss in Romeo nnd Jnlia Graf Paris 
dnreh den ArmRomco's falli n l' — Wamm hat Shakespeare dem Romeo 
vor seiner Leidenschaft zu Julia eine Neiirung für Kosalinde gegeben'/ 

Ib. I. Jahrg. lle lt 2. 
BöTscuER, H. Tu. Worin liegt die Anziehungskraft zwischen Ham- 
let und Ophelia? 

Tb. T. Jahrg. Heft 2. 

RÖTSfHKn , M Tu. Al>haudlungen zum Ver.'-tiindni.^s von Shake- 
speare'*. „Xüuig liuar". 1. Worin liegt der tiefe Widerwille des Grafen 
Kcut gegen Oswald begründet? 2. Warum geht die Gestalt des Narren 
nicht dureh die ganze Tragödie hindurch? 3. Wodurch hat Shake.speare 
den Tod (hr Cordelia begründet!!' 4. W'inn liegt die tragische Be- 
deutung des Todes des Herzogs von Coruwali von der Hand seines 
Dieners? 

Ib. L Jahrg. Heft 2. 
ROmkmn, G. Shakespeare-Studien. 8v<). Stuttgart, Cotta, 1866. 
pp. Vir — 2b2 (zuerst erschienen n. d. T.: ^iShakespeare -JStudien eines 
Realisten^ im Morgeublatt. S. Jahrb. der Sh.-G. I.) 

BusHTONy W. L. Shakespeare illnstrated by old antfaors (continued). 
Archiv für das Stadium der neueren Sprachen Bd. 38, Heft 1» 1866. 

ScHiNDBiLH. Abhandlung über Hamlet ron Shakespeare. 4to. Co- 
burg, Riemann, 186G. pp. 19. 

ScHOi.L| Ad. Shakespeare und Sophoclc.«;. 

Jahrbuch der D. Sh.-Cies. 1. p. 127. 
Shak^penre und G<«ethe (über Hünieliu s IShak.Npeare-Studien). 
üüstjre Zeit. Deutsche iievue der dcgcuwarl. Neue Folge. Zweiter Jahr- 
gang, erste Hälfte. 8vo. Leipzig, 1866. p. 758—764- 
Shakespeare nnd seine Zeitgenossen. 

Gteoaboten, 1866, No. 4A. 
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Shakespeare -Galerie, neae. Die MSdcben und FratieD in Shake- 
speare's dramatischen Werken. In Biklern und Erlittterungcn, Mit 45 
Stah]>ticbeu. 3. Aufl. 4to. Leipzig, Brockhaus, pp. XII—- 180. 
Shakespeare-Kämpe (Ein Könitrlicher). 

Deutscher Sprachwart. Nfut- Folge. No. 13 flHGG). 

Sbake:>P^are • Verein. Zur Geschichte des deutschen Öhakcbpeare- 
Vereins. 

Deutsche Schaubühne, redig. v. Wehl, 1865, Heft 2. 

S!i;ikespearc -Verein. Kaner Rechenschaftsbericht über die Tl^itig' 

keit des. Ühakespeure- Vereins. 

Deutsche ächaabühne, redig. v. ^S'tihl, 1805, lieft 1. 
SiEVBiie, E. W. William Shakspeare. Sein Leben und Dichten 
dargee^telit von E. W. S. Erster Band. 8?o. Gotha, Besser, 1866. 

pp. XVI -5.14. 

TscnistuwiTZ, Benno. 81i:ike!>pearc's Sttiat und Kdnitrtimni. Nach- 
gewieseu au^ der Laucaster-Tctrulugic. bvu. ilalle, Buchh. d. Waiaen- 
baoses, 1866. pp. IV - 89. 

Ueber den Charakter des Antonio im Kanfinann von Venedig. 

Deutsche Schaubühne, redig. v. F. Welil. 1864, Mai. 
ÜLua, H. Christopber Marlowe und Shakeipeare's Verh&ltnisB 
sa ihm. 

Jahrbach der D. SL-Oes. I, p.67. 



Shakespeare - Vorlesunge n 

an Deutschen Unlyersit&ten. 

Böhm. . n^alfrimietlsr. 1866—67. Delin^ Troilos und Cressida. 

Brsslav. irinterMm. ' 1866^67. Sehemer, Psychologische Erklib- 
mng des Hamlet. 

DoRPAT. ifinferffsm. 18CÜ-67. Green, Henry IV, part 2. 
ERLAMGKr. Sommer.icm l^i'tij. Winterling, Machith. 
mnterscm. 18ö« — 67. Der<clbo, Jlamict. 

Halle. Sommersem, 180ü. . Uirici, ücbcr Shakespeare 's Leben, 
Charakter und dramatische Knust 

JjBNA. WinUnem. 1866—67. K. Fischer, Ueber Shakespeare'« 
dramatische Kunst. 

Kiel. Wlniertem. 18G6--r,7. Heise, Othello. 

IjW7.ui. Wintcrsrm. IStJG — (»7. Flatlic, U« l>< r Shakespearc's Sinn 
und Gei^t uiid die bedeuteudateu meiner Kuubtächuplungeu. (i'ruf. Flatbe 
ist inxwischen Tcrstorben.) 

mOncbbn. Ififilirfsm. 1866—67. Bodenstedt, Macbeth. 

TObingxn. Wuttmm, 1866-^7. Rapp, Macbeth. 

WOrkburg. SommtrfMn. 1866. Eggenberger, Juliu.s Caesar. 

ZOniCB. a&mmtrtm» 1866. Befan*Egchenbnrg, As Ton Lifce it. 
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ft. Texte. GeBammtamgabeii imcl einsehie Stücke. 

Oeuvres complAiks. trndnites pnr Frnn9ois Victor Hugo. Tom. 
XVI. 8vo. Pul•i^, raj^iit rrc, 18()t). (Li s Apocryphes, Vol. I.) 

Seconde Edition. Tom. II, IH. 8vo. ib., id., 1865—66. 

Okuviucs coMPLtTEP, tradoctioii de M. Oaisot. 5me Edition. Tom. 8 
(SchloBs). 8¥0. Paris, Didier, 1865. 

Oeuvres cTomi'l^.tks; , ülii-tröes, traduction onti^rcmcnt nonvelle par 
Emile Montegut. S. ti. ] 8vo. l'ari>, llachette, 1866. 

JuL.Es Cks.\R (eil anglai>). Nouvelle edition, publice avec uue uo- 
tice, ua argumcut aiiaijtiquc et des uotes eu frau9ais, par C. Fleming. 
18mo. Paris, Hachette, 1866. pp. 179. 

Julius CV\k«ah, a tragedy in fivo ncts. With praramatical and ex- 
planatory notes, by ('Mnvard, professor of the English language at the 
Imperial Lyeeum of Ciiarkinagne. 12mo. Paris, Fouraut, 1865. pp. 76. 

Hamlet, Triuce of Denmark, a tragody iu üvo act-s. With explana- 
tory French Kotes etc. by A. Brown. New edition, improved witn new 
notc5:. taken from Johnson, Steevens etc. 18mo. Paris, Tnichy, 1865. 

pp. 1T8. 

HA.HLJiT, Tragödie en six actt.<, traduction itiiiienue de C. Busconi. 

E\ in 8to. ir 2 coi. Paris, M. Lcvy, 1866. pp. 55. (Repertoire de M. 
ru. Ro8si.) 

Hamlet, Falstaff, d'aprös Shakespeare (par Paul Manrice). 
Th6ätre (Ktudes et Copi^'s) par P. M. 12mo. Paris, Pagnerro. 1864. 
King Ijear, a tragedy by William 8hakspeare. New edition, with 
notes. Rcvu et adaptc ä ^en.^eignenlent dans le.s lycees et autres uta- 
blissemeuts d'instruction ])ublique, par C. Witcomb, profcsseur d'anglais 
ao College Rellin. 8vo. Pari.<^, Dramard-Baudry k Co. isoö. pp. 122. 

Lk Marchano i>k Venise. Tradnit par LeonDaffiy de la Monnoie. 

8vo. Paris, Haclirttc 18*56. pp. XII — 150. 

OiTitLi.0. Tragedie eii ciuq actes, trad. en vers Italiens par Giulio 
Carcano. 8?o. Paris, 1865. 

Richard III.. Dramo en cinq actes ; par M. Victor St'your. Premiere 
rei)r«''<ent.ation b- 28. t<ept. 1852. The&tre de la Porte St. Martiui. 4to. 4 
3 coi. Paris, iiarb^, 1866. pp. 16. 



b. Sbakespeariaua. 

Blamc, Luuis. Le jardin de Shakespeare. 

Lettres sar TAngleUrre, 2 vols. 8^0. Paris, 1865. 
ßcriTNFK, A. Les Comödies de Shakespeare. Tbdse. 8ro. Paris, 
Doxand, 1866. 

Davis, William John. Explicutiou philoüophique sur la tragödie 
d'Hamlet de Shakspeare, aveo des obserrations sur la traduction flran9aiB0 
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de F. y. MugOf donndes 4 PUiiiTeTsfM de Sew an mois de mars, Tan* 
nde 1864. 8ro. Nice, impr. OaDtluer & Co., 1866. pp. 21. 

GoRDON, John T. Shakespenre et nous -niAmo?, Tradnit de Vau« 
glai^i par Mmes. H. et F. 8vo. Caen, iiupr. rhilij^pe, 1864. pp. 2^. 

M£ZifcREs, Alfred. Shakespeare, bes oeuvret» ei bCt» critiques. 
12mo. Paris, Charpeutier, 1865. 

Erschien zaerst in-Sro., 1861. 

Sadler, P. Coar^ de versioDB anglaiM > ou recueO chois! d'a&ee« 
dotes classiques, traits histMiiqiif'j; , etc. tires de Shakespeare, Diyden, 
MiltOD, etc. lOme ^d. l'2mo. Tariti, Truchy, 1866. p. 492. 

Bemerkasg. 0ie I^cbeinaiigen der tbfigen Linder folgen im nfteh» 
atea Baode. 
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